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A . 
ſchreibt, Wir wollen ihn felbft hören, was er von feinem 
Plane fagt: 

„Ih habe über die fhönen Künfte als Philoſoph, und 
gar nicht ald ein fogenannter Kunſtliebhaber gefchrieben. 
Diejenigen die mehr curiöfe als nüglihe Anmerfungen über 
Künftler und Kunftfachen hier fuchen, werben fich betrogen finden. 
Auch war ed meine Abfiht nicht, die mechanifchen Regeln 
der Kunft zu fommeln, und dem Künftler, fo zu. fagen, bei 
der Arbeit die Hand zu führen. Zudem bin ich Fein Künftler, 
und weiß wenig von den praftifhen Geheimniffen der Kunft. 
Für den Liebhaber, nämlich nicht für den curiöfen Liebhaber, 
oder den Dilettanten, ber ein Spiel und einen Beitvertreib 
ans den fchönen Künften macht, fondern für den, der den 
wahren Genuß von den Werten des Geſchmacks haben fol, 
babe ich dadurch geforgt, daß ich ihm viel Borurrheile über 
die Natur und die Anwendung der fchönen Kuͤnſte benehme; 
daß ich ihm zeige, was für großen Nuben er aus denfelben 
ziehen könne; daß ich ihm fein Urtheil und feinen Geſchmack 
Aber das wahrhaftig Schöne und Große fchärfe; daß ih ihm 
eine Hochachtung für gute, und einen Ekel für fehlechte Werke 
einfloͤße; daß ich ihm nicht gang unfichere Merkmale angebe, 
an denen er dad Gute von dem Schlechten unterfcheiden Tann.” 

Diefed war der Plan, den fih Herr S. vorgeſchrieben 
batte; allein war es der einzige und befte zur Sortfchreitung 
der Kunft? Und war dieſes Werk überhaupt das überlegte 
Unternehmen eines Mannes ber mit Scharfficht bed Geiftes 
und Ehrlichfeit des Herzend das unermeßliche Feld überficht, 
dad er zu bearbeiten unternimmt? Die wefentlihen Mängel 
entfpringen wohl aus ber erften und wahrften Quelle: weit 
es unmöglich ift, daß ein einziger Mann alle dazu erforder: 
lichen Kenntniffe in ſich vereinige. Wir kennen ein Genie ia 
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wäre es Zeit, dag man fie wieder herausholte und für jebe 
Kun fortirte; befonders die der Sculptur und Maleret 
eigenen Grundſaͤtze. Allein dazu gehört freilich eine noch zu 
erfindende Pfpchologie, zu der ale Jahre vielleicht nur ECin 
Bruchſtein Erfahrung binzufemmt.. — — Wir vermiſſen 
gerade dagegen dasjenige, was in einem nah alphabeti⸗ 
ſcher Ordnung abgetheilten Werke vorzuͤglich ſtatt finden kann, 
d. i. Kritik, Literatur, Charalteriſtik einzelner 
Künſtler. Der Recenſent weiß aus eigner Erfahrung, wie 
undankbar es ift, in einer nah Epochen abgetheilten Abhand⸗ 
lung über die Kunft, das Portrait eined großen Mannes an 
das andere zu flellen. So richtig jede einzelne Zeichnung ſeyn 
mag, fo ermäder fie doch den Geift bei Luiers; allein wenn 
er fie unter jeden Buchſtaden vertheilt amtrifft, fo gefällt ed. 
Der Verfofter. bat ed mit einigen Büren bes Alterthums 
verfücht, allein den Muth finten laſſen, da bie Galerie ber 
neuern Zeiten zahlreicher wurde. Indeſſen ift bie Mannich⸗ 
faltigfeit noch nicht Gutihuldigung genug für bie gänzliche 
Abweſenheit, und dad Genie war zu allen Zeitaltern eine fe 
fparfame Erfcheinung, daß die Sammlung und Auswahl der 
Charaktere gewiß keine Maſſe geworden feyn würde. S. 459 
fpriht Herr S. ſelbſt für dieſes unſer pium desiderium. 
„Es würde angenehm feyn, und zu näherer Kenntniß dee 
menſchlichen Genies ungemein viel beitragen, wenn Kenner 
aus ben berühmteften Werken der Kunft das befondre Se⸗ 
präge des Genies der Künftler mit pſychologiſcher Genauig⸗ 
feit zu beftimmen ſuchten.“ Man bat es zwar mit eins 
gen Genien der erften Größe verfucht; aber was man im 
diefer Art bat, ift nur noch ald ein ſchwacher Anfang der 
Naturhiftorie des menfhlihen Geiſtes anzufehen. Dazu 
gehört feeilih mehr ald FJuntus de Pictura veterum, 
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Gravina, Du Bos, Brumop, und alle Collectaneenſammler 
alter und neuer Zeiten! 

In Anfehung des Plans haben wir ferner bemerkt, daß 
die Theorie für den Liebhaber der Kunft, der noch nicht zum 
Kenner erwachſen ift, nicht genug aufammengebalten 
wird, fondern daß dasjenige, wag unter Einem Artikel Hätte 
fichen und worauf man in den andern wur hätte verweifen 
dürfen, zu fehr auseinandergerädt iſt, und dadurch geht der 
Augenpunft verloren. 3. B. Entwurf, Anfang, Ende, 
Ganz, Auordnung hätte Einen Artikel formiren Tünnen, 
fo wie Kalten und Sewand, Faſſung und Begeiftes 
rung, Beweis, Beweisarten, Beweidgrünbe, Ein: 
beiten und Drama. 

Wir würden undanfbar fepn, wenn wir nicht bemerken 
wollten, welche Artikel vorzüglich unfern Beifall gefunden 
haben. Dahin gehören: Anordnung, Yusdrud, Bau: 
tunft, Baumeifler, Charakter, Komödie, eigen 
thümlihe Farbe, Entfernung, Farben, Gedicht, 
Geſchmack, Haltung u.a.m. In allem bemerkt man dad 
vorzügliche Talent des Philofophen, die verwideltiten Ideen 
der Empfindung auseinander zu fegen, und aus den eriten 
Kräften der menfhlihen Seele herzuleiten. Dagegen wirb es 
und erlaubt ſeyn, auch die Fleden anzuzeigen. Zuweilen 


ſcheint der Berfaffer fein Auditorium aus den Augen zu " 


laſſen, und nicht zu bedenken, daß hier muß gelehrt, und 
nicht converfirt fen; 3. B. bei dem Artikel: Abbrud, 
hätte man für den Gelehrten, der kein Kunftlenner iſt, der 
Paſten gedenken follen: denn fonft glaubt ein jeder, man 
Babe nur Abdrüde in Siegellad und Schwefel nöthig, um 
eine Lippert'ſche Fabrik anzulegen. In der Unordnung wird 
sweimal der pyramidalifhen Gruppirung sebacht, 


mr — — ——— — 
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allein doch nicht der rechte Fleck fo getroffen, daß dieſer fons 
derbare Lehrſaz des Michel Angelo für den Unwiſſenden 
anfhaulih wird, Der Artilel Allegorte ift lang, allein 
wir fürchten, daß bei diefer Meife um die Welt, die Kleine 
Inſel vorbei gefchifft worden, wo die erften Beftandtheile zu 
finden waren, nach denen man die Allegorie Fomifcher und 
ernfter Gattung vom Homer bis auf Swift hätte ordnen 
können. Antike: Hier ift ein wenig Literatur, aber alles 
fo untereinander angegeben, wie bei einer Stodhaufifchen 
Bibliothet. Die Artikel: Horaz, Anakreon, Homer 
überlaffen wir den Kennern, um über ihre Vollftändigkeit, 
Richtigkeit oder Dürftigteit dad Enbdurtheil auszuſprechen. 
Sehr fchiefe Crempel find ung aufgeftoßen, wenn unter andern 
bei der Erfindung bemerkt wird, daß der Seift im Hamlet 
zu dem Geiſt in der Semira mis Gelegenheit gegeben habe. 

Durch das Ganze herricht überhaupt eine beftändige 
Strafpredigt gegen Wieland, Gleim und Jacobi, 
Hingegen find faft alle Beifpiele des Großen und Erhabenen 
aus der Noachide genommen. Nachdem fich die Waller der 
epifhen Sündfiuth in Deutfchland verlaufen, fo hätte man 
die Trümmer der Bodmerifchen Arche auf dem Gebirge der 
Andacht weniger Pilgrime überlaffen fünnen, Wäre Herr S. 
felbft ein Dilettant, fo wuͤrde fein Kunftfoftem nicht trüb: 
finniger Eifer, fondern heitrer Glaube ſeyn, der nie 
ſchmaͤlt. „Ueber die Moralität feiner Schriften ift der Vers 
fafler des Agathon und der Mufarion bei allen gefunden 
Köpfen längft gerechtfertigt, und Kenner des menfchlichen 
Herzens mögen entfcheiden, ob eine Leitung und Verfeinerung 
des Gefühle durch Blumenpfade einer lachenden Landfchaft 
nicht geſchwinder zum Ziel führe, als die kuͤrzeſte matheme⸗ 
thifche Linie des moralifhen Naifonnements. 


Te — 
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Ueber den Werth einiger Deutfchen Dichter und über 
andere Begenflände, den Gefchmad und bie fchöne 
Literatur betreffend. Ein Briefwechfel, 1ftes Stück. 
Sranffurt und Leipzig 1771. 8. 20 Bogen. 


Es ift eine undankbare Arbeit, wenn man Ketzer retten 
fl, wie ed dieſe Verfaſſer in Anfehung der allgemeinen 
Orthodoxie des Geſchmacks find, gegen die fie fich auflehnen. 
An Gellert, die Tugend und die Meligion glauben, tft bei 
unferm Yublico beinahe Eins. Die fogenannten Freigeifter 
in Sachen des Genies, worunter leider alle unfre jest leben⸗ 
den großen Dichter und Kunftrichter gehören, hegen eben bie 
Srundfäge diefer Brieffteller, nur find fie fo Flug, um der 
lieben Ruhe willen eine efoterifche Lehre daraus zu bilden. 
Es thut ung leid, daß diefe Verfaſſer die Regeln einer Sr: 
bauungsfchrift verfannt, und nicht mehr erlaubte Charlatanerte 
bei ihren Patienten angewendet haben. Sie wollten den 
lallenden, fchlafenden und blinzenden Theil des Publicums 
euriren, und fie fangen babei an, daß fie ihm feine Puppe 
nehmen — — Bilderftürmer molen einen neuen Glauben 
predigen! 

Gellert ift bei ihnen ein mittelmäßiger Dichter ohne 
einen Funken von Genie: dad tft zu hart! Gellert iſt 
gewiß fein Dichter auf der Scala, wo Offlan, Klopſtock, Shak⸗ 
fpeare und Milton ftehen, nach dem Maaßſtab, womit Warton 
mist, und wo felbft Pope zu kurz file, wenn er den Brief 
feiner Heloife nicht gefchrieben Hätte; allein hört er deßwegen 
auf, ein angenehmer Fabulift und Erzähler zu fepn, einen 
wehren Einfluß auf die erfte Bildung der Nation zu haben? 
und bat er nicht durch vernünftige und oft gute Kirchenlieder 
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Gelegenheit gegeben, den Wuſt der elendeften Gefänge zu ver: 
bannen, und wenigfiend wieder einen Schritt zu einer u: 
entbehrlichen Verbeſſerung des Kirchenrituals zu thun? Er 
war nichts mehr ald ein Bel Eiprit, ein brauchbarer Kopf; 
allein muß man ihm daraus ein Verbrechen machen, und fich 
wundern, wenn der gemeine Haufen nur Augen und Obren 
für dergleichen Art von Schriftfiellern bet? Nicht allein bei 
und, fondern in allen Ländern wird die Anzahl der denkenden 
Menfchen, der wahren Gläubigen immer eine unfihtbare Kirche 
bleiben. Der Nerenfent ift Zeuge, daß der felige Mann von 
der Dichtfunft, die aus vollem Herzen und wahrer Empfiu⸗ 
dung firömt, welche Die einzige ift, feinen Begriff hatte. 
Denn in allen Vorlefungen über den Geſchmack bat er ihn 
nie die Namen Klopfiod, Kleift, Wieland, Geßner, Gleim, 
2effing, Serttenberg, weder im Guten noch im Büfen, nennen 
hören. Bei der Ehrlichkeit feines Herzens läßt fich nicht an⸗ 
ders fchliegen, als dag fein Verſtand fie nie für Dichter er⸗ 
kannt bat. Es war vieleicht auch natürlich, daß er bei der 
gebrochenen Conſtitution feined ganzen Weſens die Stärke 
des Helden für Wuth des Raſenden halten mußte, und daß 
ihm die Klugheit, die Tugend, die nad Wieland die Stelle 
aller andern zuweilen in dieſer Welt vertritt, anrieth, nichts 
von diefen Männern zu fagen. 

Wir wünfhten, daß die Ausfälle der Perfaſſer weniger 
heftig wären; die Nedensarten: dethroniſiren, aus ber 
Schanze veriagen und dergleichen Klingen zu feindlich, 
oder zu niedrig. Indeſſen iſt diefe Schrift Fein Gewaͤſche, 
wie man fie unter diefem Titel dem Publico. bat aus den 
Händen vaifonniren wollen. Unter der nachlaͤſſigen Weit⸗ 
fehweifigfeit Diefer Briefe. verfennt man nie bie denkenden 
Köpfe, und wir empfehlen die Erinnerung über die Jour⸗ 
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„Sch aber,” ruft er, „bring? euch ind Heiligthum; nicht nur 
zu ihm, auf feinen Schooß feß’ ich euch, in feine Arme leg? 
ih euh! Herbei ihr Kindlein!“ 

Waͤr's nur eine Büfte des Altvaters, vor die er euch 
inzwifchen ftellte, euch deutete auf der hohen Stirne würdige 
Runzeln, auf den tiefen Blick, auf das Schweben der Honigs 
lippe, daß der heilige Sinn der überirdifchen Geftalt über 
euch käme, ihr anbetetet und Wärme und Muth euch entzun⸗ 
dete! welcher iſt ‚unter euch fo unglädlih, der neologifch 
Fritifch fragen dürfte: warum bededt er den Tahlen Scheitel 
nicht wohlanftändig mit einer Perruͤke? 

Hinaus mit ihm! daß er Profeſſor Seybold’s Fingers 
zeige folge, herumgetrieben werde, in Wuͤſten wo kein Waffer iſt. 

Alfo Yen Charakter Homerifcher Gefänge zu beſtimmen, 
tritt er auf, anzugeben, was, und wie Homer gedichtet 
bat, den Maaßſtab zu bezeichnen, wornach feine Fehler und 
Schönheiten zu berechnen find! 

Fürs erfte denn, Homer’ Stoff, und wie ſer weislich 
den intereffanteften für feine Nation wählte — den Troja: 
nifhen Krieg zur Ilias, deſſen Folgen zur Odpſſee. 

Der Trojantfche Krieg! Stoff zur Ilias! Man 
follte denken, er Fenne nur dad Gedicht aus der Ueberſchrift; 
aber der Here Profeffor habens gelefen, Tchlimmer! ſtudirt! 
immer fhlimmer! Wer intereffirt fich einen Augenblick für 
Troja? Steht nicht durchaus die Stadt nur als Soulife da? 
Iſt zum Anfange die Rede von Eroberung der Stadt, odeg 
von was anderem? Erfährt man nicht gleich, Troja wird 
troß aller Bemühungen der Griechen, dießmal nicht einges 
nommen? Seht ja kaum einer einmal einen Fuß an bie 
Mauer, Iſt nicht das Hahptintereffe bed Kampfes bei deu 
Schiffen? — Und dann die Handelnden) Weſſen tft dad. In⸗ 
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auch iſt das bißchen Außenwerk alles, mad er kennt. Bon 
Krieg und Streitbegier, und wie das nicht fo honnet 
und ordentlich zuging, wie bei und, dann einen Federſtrich, 
mit dem er dad Religionsverhaͤltniß umreißt. 

Hier endigt fih der allgemeine Theil feiner Abhandlung, 
und der Herr Profeffor Tpricht: „Aus diefer Beihreibung, die 
ih, wie man fieht aus dem Homer felbft zufammen getragen 
habe” — Wohl zufammengefharrt, geftoppelt! — „läßt fich 
der‘ Einfluß den die Zeit des Trojanifchen Kriegs auf bie 
Sittenbefhreibungen und Sprahe der Homerifchen 
Gedichte hatte, angeben.” Da ifl’d und denn auch gegangen, 
wie Leuten, die im Haufe eines prahlenden Bettlers inven⸗ 
tiren: durchaus die Hoffnung betrogen! Leere Käften! leere 
Töpfe! und Lumpen! 

Sitten! und da, anftatt Gefühls des höchſten Heals 
menfchliher Natur, der. höchften Würde menſchlicher Thaten, 
entfchuldigt er den Homer, daß feine Zeit Tapferkeit für die 
höchfte Tugend hielt, daß die Stärke der Leidenfchaft dem 
uͤbrigen Stärken gleich war; entfchuldigt dad in dem unbe 
dentenden Tone profefforliger Tugendlichkeit, den wir in 
Deutfchland Aber die Sitten Griechiſcher Dichter ſchon mehr 
haben beraifonniren hören. Und wirft über Das noch bier 
und da fo fein fpöttelnde Vorwürfe an unfre Seiten, daB 
man deutlich erkennt, er habe weder jene Zeiten, noch unfere; 
noch irgend welche Seiten, berechnen können. 

Befhreibungen. Arcaologiſcher Troͤdelkram! 

Sprache. So wenig was junge Freunde herbeilocken 
könnte, als bisher. Allotria. Kritiſche Weitläufigkeiten. Doc 
duͤnkt ihn das der Geſichtspunkt zu ſeyn, aus welchem man 
von den wahren Flecken, und wahren Schönheiten Homer's 
uetheilen fol. 
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Ausführung beffelben beurtheilen; auf Schönheiten und Feh⸗ 
ler merten; bie Farbe bed Ausdrucks unterſuchen; Scharfſinn, 
Witz, Enthuſiasmus, Moral, Politik, Richtigkeit. der Erzaͤh⸗ 
lung prüfen, und feine Leſer in das Zeitalter zurüdführen, 
in welchem unfer (d. t. jeder) Autor für feine Welt ſchrieb.“ — 

Uns fchwindelt! Der Himmel gebe diefem Mann Methu- 
falems Alter, Neftord Beredfamteit, und dad Genie aller 
feiner Autoren sufammen! Was wird er dann nach 960 Jah: 
ren für ein Werk liefern! Die vorliegenden Blätter, bie 
einen Auszug aus der Zliade — Homerum in nuce — un⸗ 
gefähr enthalten, vermutblich für die, welche nicht Zeit haben. 
den Homer zu lefen — biefe Blätter, fagen wir, werben ohne 
Zweifel vorausgefchidt, um das große Werk nach 960 Jahren 
damit zu emballiren. Wir wüßten nicht, was wir fonft de: 
mit zu machen hätten. | 

D ihr großen Griechen! und du, Homer! Homer! — — 
doch fo überfeßt, commentirt, extrabirt, enucleirt, fo ſehr 
- verwundet, geftoßen, zerfleifht, durch Steine, Staub, Pfüßen 
geſchleift, getrieben, gerifien. 

oũde Ti or yon annera, oude mir evlal 

Erdovd. — — 

N ro andorras uaxapes Sacı 

Kal vixvoonee löorrog — — 
(berührt nicht Verweſung fein Fleiſch; nagt nicht ein Wurm: 
an ihm; denn für ihn forgen die ſeligen Goͤtter auch nad 
dem XTode,) 
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Robert Wood's Verſuch über dad Driginalgenie bes 
- Homer, aus dem Engliihen, Frankfurt am Main. 
In der Andreäfihen Buchhandlung. S. 314. 8. 


Außer der Brittifchen befigt keine ber jekigen Europäi- 
fhen Nationen den Enthuſiasmus für Die Neberbleibfel des 
Alterthums, der weder Koften noch Muͤhe feheut, um fie, wo 
möglich, in ihrem völligen Glanze wieber berzuftellen. Wenn 
neulih der Franzöfifhe Kaufmann Guis bie alten und neue: 
ren Griechen verglih, fo war dieß nur eine fpieleude Unter: 
haltung gegen das Verdienſt, dad fih Wood um den Homer 
erworben hat. In das Genie dieſes Dichterpatriarhen einzu: 
dringen, können und weder Ariftoteled noch Boſſu Dienfte 
leiften. Vergeblich würde man daber bier den Regellram 
fühen, den Blair zur Erläuterung des Oſſian, und eine Dame 
zur Apologie des Shaffpeare angewendet haben. Wenn man 
das Driginelle bed Homer bewundern will, fo mug men 
fi lebhaft überzeugen, wie er fih und dev Mutter Natur 
alles zu danken gehabt habe. . Ohne die genauelte Kenntnif 
aber der Zeiten und bed Orts, wo er gefungen, wird bieß 
nie moͤglich ſeyn. Die Zeiten muß man, da und außerdem 
eine Denkmale davon übrig geblieben, aus ihm felbft, und 
den Ort durch Reifen Tennen lernen. Beides hat die große 
Schaar feiner Ausleger bisher ganz vernachläſſigt. Mood 
ftudirte feinen Homer mit philofophifhen Augen, und ftellte 
hierauf mehr denn eine Meife in die Gegenden an, bie durch 
die Sliade und Ddpffee berühmt geworden, und deren phyſi⸗ 
Talifhe Lage, im Ganzen, unverändert geblieben ift. Er war 
einer von der Meifegefellfchaft, die fich aus den Ruinen von 
Balbek und Palmyra ein unvergängliches Denkmal errichtet 
hat. Er weihte dem Studium des Homer den größten Theil 

Goethe, fämmtl, Werte. XIX. 2 
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feines Lebens, das, leider, fchon geendigt if. Was wir bier 
davon leſen, find nur Bruchftüde eines allgemeinen Commen⸗ 
tars, ben er über den Bater der Dichter fchreiben wollte, und 
der einzig in feiner Art geworden wäre. Der Mangel an 
einer wohlüberdachten Ordnung, viele Lüden und die oͤftern 
Aingerzgeige auf ein künftiges audgearbeitetered Wert geben 
der Abhandlung das Anfehn des Unvollendeten. Indeſſen find 
ed die ſchaͤtzbarſten Fragmente, die und den Verluſt des 
Hauptwerks bedauern machen, wenn nicht der Erbe ded Ver: 
faſſers, Here Bryant, es unter feiner Verlaffenfchaft geen- 
digt gefunden hat. Mit den fcharffichtigftien Blicken dringt 
er durch die Nebel eines fo fernen Abftandes bie zur eigent- 
lichen Eultur des Homerifchen Zeitalter hindurch, und lehrt 
es und aus dem philofophifhen Standpunkte der Gefchichte 
der Menfchheit betrachten. Man fehe zur Probe die Betrach⸗ 
tungen über die damalige Schifffahrt und über die Bildung 
der Griechifhen Sprahe nah. Die Unwiffenheit in diefen 
Dingen hat unzählige elende Beurtheilungen erzengt, die lei- 
der noch vor furzem in gewiffen zu Wien herausgefommenen 
Anmerkungen über die Jliade wiederholt worden find, Wood's 
£ocaleinfichten haben ihn zum Beifpiel in den Stand gefeßt, 
über die Homerifhen Mafchinen ein neues Licht zu verbrei- 
ten, die Fehler der Popifchen Charte auseinander zu feßen, 
die berühmte Streitfrage über die Entfernung der Infel Pha⸗ 
rus vom Lande zu enticheiden, u. |. w. 

Auch Virgil's Genie wird bei mehrern Gelegenheiten 
vortrefflich detaillirt. Selbft in fo fühnen Muthmaßungen, 
in die fich der gefchäftige Geiſt des Verfaſſers verliert, als die 
über Homer’d Vaterland, über die Chronologie der Homeri- 
fhen Epoche und bergleihen find, muß man in ihm den 
Denter bewundern, wenn man ihm auch nicht ganz beipflichten 
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nach dem Zeugwiß eines unfrer berühmten Minner sin 
eben fo großer Bhilofoph ift, als irgend einer aud dem Alter: 
thume, ſcheint in feiner Theorie, nach Art ber Alten, mit 
einer exoterifchen Lehre das arme Publicam abgufpeifen, und 
diefe Bogen find, we möglich, unbedeutender ald alled andre. 
Die ihönen Künfte, ein Artikel der allgemeinen 
Theorie, tritt bier befonders and Licht, um die Liebhaber und 
Kenner. defto cher in Stand zu fegen, vom Ganzen zu urthei- 
len. Wir haben beim Lefen des großen Werts bisher ſchon 
manchen Zweifel gehabt; da wir nun aber gar die Grundfäbe 
worauf fie gebaut ift, den Keim, der die verworfenen Lexi⸗ 
Eonsglieder zufammen beleben foll, unsterfuchen,, fo finden wir 
uns in der Meinung nur zu fehr beftärkt: hier fey für nie⸗ 
manden nichts gethan als für den Schüler, der Elemente 
ſucht, und für den ganz leichten Dilettanten nach der Diode. 
Daß eine Theorie der Künfte für Deutſchland noch nicht 
gar in der Zeit ſeyn möchte, haben wir ſchon ehmals unfre 
Gedanken geſagt. Wir befcheiden ung wohl, daß eine foldhe 
Meinung die Ausgabe eines ſolchen Buchs nicht hindern 
kann; nur waren können und mäfen wir unfre guten jungen 
Freunde vor dergleichen Werfen. Wer von den Künften nicht 
finnlihe Erfahrung bat, ber laffe fie lieber. Warum ſollte 
er fich damit befchäftigen? Weil ed fo Mode ift? Er bedenfe, 
daß er fich durch alle Theorie den Weg zum wahren Genufle 
verfperrt, denn ein fchädlicheres Nichts, als fie, ift nicht 
erfunden worden. nn 
Die fhönen Künfte der Srundartilel Sulzeriſcher 
Theorie. Da find fie denn, verfteht fich, wieder alle beiſam⸗ 
men, verwandt oder nicht, Was fteht im Lexikon nicht alles 
hintereinander? Was laͤßt fi Durch folihe Philoſephie nicht 
verbinden? Malerei und Tanzkunſt, Veredfamleit and 
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Weinberge und buftende Drangenhaine? Was würde Here 
Sulzer zu der liebreichen Mutter Natur fagen, wenn fie ihm 
eine Metropolis, die er niit allen fchönen Künften, als Hand: 
langerinnen, erbaut und bevölfert hätte, in ihren Bauch 
hinunter ſchlaͤnge? 

ECbkben ſo wenig beſteht die Folgerung: „die Natur wolte 
durch die von allen Seiten auf uns zuſtroͤmenden Annehmlich⸗ 
keiten unſre Gemuͤther uͤberhaupt zu der Sanftmuth und 
Empfindſamkeit bilden.“ Ueberhaupt thut ſie das nie, ſie 
haͤrtet vielmehr, Gott ſey Dank, ihre aͤchten Kinder gegen 
die Schmerzen und Uebel ab, die fie ihnen unabläffig bereitet, 
fo dag wir den den glädlichftien Menfchen nennen können, 
der der ftärkfte wäre, dem Uebel zu entgegnen, es von fich 
zu weifen, und ihm zum Trutz den Gang feined Willens zu 
schen. Das iſt nun einem großen Theil der Menfchen zu 
befchwerlich, ja unmöglich; daher retiriren und retranfchiren 
fi die meiften, fonderlich die Philofophen, deßwegen fie denn 
auch überhaupt fo adäquat disputiren. 

Wie particular und eingefchräntt ift folgendes, und wie 
viel follte ed beweifen! „Vorzüglich hat dieſe zärtliche Mutter 
den vollen Reiz der Annehmlichkeit in die Gegenftände gelegt, 
die ung zur Slüdfeligleit am nötbigften find, befonders die 
felige Vereinigung wodurd ber Menſch eine Gattin findet.“ 
Wir ehren die Schönheit von ganzem Herzen, find für ihre 
Attraction nie unfühlbar geweſen; allein fie hier zum primo 
mobili zu machen, Tann. nur ber, der von den geheimniß- 
vollen Kräften nichts ahnet, durch die jedes zu feines Gleichen 
gezogen wird, alled unter der Sonne ſich paart und glüdlich tft, 

Wäre ed nun alſo auch wahr, daß die Künfte zu Ver⸗ 
- fhönerung der Dinge um und wirken, fo iſt's doch falſch, 
daß fie ed nach dem Beifpiele der Natur thun. 








24 


feindlichſten Triebe, ſich vereinigen, ben elenden Pocoenrante 
zu quaͤlen. 

Hierauf läßt er ſich ein auf eine Abbildung der Schickſale 
ſchoͤner Künfte und ihres gegenwärtigen Zuſtandes, die denn 
mit recht fehönen Farben bin imaginirt tft, fo gut, uud nicht 
beffer, als die Gefchichten der Menfchheit, die wir fo gewohnt 
worden find in unfern Tagen, wo immer dad Mährchen der 
vier Weltalter fuffictenter ift, und im Ton der zum Nomen 
umpragmatifirten Gefchichte. 

Nun kommt Herr ©. auf unfre Seiten und fchilt, wie 
ed einem Propheten geziemt, wacker auf fein Jahrhundert; 
läugnet zwar nicht, daß die ſchoͤnen Künfte mehr als zu viel 
Beförderer und Freunde gefunden haben, meil fie aber zum 
großen Zwei, zur moralifhen DBefferung dei Wolle, 
noch nicht gebraucht "worden, haben die Großen nichts gethan. 
Er träumt mit. andern, eine weiſe Geſetzgebung würde zugleich 
Genies beleben, und auf den wahren Zweck zu srbeiten ans 
weiten koͤnnen, und was dergleichen mehr if. 

Aufegt wirft‘er Die Trage auf, deren Beaniwortung dem 
Weg zur wahren Cheorie eröffnen fol: „Wis ift ed anzu⸗ 
fangen, daß der dem Menfchen angeborne Hans zur Sinnlich⸗ 
lichkeit, zu Erhöhung feiner Sinnesart angevendet, und in 
befondern Fallen als ein Mittel gebraucht werde, ihn un: 
widerftehlich zu feiner Pflicht zu reizen?“ Go halb und miß— 
verftanden, und in den Wind, als der Wunfh Cicero’s, 
die Tugend in förperlicher Schönpeit feinem Sohne zuzuführen, 
Here S. beantwortet auch die Frage niht, fondern deutet 
nur, woranf es bier anfomme, und wir machen das Büchlein 
zu. Ihm mag fein Publicum von Schülern und Kennerchen 
getreu bleiben, wir miffen, daß alle wahren Künftler und 
Liebhaber auf unfrer Seite find, die fo über den Philofophen 
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endlich und fpricht: Ich liebte dich geheim ſchon längft! 
Nothwendig zur Wahrfcheinlichkeit ber Entwickelung, mur kein 
Kompliment für die Harfe. Wir bedauern daß ber Dichter, 
wie noch mehr. Deutsche‘; feinen Beruf verkanut bat, Er ik 
nicht für Wälder geboren... Und fo wenig wir dad Verfahren 
feines Herm Waters dilligen, der in dem angehängten Traum⸗ 
lied, mit leidiger Grabmifantgropie, ihm die Harfe zertrittz 
fo fehr wir fühlen, daß -fie bas wicht verdient; fo fehe wünſch⸗ 
ten wir, er möge fie gegen eine Zither vertaufhen, am ung, 
an einen fchönen Abend, in freundlicher Wateaulſcher Vers 
fammlung, von Lieblichkeiten ber Empfindung vorzmfingen. 
Er würde unfere Erwartung awöfillen, und wir ihn mit 
geſellſchaftlichem Frendedank beiokmen. 





Lyriſche Gedichte von Blum, Berlin 1772. 8. 102 ©. 


‚ Wir willen faft nicht mehr, ob wir wuͤnſchen follten, Daß 
junge Dichter die Alten frühe lefen. Zwar unfere empfin: 
dungsloſe Lebensart erſtickt das Genie, wenn bie Sänger 
freier Zeiten es nicht erwärmen, nnd ihm eine, wenigſtens 
idealiſche frelere Atmoſphaäre eröffnen; aber, eben dieſe Sänger 
hauchen auch oft ein ſo fremdes Gefühl in die Seele, daß 
der beſte Dichter, mit dem gluͤclichſten Genie, bald ſich bloß 
durch feine Eiubildung im Flag ergalten, und Leine von den 
glühenden Begeiſterungen mehr tönen laſſen kann, die Doch 
allein wahre Poeſie machen. Warum find die Gedichte der 
alten Skalden und Selten, und der alten Griechen, felbft der 
Morgenländer fo ſtark, fo feurig, fo groß? — Die Natur 
trieb fie zum Singen wie ben Vogel in der Luft. Und — wir 
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Braun 8, H., Berfuch in profaifchen Kabeln und Er⸗ 
sählungen, Münden 1772, 8. 187 S. 


- Diefen Sabeln bat der Herr Verfaſſer für feine Lande 
leute eine Heine Theorie angehängt, weil, fagt er, nicht ohne 
Selbftgefälligkeit: „vielleicht etliche junge Leute ſich hervorthun, 
und ihm Zabeln nachfcpreiben könnten, fo wie gleich etliche 
Bändchen freundfchaftlicher Briefe erfchienen wären, ſeitbem 
Er einen Verfuh in freundfhaftlichen "Briefen gefchrieben 
hätte. Diefen jungen Leuten nun, meint er, wären bie aͤchten 
Begriffe. von der Zabel fehr noͤthig.“ — — 

Noͤthig find fie freilich, fowohl den böfen jungen Leu: 
ten, die Herrn 3. Sabeln nachichreiben, als allen andern, Die 
fih ohne Genie in diefes Feld wagen; aber durch Seren B's. 
Theorie werden fie eben nicht fehr erleuchtet werden. Ex fast: 
„die Zabel wäre eine kurze erdichtete, meiftentheils thierifche 
Handlung, worunter ein gewiſſer Satz aus ber Sittenlehre 
verborgen liege.” Unbeſtimmter kann man wohl nicht erklären. 
Und duͤnkt überhaupt, man hat die Theorie von der Fabel 
noch nicht "genug auseinander geſetzt. Wir glauben daß fie 
im Anfang nichts war, ald eine Art von Induction, welche 
in den glürlichen Seiten, da man noch nichts von dem dicto 
de omni et nullo wußte, die einzige Weisheit war. Wollte 
man nämlich andere belehren oder überreden, fo zeigte man 
ihnen den Ausgang verfchiedener Unternehmungen in Bei: 
fpielen. Wahre Beifpiele waren nicht lange hinlänglich; man 
erdichtete alfo andere, und weil eine Erdichtung, die nicht 
mehr fagt als vor Augen ficht, immer abgeſchmackt iſt, fo 
ging man aus der menſchlichen Natur hinaus, und fuchte in 
der übrigen belebten Schöpfung andere thaͤtige Acteurs. Da 
kam man auf bie There, und fo fabnlirte man fort, bie bie 
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Menſchen mehr anfingen zu raifonniren, als zu leben. Nun 
erfand man Arlome, Srundfäge, Spfteme n. d. gl. und mochte 
Induction nicht mehr leiden; zugleich entſtand dad Unding 
der honneten Sompagnie, zu welcher ſich Dichter und Philo« 
fophen ſchlugen. Diefe wollten der Zabel, die mit der Sn- 
duction gefallen war, wieder aufbhelfen. Sie fchmintten fle 
alfo, pubderten fie, behängten fie mit Bändern, und da kam 
das Mittelding zwiſchen Fabel und Erzählung heraus, wo: 
durch man nun nicht mehr lehren, ſondern amuſiren wollte. 
Endlih merkte man, wie weit-nian fich von ber erften Er⸗ 
findung entfernt hatte. Man wollte zu ihr zurückkehren, und 
fehnitt die Andwüchfe ab; allein man konnte boch mit der 
Induction nicht fortlommen, und behalf ſich alfo mit dem 
bloßen Witz; da wurde" Fabel Epigramm. 

Sp würde die Gefchichte der Theorie ausfehen, die wir 
von der Fabel fchreiben würden. Beifpiele von ber leuten 
Gattung würden wir genug in Herrn B's. Fabeln antreffen. 
Wir würden aber ſchwerlich welche daraus wählen; denn bie 
meiften find entweder fchlecht erfunden, oder abgenupt, oder 
falſch, oder alltäglich. Herr B. verfdricht noch eine weitläuf: 
tigere Theorie von der Fabel: Sollten wir aus dieſem Verſuch 
auf ihren Werth fchließen, fo wollten wir fie verbitten; aber: 
Liceat perire’poetis! und warum follte Herr B. auch nicht 
fo viel Recht Haben zu Dichten und au theoretifiren ald andere? 


— — — — 


Gedichte von einem Polniſchen Juden. 8. Mietau und 
Leipzig 1772. 96 ©, 


Zuvoͤrderſt muͤſſen wir verfichern, daß die Auffchrift dieſer 
Bogen einem fehr vortheilhaften Eindruck auf und gemacht 
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bat. Da tritt, dachten wir, ein feuriger Seiſt, ein fühlbares 
Herz, bis zum felbitftändigen Alter unter einem fremden 
rauhen Himmel aufgewachſen, auf einmal in unfere Welt. 
Mas für Empfindungen werben fi in ihm vegen, was für 
Benterfungen wird. ex machen, er, dem alles neu iſt? Auch 
nur dad flache, bürgerlige, geſellige und gefellichaftliche Leben 
genommen, wie wiel Dinge werden ihm auffallen, die duch 
Gewohnheit auf euch ihre Wirkung verloren haben? Da, wo 

ihr an Langerweile fchmachter, wird er Quellen von Vergnü⸗ 
gen entdecken; er wird euch aus eurer wohlhergebrachten Gleich⸗ 
gültigfeit zeißen, euch mit euern eignen Reichthuͤmern belaunt 
machen, euch ihren Gebrauch lehren. Dagegen werden ihm 
hundert Sachen, die ihr fo gut ſeyn laßt, unertraͤglich ſeyn. 
Genug, er wird finden, was er nicht ſucht, und ſuchen, was 
er nicht findet. Dann feine Gefühle, feine Gedanlen in freien 
Liedern, der Sefelfchaft, Freunden, Mädchen mittheilen, und 
wenn er nichts Neues fagt, wird alles eine neue Seite haben. 
Das hofften wir, und griffen — — in Wind, 

In den faſt zu langen amd zu eitlen Vorberichts⸗ 
briefen erfcheint er in einer Selbſtgefaligleit, der ſeine Ge⸗ 
dichte nicht entſprechen. 

Es iſt recht loͤblich ein Polniſcher Zube ſeyn, der "Handel: 
fchaft entfägen, ſich den Muſen weihen, Deutſch lernen, Lie⸗ 
derchen ründen; wenn man aber in allem zuſammen nicht 
mehr leiſtet, als ein chriſtlicher Etudiant en belles Lettres 
auch, ſo iſt es, daͤucht uns, übel gethan, mit ſeiner Juden⸗ 
ſchaft ein Aufſehen zu machen. 

Abftrabirt von allem, producirt fi ch hier wieder ein hüb- 
ſcher junger Menſch gepudert und mit glattem Kinn, 
und grünem goldbefesten Rod (. ©, 11, 12.), der die 

fhönen Wilfenfchaften eine Zeitlang- getrieben hat, und unterm 
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MReſipiſcenzen, mit dem Muth eines unbezwungenen Herzens, vor: 
jauchzte, vorſpottete; des Flatterhaften würden wir uns freuen, 
dem gemeine, einzelne, weibliche Vorzüge nicht genug thun. 

Aber dann, o Genius! daß offenbar werde, nicht Fläche, 
Meichheit des Herzens fey an feiner Unbeftimmtheit ſchuld, 
lab ihn ein Mädchen ‚finden, feiner werth! 

Wenn ihn heiligere Gefühle aus dem Geſchwirre der 
Geſellſchaft in die Einſamkeit leiten, laß ihn auf ſeiner Wall⸗ 
fahrt ein Mädchen entdecken, deren Seele ganz Güte, zugleich 
mit einer Geſtalt ganz Anmuth, fih in ſtillem Familienkreis 
bauslicher thatiger Liebe glücklich entfaltet hat; die, Liebling, 
Freundin, Beiftand ihrer Mutter, die zmeite Mutter ihres 
Hauſes ift, deren ftetd liebwirkende Seele jedes Herz un⸗ 
widerftehlich an fih reißt, zu der Dichter und Weiſe, willig 
in die Schule gingen, mit Entzäden ſchauten eingeborhe Tu⸗ 
gend, mit gebornem Wohlſtand und Grazie. Ja, wenn fie 
in Stunden einſamer Ruhe fühlt, daß ihr bei all dem Liebe 
verbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, das jung und. warın 
wie fie, mit ihr nach fernern, verhäfltern Seligkeiten dieſer 
Melt ahnete, in deſſen belebender Geſellſchaft fie nah all 
den goldnen Ansfihten von ewigem Beifammenfenn, 
dauernder Vereinigung, unſterblich webender Liebe 
feft angefchloffen binftrebte. 

Laßt die beiden fich findgn; beim erſten Nahen werben fie 
dunkel und mächtig ahnen, was jedes für einen Inbegriff von 
Slüdfeligfeit in dem andern ergreift, werden nimmer von ein- 
ander laſſen. Lind dann lat’ er ahnend und hoffend und genießend: 

„Was doch Feiner mit Worten ausfpricht, keiner mit 
„Thraͤnen, und Leiner mit dem verweilenden wollen 
„Blick, und der. Seele drinn.“ 


< 


Wahrheit wird in feinen Liedern ſeyn, und icheubige 
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bearbeiten ‚gehabt haͤtte, die Sachen würde eingerichtet 
Haben. Nun travefiirten ſie alſo — nicht travefkirten! 
Dann bleibt wenigſtens Geſtalt des Originals — parodirten! — 
auch nicht! da läßt fi wenigftend aus dem Gegenfag ahnen — 
alſo deun? — welches Wort brikt die Armuth hier gegen 
Shakſpeare's Reichthum ans! 

Shakſpeare, der den Werth einiger Jahrhunderte in ſetner 
Bruſt fühlte, dem bad Leben ganzer Jahrhunderte durch bie 
Seele mebtel — und bier — Komoͤdianten in Zenbel un® 
Glanzleinewand, gefudelte Couliſſen, der Schauplag win Wald, 
vorn ein dichtes Gebüfch, wodurd man in eine Grotte gebt, 
im Fond ein großer Stein von Pappe, auf dem die Herren 
and Damen figen, liegen, erfinden werben ıc. 

So würde Sophofles die Sahen behandelt 
Haben! Es ift fchon ein ganz Uungenialifched Unternehmen, 
das Shakſpeare's Srüde, deren Wefen, Leben der Ge: 
Ihichte ift, auf die Eiaheit der Sophokleiſchen, die und nur 
That voritellen, vebuciren will; nun aber-gar fo, nach der 
Abhandlung vom Trauerfpiel in dem erken Theil 
Der ältern Leipziger Bibliothek gu modein! Wir find 
gewiß, daß es jeder — auh nur Lefer Shakſpeare's — mit 
Beratung aus der Hand werfen wird, ‚ 


Neue Schaufpiele, aufgeführt in den Kaiſerlich Koͤnigl. 
Theatern zu Wien. Preßburg. Erſter Band, 8. 
1 Alph. 2 Bogen. 


Diefe Sammlung enthält fünf Drama, oder Schaufpärke, 
oder Lujtfpiele, oder Trauerfpiele — — bie Verfaſſer wiſſen 


+ 


| 
| 
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verfähnt ficd und, wie am- Schluß verſichert wird, alle beze u⸗ 
gen ihre Freude, daß der Vorhang zufätlt. 

Der ungegrändete Verdacht. Ein Lorb wird durch 
einen halben Brief ein Mare, und durch die andere Hälfte 
wieber gefcheibt. 

Der TZuhmader von London. Einen Augenblic 
fpäter und. Lord Falkland und Wilſon Iagen in der Themſe; 
dann. gute Nacht Fanny, Sonbridge, Julie, Heinrich, Betſi, 
David und den ehrlichen Tuhmachern! 

Von diefer Sammlung foll- nächftend ber zweite Theil 
nachfolgen;. denn -feitbem- Thalia und Melpomene durh Ber: 
mittelung einer Franzoͤſiſchen Kupplerin mit dem Nonſens 
Unzucht treiben, hat ſich ihr Geſchlecht vermehrt wie die 
Froͤſche! 





Zwei ſchöne neue Mährlein: als 1) Bon der ſchönen 
Melufinen; einer Meerfey. 2) Bon .einer uns 
treuen Braut, die ber Teufel holen ſoll. Der 
lieben Jugend und. dem Frauenzimmer zu belie⸗ 
biger Kurzweil.in Reime verfaffet. Leipzig in ber 

Jubilatemeſſe 1772. 


Allerdings wäre in den Mährlein und Liedern, die unter 
Handwerkspurſchen, Soldaten und Mägden herumgehen, oft 
eine neue Melodie, oft der wahre Romanzenton zu holen. 
Denn bie Verfaffer diefer Lieder und Mährlein fchrieben doch 
wenigftens nicht fürs Publicum, und fo ift fchon zehn gegen 
eind zu wetten, daß fie weit weniger verunglüden wmüflen, 
als unfese neueren: zierlichen Verſuche. Meiftens iſt's ein 
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das gute Kind ihrem Schickſal, und ‚gedachte ihrer ſo menig 

als ein Kammerherr. feiner Schwefter, die einen, Priefter ges 
heirathet hat. Der Schönfünftler fand in ihr eine. ſchwache 
Nachahmung der. Slariffa, und der Kritiker. fchleppte alle 
die Sotöcifmen und baute fie zu Haufen, wie dad Thier Ka: 
lihan bei unferm Freund Shakſpeare. Endlich Fam auch der 
. fromme Eiferer und fand in dem. Geift der Wohlthätigkeit 
dieſes liebenswürdigen Mädchend einen gar zu großen Hang 
zu guten Werken. Allein alle die Herren irren fih, wenn 
fie glanben fie beurtheilen en Bub — — es ift eine Men: 
{henfeele; und wir wiffen nicht, ob diefe vor dad Forum 
der großen Welt, des Aefthetiferd, des Zeloten und des Kri⸗ 
tifers gehörk. Wir getrauen. ung den Schritt zu entſchuldi⸗ 
gen, durch den fie fih Derbyn in die Arme warf, wenn wir 
den Glauben an die Tugend in dem Gemälde Alexander's 
betrachten, da er feinem Leibarzt den Giftbecher abnahın. Zu 
dem Glaubendeifer fommt oft Belehrungsfucht; und mifchten 
wir dazu ein wenig Liebe zum Auslaͤndiſchen, zum Außer⸗ 
srdentlihen, in der Seele eined guten Kindes von zwanzig 
Jahren, Die ſich im einer draͤckenden Situation befindet, fo 
bitten wir ungefähr den Schlüffel zu der fogenaunten Sottife, 
Die Scene bei der Toilette zeigt deutlich, daß das Werk 
feine Sompofition für das Publicum ift, und Wieland bat 
ed fo fehr gefühlt, daß er es in feinen Anmerkungen der 
großen Welt vorempfunden hat. Das Sanze iſt gewiß ein 
Selbfigefpräh, eine Familienunterredung, ein Auffag für Den 
engeren Eirfel der Freundfchaft: denn bei Lord Nich mälfen 
die individuellen Züge beweifen, daß diefer Charakter zur Ehre 
der Meufchheit eriftirt, Das Journal im Bleigebirge 
ift für und die Ergießung des edelften Herzens in den Tagen 
des Kummers; und ed fcheint und der Augenpunft zu feyn, 
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woraus bie Verfaſſerin ihr ganges Syſtem der Thaͤtigkeit und 
des Wohlwollens wünfcht betrachtet zu ſehen. Auch ber 
Muth dat und gefallen, mit dem fie den Lord Mich einzelne 
Blide in ihr Herz thun, und ihn dad niederſchreiben läßt, 
was ihr innerer Richter bewährt gefunden bat. Es war ihr 
wahrſcheinlich darum zu thun, fich ſelbſt Mechenichaft zu geben, 
wie fie fih in der Situation ihrer Heldin würde betragen 
haben; und alfo betrachtet fie den Plan der Begebenheiten, 


"wie ein Gerüfte zu ihren Sentimentd. Will der Herr 


Kritiker ung ins Ohr fagen, daß die Fugen des Geruͤſtes grob 
ineinander gepaßt, alles nicht gehörig behauen und verklebt 
fey, fo antworten wir. dem HerrnreEs ift ein Geruͤſte. 
Denn wäre der. Mafchinift Derby: fo fein ausgezeichnet, wie 
Richardſons Lovelace, fo wäre dad Ganze vielleicht ein Spin: 
nengewebe won Charakter, zu fein, um dem ungeibteren Auge 
die Hand der Natur bar zu entdecken, und ber Schrifttert 
waͤre Allegorie geworden. 


Der goldene Spiegel oder bie Königin von Scheichian, 
eine wahre Geſchichte. Aus dem Scheſchianiſchen 
überfegt, Leipzig, — Erben und Reich. 
1. 2. 3. MAter Theil 6. 


Man kann in dem Pfad, den die Wielandiſche Muſe ge⸗ 
wandelt, drei Ruhepunkte angeben, wo ſie ſtille geſtanden, 
zuruͤckgeſehen und ihre Richtung geändert. Der Grundſtoff 
der älteften Manier war Platoniſches Spftem in bichterifcher 
Dietion dargeftelt, die Charaktere die fie in Handlung feßte, 


einzelne Ausfluüͤſſe aus der erften Urguelle des Guten und 
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Schönen, und der Sitz ihres Landes, Empyrenm. Sie ftieg 
herunter zu ben Menfchen, vielleicht in dem Alter, wo der 
Dichter, nachdem er die moralifche Welt ald ein Paradies 
im Anſchauen durchwandelt hatte, anfing den Baum dee Er: 
fenntniffes felbft zu Pforten. Nun wurden die dramatis per- 
sonae gute ehrliche Menfchenfinder, wie fte vor unfern Augen 
berumgehen, weder ganz gut noch ganz böfe; der Umriß Der 
Sharaktere ward fo fehwebend und leicht gehalten, ald es die , 
Inconſequenz der Meiften, und die Form der Societät, die 
ihn eifideiit, erfordert. Der Aufwand der Dichtungsfraft 
war groß und! der Plan des Gebäudes reich und glänzend. 
Die Weltkenntniß blieb, der Dichter mag fie nun halb durchs 
Anfhauen, und halb durch eigne Ahnung erhalten Haben, 
allezeit beiwundernswürdig. Es waren Sitten des achtzehnten 
Jahrhunderts, nur ind Griechen: oder Feenland verſetzt. 
Dieß war dad maͤnnliche Alter, wohin die Geburt ded Age: 
thon und der Mufarion fällt. Die Enfratiten ſahen ihn als 
einen abgefallenen Engel an, weil er nicht mehr in den 
Wolfen ſchwebte, foridern herabgefommen war, 
Die Schafe des Admets zu weiden. 

Die Weltleute warfen ihm vor, die Wahrheit erliege un⸗ 
ter dem Putz, und die eflen Moraliften, die nichts als gute 
und böfe Gefpenfter fehen, verfchloffen die Bücher ihren Töch: 
tern. Dieß glauben wir, mag den Dichter bewogen haben, 
fih näher und deutlicher zu erflären und fein Leben in dem 
lehrenden Charakter zu befchließen. Su diefer lebten Elaffe 
rechnen wir den goldenen Spiegel,’ und aus der weifen 
Art, womit er die Speife zubereitet und austheilt, ſcheint er 
fein Auditorinm genau angefehen und kurz begriffen zu ba: 
ben. Unfre Xefer kennen das Birch, und unfre Anzeige kommt 
auch zur Bekanntmachung zu fpdt. 
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Man erlaube uns alfo über bie Compoſition des Ganzen, 
und das Belondre einiger Theile eine Fleine Unterredung. 
Der Plan ift ungefähr folgender: Schach Gebal, ein Koͤni 
von Schefchian, regierte bald fo übel, bald fo gut, daß weder 
die Guten noch die Böfen mit ihm zufrieden waren. Hu ge: 
‚funder Einfchläferung feiner Majeftät wird jemand im König: 
reih aufgefucht, ihm die Gefchichte des Landes vorzutragen, 
und diefer- findet Ach, in der Verfon des Danifchmende. Die 
Scene ift am Bette: ded Königs, in Beiſeyn der Sultanin 
Rurmahal, und fobald der Philoſoph in eine gewiſſe Wärme 
geräth, und die ebelften und größten Wahrheiten mit Ueber: 
zeugung vorträgt, fo fehläft der König, wie ſich's gebühret, 
ein. Der Dichter ſcheint bei diefer Vorkehrung fein Audito⸗ 
rium beffer gefannt zu haben, als Danifhmende, denn er bat 
für feine Leſer, damit fie fih beim Aufwachen wieder finden 
Könnten, keine einzige Wahrheit ftehen laffen, die nicht mit 
Schwabacher Schrift gedruckt wäre. In dem erften Theil geht 
Die Abficht des Verfaſſers dahin, den Großen und Meichen 
einen Weg anzugeben, wie fie für ihre eigne Perfon 
glücklich feyn könnten, in dem Beifpiele eines Völkchens, 
das er duch Pſammis, einen Woklofophen feiner Schöpfung, 
cultiviren laͤßt. 

In. Vergleichung ſeines Vorbildes des „Ah quel Conte!“ 
verkiert diefed Werk etwas in Anſehung ber Schöpfungs: und 
Einbildungsfraft. So carrieaturartig ald die Crebilloniſchen 
Stguren feyn mögen, fo find fie boch rund, es geht doch hier 
und da ein Arm, ein Zuß heraus; Hier aber ift alles In⸗ 
ſchrift, Sag, Lehre, Moral, mit goldnen Buchſtaben an die 
Wand gefchrieben, umd die Figuren find herum gemalt. Wir 
wollen den Verfaſſer nicht jouenalöftenmäßig darüber fchifani- 
ven. Es fheint nun einmal, er bat in biefer Manier arbeiten 


o 
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wollen, und wenn man ſar einer reichen Manu behannt 


iſt, ſo ſteht es einem frei, ſeinen Aufwand einzurichten wie 
man will, Lord Clive ſpielt ja auch gerne kleines Spiel. — 
Aud) das deal des Voͤlkchens im erſten Theil ſteht nur wes 
gen der Moral des Pſammis da; und von einer Verzierung 
von Eiſen gezeichnet, und von Sranelot geflohen, vers 
langt niemand die Wahrheit eined Julius, oder Lebrun. Der 


Merfaffer lacht mit Recht über die ſchiefen Auslbeger dieſes. 


Ideals, wir machen in Anfehung. feiner Mowalität. keine üble 
Vorbedentungen. Nur erlaube man: und bie einzige. Anmer⸗ 


tung: dag man im Gemälde menfhliher Geſchichte wie. 


Licht ohne Schatten gedenken kann; daß die Beit fi. ewig im 
Nacht und Tag eintheilen, die Scene immer Miſchung van 


Tugend und Kafter, Glück und Ungläd bleiben werde. Man. 


verberge und alfo nicht die eine Seite. Die marmornen 


Nymphen, die Blumen, Vaſen, bie buntgeftidte Leinwand‘ 


auf den Tiſchen dieſes Wölfchens, weichen holen Grab ber 


Verfeinerung ſetzen fie nit voraus! welche Ungleichheit des: 


Stände, welhen Mangel, wo fo viel Genuß; weiche Armuth, 
wo fo viel Eigenthum iſt. 


Wir danken dem Berfaßer für Ha Moral des Piemmid, die 
ganz aus unſerm Herzen iſt, und für die gute Art, womit 


ex zu Ende bed erſten Bauded eine Gattung moraliſcher Sift⸗ 


mifher, namlih bie gravitätiigen Switter von- 


Sähwärmerei und Herchelei kat brandmarken wollte. 
Da die Sorkesät diefen Heuchlern leine chenen Farben uud 
Kragen gegeben hät, woran man fie nen weitem erlennen 
koͤnnte, fo find fie denpelt gefährlich 

Der zweite: Theil zoigt in dene Seempel Azors, wie 


viel Boͤſes unter einem sutäengigen Negenten. ger 


ſchehen koͤnne. 


® 
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die beinahe unvermeidlich ſind, und die am Ende das hervor⸗ 
bringen, was wir das allgemeine Gepraͤge nennen wuͤrden. 
Vielleicht waͤre dieß die groͤßte Schutzſchrift für ſie gegen alle 
Declamationen der Dichter und Philoſophen geweſen. Tifan 
wird im vierten Theil Regent von Scheſchian, und wir laſſen 
and nicht in die Grundſätze feiner Regierung ein. Sie find 
fo allgemein gut und anerkannt, als fie jemald auf dem 
Papier geftanden haben, und wir freuen und abermals, daß 
ein Mann von MWieland’d Talenten und Herablaffung ſich mit 
einer neuen Ausgabe hat befhäftigen wollen. Wir würden 
uns und unfern Lefern ein fchlechtes Compliment machen, 
wenn wir ihnen fagten, was fie_fchon lange, willen, daß in 
der Ausbildung der einzelnen Theile, und des lichten und ge: 
ordneten Colorits hier nichts zu wünfchen übrig bleibt. f 


Muſen⸗Almanach. Göttingen 1773, Sn 12. Dei 
Dietrih. Ohne dag Regiſter, die in Mut Kr 
ſetzten Lieder und Kupfer 234 ©; 


Herr Boie hat und mit feinem Mufen: Almanach aufs 
künftige Jahr ein, fehr angenehmes und frühes Gefchenf- ges 
maht. Der Sammler bat fih nun einmal, duch feine 
gewiffenhafte Wahl, dag Butrauen der beften Köpfe Deutſch⸗ 
Iands erworben, und da ein Mann von wahren Talenten fich 
nicht fürchten darf, hier in einer Art von allgemeinem Aus⸗ 
ruf unter unſchicklicher Gefellfchaft bekannt zu werden, fo 
wird es Herrn Boie niemals an trefflichen Beiträgen fehlen. 

Es erfheinen dieſes Jahr einige Namen von Dichtern, 
‚ die nächftend allgemeiner befannt zn werden verdienen; dahin 
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ungemein viel wahres Genie verrathen. Man wähle z. B 

©. 47 der Shönfte Gürtel, und die allerliebſte Söpfie 
S. 3. — Aus den N. Hamburger Zeitungen bat Herr Bote’ 
die fogenannten Verſe wieder abdrucken laffen, für die wir 
ihm aufrihtig Dank ſagen. Die Winle, die ber Dichter 
hier unferm lieben Deutſchen Vater⸗ und Dichterlande in der 
wahren Infchriftſprache giebt, find fo wichtig, daß fie als 
Motto's vor kuͤnftige Dunciaden und kritiſche Wälder gefeht 
zu werben verdienten. Bon Herrn Wieland hat biefe Samm- 
Iung ein merkwuͤrdiges Fragment erhalten, Endymiond 
Traum betitelt, wo der Dichter in der ihm eigenen Laıme 
über alle Spfteme lacht, doch aber das feinige oder Ariſtippiſche 
von neuem als etwad empfieblet, das nicht ganz und gar 
Endymions Traum fey. Wir dachten, weil's einmal fo ift, 
daß die liebe Natur den Stoff felber wirkt, und das Spftem 
nichts als der Schnitt des Stoff’s bleibt, fo giebt ed doch 
wohl keinen Rod, der für ale Taillen gerecht ift, es nrhßte 
denn der Not des Herrn Ehriftii fepn, der su C. Hängt, der 
aber zum Unglück ein Schlafrock tt, und alfo die Taille ge: 
waltig verftedt. 

Herr Kretſchmann erfiheint hier in einem ganz unver: 
mutheten Lichte des Patrons, er ftebt nämlich mit der Gelb: 
figdel unter dem heiligen Eichenftamm und initiirt, als ein - 
alter Barde, den Ankoͤmmling Telynhard. Er giebt ihm 
in der vierten Strophe S. 44 förmlich feinen Segen. Wer 
doch den Mann kennte, der ihn ald Rhingulph eingeweiht 
bat, damit man's ihm ein Hein wenig von Klopftod’s und 
Gerftenberg?s wegen verweifen koͤnnte. 

Die Stuͤcke unter O. verrathen einen Mann, der der 
Sprache ald Meifter und Schöpfer zu gebieten weiß. Die Ar: 
beit des Herrn Unger ift eingelegte Arbeit, mit ihrem 


Lee 
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Chineſiſchen Schnickſchnack auf Theebretern und Toilettkaͤſtchen 
wohl zu gebrauchen. Dem jungen Herrn Cramer ſieht man 
gleichfalls an, daß er unter der Wolke hervorkeuchen moͤchte, die 


Klopſtock's Slorie ſaumt. Von Vater Gleim, Michae⸗ 


lis, Gerſtenberg, Freih. v. N. ſind ſchoͤne Stuͤcke da. Die 
übrigen Herren ſammt und ſonders figuriren als Figuranten 
wie ſich's gebͤhrt. 

Hinten ſind einige Lieder, in Muſik geſetzt, worunter 
Klopſtock's Wir und Sie, das auch von. neuem hier abge 
druckt iſt. . 

Die Materie zu den Kupfern ift aus dem Agathon ge⸗ 
nommen, allein ſie ſind, wir wiſſen nicht aus welcher Urſache, 
da ſie Meilen zum Verfaſſer haben, ſehr ſchlecht gerathen. 

Im Ganzen bleiben wir Herrn Boie allezeit ungemein 
für feine Bemühungen um die Deutſche Anthologie verbunden. 


% 


Luſtſpiele ohne Heirathen, von dem Verfaſſer der 


empfindſamen Reifen durch Deutſchland. Bei 
S. G. Zimmermaan. Wittenberg und Zerbſt. 
1773, 8. 


Der gute Herr Praceptor, dem wir im abgewichenen 
Jahr eine ganz andere Beichäftigung -auftrugen, als empfind⸗ 
fame Reifen zu fihreiben, batgwirklid fein Thema geändert, 
Aber ſtatt Handlanger zu ſeyn, will er doch noch immer mit- 


meiftern. Da fteht er num vor dem Theater, und fenfzt nach. 


ber Ehre feine Rolle zu fpielen, aber zum Ungluͤck fehlt es 
ihm an Kenntniß, an Geſchmack und Auſtand. 
Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXXII. 4 
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Ohne die Tadel des Hymen bat er drei LZuftipiele vers 
fertigt. Das erfte heißt: die unfchnldige Frau oder viel 
Lärmen um Nichts. Gutherzige Weiber mögen fich diefen 
Dialog zum Trofte vorlefen laſfen. Die Herren Raufboide 
finden in dem Duell in drei Yufpigen, welcher das zweite 
Luſtſpiel ohne Heirath iſt, alte Negeln der Schlägerei in einem 
treuen Auszug. Das dritte Theatralſtückchen ohne Heirath 
heißt: der Würzkraͤmer und fein Sohn, und fol eine 


Schulkomoͤdie feyn. Nun, da heirathet man fi ohne das 


nicht. Vielleicht bat ein wahres Gefhichichen dem Herrn 
Verfaſſer den Stoff zu dieſem Auftritt gegeben, der aber fo 
ohne alles Gewütz da angerichtet ſrehet, daß man ſchon beim 
erſten Anblick deſſelben genug hat. 


. 


‚ Beiträge zur Deutfchen Lectüre für Lefer und Leferinnen. 


Leipzig, bei Büſcheln. 8.298 ©, 
Nachdem und die gefchäftigen Muͤßiggänger, die für ge: 


ſchaͤftige Müßiggänger arbeiten,_bald. auf das Canape, bald 


auf den Großvaterftußl, bald in deu Abendfiunden, bald bei 
der Mittagsruhe verfolgt haben, nachdem wir Land: und 
Stadtbibliothefen, Jahrszeitreiſen, Tagreifen, Brunnenreifen, 
genug befommen haben, fo war Fein Rath mehr übrig, als 
gegenwärtige Sammlung inter dem allgemeinen: Borwande 
der Lectüre unterzubringen. Sollten wir eine Stellung 
vorfchlagen, in welcher man diefe Beiträge lefen Könnte, ſo 


. wäre es fiehend, und zwar auf Einem Beine. Denn fo würde 


man mit cben der Gefchwindigfeit lefen, mit welder der 
Verfaſſer gearbeitet hat. Das Modewort Lectuͤre heißt ‘ohne 
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dem weiter nichts, ale eben fo gebankenlos blättern, wie die 
Tagloͤhner der Buchhändler fabriciren. 

Der größte Theil diefer Beiträge ſind, wie wösntic, 
Veberfeßungen, und zwar aus allen Zungen. Bernehmlich 
bat fih Prior fehr oft muͤſſen mißhandels laſſen. Den Herrn 
Berleger und übrige Sreunde des Herrn Verfaflers erſuchen 
wir, bloß die Heberfeßung deu Kirchhofselegie mit denen beiden 
profaifehen Weberfebungen, bie man ſchon davon hatte, zu 
vergleichen. Und wozu eine neue profatfhe, ba wir die vor 
treffliche portifche von Sotter haben? Am Chaucer (S. 129 
hatte ſich ber Verfaſſer auch nicht verfündigen follen, da 
Schiebeler fehm dieſes Stüd überfegt Hatte. 

Seine eigenen profstfchen Zuſammenſchmiernungen haben 


wir nicht ausleſen Können, nur ſoviel erinnern wir und Des. 


von, daß er gelegentlich bie vermoberte Wochenfchrift von 
Mylins, den Freigeiſe, erhebt. Die Verſe find ımgefähe 
von folgendes Enliber: 

-Holbe Rat 

unbewacht 

Laß mich Heinen Vorthell keunen; 

Stelle mir 

Lebhaft für 

Bas die Liebe macht. 

Laß mic frei mit Phylliso ſchergen 

Und fle alsdann feurig Herzen, 

Ep der Reib erwacht. 

Sehr fleißig ſind Gedichte aus Muͤllers Verſuchen ein⸗ 
geruͤckt, ber einmal über das andere ein großer Mann ges 
ſcholten wird, Enbdlich macht ung Die Vorrede die angenehme 
Hoffnung u einem zweiten Theile. 
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Theatralalmanach für das Jahr 1773, verfaffet von 
einigen Liebhabern ber Deutihen Schaubühne, zu 
finden in dem Kaiferl, Koͤnigl. priv. Realzeitungs⸗ 
comptoir. Wien, ‘ Zweiter Theil. 12. 195 ©, 


»So lange ber Philoſoph Fein Lampebufe findet, wo ihn 
Die unverfälfhte Natur in Schaufpielen und Schaufpielern 
‚ergößt, fo lange wird er fih begnügen, das rohe. Poflenfpiel 
des täglichen Lebens zu betrachten, und ans dem Theater 
bleiben. So lange insbefondere die Deutfhe Bühne dem 
-Eigenfinne eined taufendköpfigen und umgebildeten Publicumg, 
and dem Muthmillen der Schreiber: nnd Ueberſetzerzunft 
ausgeſetzt bleibt; fo lange In ganz Dentfchlaud nur ein tra- 
sifher Schauſpieler, nur eine tragifche Schaufpielerin eriftirk, 
fo lange die Gebler, die Stephanie fchreiben dürfen und 
gelobt werden — wer wird ed bem.Philofophen verdenten, 
wenn er lieber, wie mancher Bramine, den ganzen Tag in 
Einer Pofitur unthätig fäße, als fih in den Schauplatz erbübe? 
Aber um der Philofophen willen allein Bühnen zu erhalten, 
die nur Stüde von Shaffpeare, Ugolino?d und Hermanns: 
Ihlahten, und von Schaufpielern aufgeführt wiſſen wollen, 
wie fie fih die Griechifhen und Brittifhen denken, möchte 
vor dem Fahr 2440 unthunlich ſeyn. Alfo laßt ung zufrieden 
feyn, daB wir noch ein Theater haben, daß wir wenigftend 
nicht rüdwärtd gehen, wenn wir (wie in allen menfchlichen 
Künften) nur unmerklich vorwärts gegangen find; laßt ung 
jede, auch die unerheblichſte Nachricht vom. Zuftande der 
Deutſchen Bühne (über. den fogar ein” Univerfalalmanach zu 
wünfhen wäre) aus Patriotismus nicht verachten; laßt ung 
zufrieden feyn, daß an einem Drte, wo vor kurzem noch 
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Barbarei herrſchte, jetzt jährlich zwei Theatrallglender er⸗ 
ſcheinen koͤnnen. 

Den einen, welcher den Titel genauer Nachrichten 
führt, haben wir dieſes Jahr ſchon angezeigt. Der Verfaſſer 
derfelden, Herr Müller, der fih auch die Ehre des erften 
Gedankens anmaßt, hat vieles vor den Almanachsverfaffern 

voraus. Beide find für auswärtige gute Hiftorifhe Quellen, 
wenn fie fchon zu einer eigentlichen Geſchichte nicht hinreichen. 
Sie geben und bloß fummarifche Anzeigen (die feichten Mai: 
fonnements im Theatralalmanach follten ganz wegbleiben), und 
man darf daher Feine pragmatiſche Entwidelung der Urſachen, 
keine philofopbifche Charafterifirung fuchen, fondern fich begnü- 
gen, die Sachen in einer gewiflen Ordnung überfehen gu kͤnnen. 

Der dießmalige erfte Artitel im Almanach tft aus dem 
guten Gebanfen entitanden, die zerftreuten Bemerkungen über 
die dramatifhe Kunft zu fammeln. Wenn die Sammlung 
eine Quinteffenz aus ber Menge dramatifcher Blätter wäre, 
die feit vier Jahren in Deutfihland berumfiiegen, ober aus 
Büchern gejogen wäre, wo man bergleichen Bemerkungen nicht 
fuchte, fo wäre fie loͤblich. Aber aus einem fo bekannten 
Buche, wie Sulzer’d Theorie, fat fünf Wogen abdruden 
zu laſſen, das heißt ben Käufer ums Gelb bringen, zumal 
da feine Artifel im Sulzer mehr befteitten werden Eönnen, 

. ald die dramatifchen. 

Der Artikel über die Italiaͤniſchen Echaufpiele hat uns 
am beften gefallen. Die vortrefflichen Tonkünftler werden mit 
Net bebuuert, Die folhe nugas canoras bearbeiten muͤſſen. 
„Es find Miederländer Spitzen auf Sackleinwand genaͤht; 
man befege fie noch fo häufig damit, der Boden bleibt immer 
Sackleinwand.“ Leider erhalten wir dießmal nur einen eine 
zigen Plan von einem Noverrifchen Ballete, 


5A | 


- Mit Freuden Infen wir, daß die Sranzöfifchen Saaufpeler 
endlich ganz fortgefhidt worden: | 


— — Du lüdelf 

Mufe ber gaufelnden Afterſchweſter 
Die in ben goldnen Sälen Lutetiens 
Ihr Liedchen klimpert. 


Aber immer iſt noch nur dreimal Deutſches Schauſpiel, 
und dreimal Opera buſſa. Wenn die Verfaſſer nicht gewohnt 
wären, den Mund meift ein wenig vol zu nehmen, fo wuͤr⸗ 
den wir es glauben, daß der Tab der Demsifele Delphin 
für. dad Ballet ein unerfeglicher Verluſt ſey. Sie foll das 
bewundernswuͤrdigſte Subject gewefen ſeyn, das je in Europe 
für das Große und Erufthafte erfchienen. 

Das Verzeichniß der Dentichen Theatralbichter, das ift, 
aller derer die fich mit dreifter Kauft and Drama wagen, ift 
dermalen fehr verbegert. Wir begreifen aber nicht, wie man 
Herrn Romanus vergeſſen lkoͤnnen, der doch im vorjährigen 
Kalender fund. Derihan bat ja auch einen Dreft und 
Yylades geſchrieben. Hubemann tft, dem Himmel. fey 
Dank, laͤngſt tobt. Herrn Pfeufer's fruchtbare Feder bat 
und weit mehr gegeben, ald Earl und Eleonore, > 3. Ben: 
delino. Scheibe iſt auch der Heberfeber von den Luſtſpielen 
der Biehl,. Sturzens Amt Eonnten die Verfaffer aus den 
‚politifhen Zeitungen wiſſen. Die einheimikhen Theatral: 
Öichter haben dießmal einen befondern Abfchnitt befommen. . 

Das Verzeichniß der aufgeführten Stüde belehrt ung, 
daß man immer no wenig Trauerfpiele, befonderd wenn fie 
in Verſen gefchrieben find, hingegen allen Wuſt von Dramen 
gerne fehe, fo ſchlecht fie auch zufammen geleimt feyn mögen; 
daß man einerlei Stück zu Wien öfter als an andern Ortes 


— — — — — — — — — — 
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‚wiederholen koͤnne; daß man ſehr auf die Menge ber Yerfamgn 


(S. 147) fehe, wenn es auch achtzehn Kinder ſeyn follten; 
daß man fogar anfange fih an Shaffpeare zu verfündigen. 
Die erbärmlichen eingeftreuten Urtheile rathen wir jedem zu 
überfchlagen. Ueber Stüde wie Emilia Galotti wien die 
Herren nichts auszurufen, ald: „Wen har es nicht entzuͤckt!“ 
Gebler’d Lob rauſcht und auf allen Seiten fo ſehr in bie 
Dhren, fo daß die Verfaſſer ſelbſt zu den poſaunenden Theatral⸗ 
trompetern gehören, derer fie S. 179 fpotten. Die Maͤnnerchen 
unter Herm Schirach's Fahne feheinen den Berfaffern gar 
große Niefen. In Weißens Haushälterin fell gu viel Locales 
ſeyn. Sie koͤnnen nicht -begreifen, wie man Romes und Julie 
fo fehr babe bewundern koͤnnen, da fie doch befennen, Daß 
ihnen eine Julie gefehlt babe. Ja, man bat es fogar mit 
einem fünften Acte von Wiener Fabrik und mit fröhlichen 
Ausgange geipielt. Bon Zeit zu Zeit geſchehen verdeckte Aus⸗ 
fälle auf den Herrn von Somenfels. - 

‚Wer da endlich noch nicht wüßte, daß bie Serien Heu: 
feld und Klemm, wovon fi erſtarer in Kupfer ſtechen 


laffen, dieſes par mobile, die Hauptverfafler waren, fo bürfte 


er nur den allerliebfien Ausdruck ©. 162 bemerlen, bie Ge: 
fhihte der Fräulein won Sternheim fey genot hzüq tist 
worden. 

Das Regiſter der Schauſpieler eriuuerte und von neuem 
an die Ungeredtigleiten, die Madame Henfel zu Wira 
erfahren muͤſſen, und die mit Recht geflchen Dt 

das unbanfbare Laub, 
Br Kaltſinn und Kabale wohnen, 
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Die ever Sineds des Barden, mit Vorbericht und 


Anmerkungen von M. Denis aus der ©. I. bei 
Trattnern, Wien 1773. 290 5, ohne Vorbericht. 


Seitdem fehon manches gründlich gegen unfere Barben- 
poeſie erinnert worden, haben es fich die Heinen Kunſtrichterchen 
in Deutfchland zur Megel gemacht, über alle Barden nad 
ihrem Belieben zu ſchmaͤhen, und der wahre Kemer des 
Guten wagt ed kaum, auch feine Sedanfen zu ſagen, und 
tritt dann wieder ab. 

Wir ſind wider die Bardenpoeſie e nicht "eingenommen. 
Rechtſchaffenheit und Patriotismus wird in dieſem, oder dem 
Tone der Gleimiſchen Kriegslteder am beften verbreitet; und 
der Dichter felbft ſedt ſich lieber in die Zeiten der Sitten⸗ 
unfchuld und der ftarken Heldengefinnung zurüd, als daß er 
unfre tändienden Seiten beſaͤnge. Wo find denn bie fhönen 
Thaten, die ein deutiher Offlen in tinfern Zeiten befingen 
Tönnte, nachdem wir unfern Nachbarn, den Franzofen, aunfer 
ganzes Herz eingeräumt haben? Einem Patrioten fingt kein 
‚ Dichten in diefem Tone fremd, und antike Griechiſche Echil: 

derungen mit Deutfchen Sitten verbrämt, find Doc ja wohl 
eben der Fehler, oder wohl ein größerer, als Barbenpoefte in 
unferm Zeitalter. Wenn Zugend und Rechtſchaffenheit ftatt 
ber Kabale und der Laſter unſers Jahrhunderts, fratt der Bosheit 
der Prieſter und unfere Volles, wieder einmal bie Oberhand 
gewinnen, dan erft kann ber Barde feine Saiten umſpannen 
und feinen Zeiten gemäß fingen. Indeß bringt jeder Barde 
fein Opfer zur Verbefferung unfrer Sitten, und bieß bat auch 
bier Denis gethan. 

Bon dem Vorberichte über die alte vaterländifche Dicht: 
Zunft Finnen wir nur weniged ſagen. Wir haben eben leider 


... 
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Veberſetzungen alter Barden, deren Werth man, ohne Schmei: 
chelei, hochſchaͤtzen wird, wenn man bedenkt, wie viel Mühe die 
Beharfegung eines folchen Stüdd aus dem barbarifchen Latein 
den guten Sined gefoftet bat. Möchte er bald mehr folche 
Ueberſetzungen mittheilen | 

9) Auf die Genefung Thereſiens. War, foviel der Ne: 
cenſent fich erinnert, ſchon vorher bekannt. Der Vers fließt 
in diefem Stüd fo fanft, To voll Wohllaut, daB man zärtlich 
gerührt werden muß, und befonders find dem Hrn. Denis 
die Meime ſehr gut gerathen, die font eben den befondern 
Beifall unfrer Barden nicht haben, 

10) Bardenfener am Tage Thereſiens, ift befaunt genug. 
11) Auf Joſephs Krönung. Ein ‚vortreffliches Lied in einem 
harmoniereichen Iyrifhen Schwung. 


12) Vier Gedichte auf die Reifen Joſeph's, wovon die. 


drei erftern fchon lange bewundert werden find, und dag leßte 
gewiß allgemeinen Beifall erhalten wird. Aber in diefem iſt 
nicht Joſeph der Held, ſondern Joſeph der Vater, der Steu⸗ 
rer des Mangels, beſungen: 


Erin Her 
Baterempfindungen voll: 
Flügelt ſich, Elbe! zu dir vom thürmenden Wien, 
Flügelt ſich, Moldau, zu bir. 
Harre nach Boten nit, 
Die dir bein Serrſcher ſchickt? 
Joſeph ift Herrſcher! Kein But’, er felber, er lömmt. 


16) Die Seile des Pfluͤgers. Auch ſchon Tange bekannt. 

17) An den Hherdruiden- anber- Nur, 18) An einen 
Bardenfreund. 19). Ayf das Halfpeder Starken bei den 
Mertmännern. 2 An: den Dötrfien der Barden Teuts 
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59 


(Ropftot). 21) Ar den Barbenführer der Brennenheere 
(Bleim). 22) An Friedrichs Barden (Ramler). 23), An den 


- Dberbarben ber Pleiße (Weiße). 24) An den beredteften ber Do: 
naudruiden (Wurz). 25) Rhingulphs Lied an Sined. 26) Sineds 


Gefiht Cbeide hen aus den Almanachen bekannt), 27) Au 


‚einen Füngling. Wie vieles müßten wir fagen, wenn wir 
von jedem beſonders reden wollten. . Die. meiften find ganz 


vortrefflih; dagegen ftoßen wir aber auch bie und da auf 
matte Stellen, die wir hinweg wuͤnſchten. Bei einem Barben, 
der fonft fo erbaben fingt, wird man unter dem Leſen ſchwa⸗ 
cher Stellen etwas unwillig; da Aberdieg diefe Flecken fich fo 
leicht abwiſchen laſſen. Doch if dad Gute au deſto vol: 


kommner, und diefer ‚Heine Tadel foll keinen Lefer abfehreden, 
diefe dennoch vortrefflichen Städte zu leſen. 


3) Vaterlandslieder. 1) Die Vorzuͤge feines Water: 
landes. 2) Freude über den Ruhm der vaterländiichen 
Weiten. 3) Wider die Nachahmung ber alten Griechen und 
Mömer in Deutfhen Sefängen. A) Freude über ben Frieden 
und Ruhe feines Materlandes. 29) Morgenlicd. 30) Abend- 
lied. 31) Gruß des Frühlings. 32) Das Donnerwetter. 
33) Klagen. a) Auf Gellerts Tod. b) Ueber den Geſchmack 
einiger feined Volkes. c) Weber die Erziehungsart vieler 
Deutfchen Kinder. d) Ueber den Tod bes Intervorftehers am 
Therefionum SHobenwart. e) Weber die Arme feines Volks. 
f) Ueber ben Tod eined geliebten Vogels. Diefe Elegie darf 
weder mit Catull's noch Mamier's Naͤnie verglichen werden. 
Sie enthält viel Artiges, aber den Recenfenten daͤucht auch 
manches fehr gezwungen darin. Deſto ftärfer und eindringen: 


-ber aber find die vorhergehmden Klagen gefchrieben, von wel 


den nur die über Gellert's Tod und befannt war. O Deutſch⸗ 
land, höre doch einmal heine frammen Barden umb folge 





ihnen. Ste fingen jeßt noch immer Mitleid — aber fie koͤnnen 
auch fluchen über die Sitten ihres Wolle. 34) Urlaub von 
der fihtbaren Welt. In allen .diefen Gedichten athmet menſch⸗ 
liches Gefühl, Patriotismus, Haß des Laſters und der Weich⸗ 
lichkeit, und Liebe ber Heldeneinfalt. Oft fpricht der Barde 
kuͤhn, oft eindringend, oft fanft und zärtlih — oft thranend. 

Er hat feinen Gedichten Anmerfungen beigefügt, vielleicht 
um den bellenden Hunden and: dem Wege zu treten, welche 
über Klopſtock's Oden und die Dunkelheit darin fo ein lautes 
Geheule angefangen. Schirach und Eonforten werden freilich 
auch ist noch nicht zufrieden feyn, wenn gleich der Barde zu 
ihrer Schwacheit fich ofk genug berabgelaflen hat. 

Bir können H. Denis verfidern, daß wir feine Lieber 
mit vielem Vergnügen gelefen haben, 

Nun wird nahftene H. Maſtalier auch eine Sammlung 
feiner Gedichte veranftalten, weicher wir mit Freuden ent⸗ 
gegenſehen. 

Endblich gewinnt doch vielleicht die gute Sache des Se: 
ſchmacks dur bie Bemühungen fo vieler wadern Männer 
die Oberhand. 


% 


Briefe über die wichtigften, Wahrheiten der Offers 
barung. Zum Drud beförbert buch dem Heraus⸗ 
geber der Geſchichte Uſongs. Im Verlag der 
neuen Buchhandlung, Bern 1772, 8. 223 ©, 
Diefe Briefe waren anfangs als ein Anhang zum Uſong 


beftimmt. Allein weil diefed ein Buch ift, wo Liebe, Krieg 
und Gefchäfte ded gemeinen Lebens vorkommen, fo fonuten, 


« 
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ſagt der Verfaffer in ber Vorrede, die Angelegenheiten der 
Ewigkeit nicht damit vermifcht werden. Auch verwahrt fich 
der Herr Präfident dagegen, daß blöde Leſer in diefen Briefen 
eined Vaters an feine Tochter nicht ihn fuchen folten. „Diele 
beiden Namen bat man beibehalten,” fagt er, „weil fie bie 
unfchulbigften Bande ber Liebe bezeichnen, bie auf Erden moͤg⸗ 
ih find. — Allein ed wäre eine unerträglihe Eitelkeit, am 
mich felber zu denfen, wenn ich von Gott ſpreche.“ 

Dieſe Briefe find Hauptfächlich gegen die ſtolzen Weiſen 
unferd Jahrhunderte gerichtet, bie in Gott noch etwas andere, 
als ben Strafrichter des fchändlichen Menſchengeſchlechts ſehen; 
die da glauben, das Gefhöpf feiner Hand fey kein Ungehener; 
diefe Welt fey in den Augen Gottes noch etwas mehr, ale 
das Wartezimmer des Fünftigen Zuſtandes, und die fich viel- 
leicht gar vermeſſen zu hoffen, er werde nicht in alle Ewigkeit 
fort trafen. Der Herr Verfaffer beftreitet diefe, nach feiner 
Meinung der Moralität fo nachtheiligen Säge mit allem 
Eifer. „Diefer Stolz, fagt er S. 18, tft der Seele eigen, 
und bat nicht in den groben Elementen feinen Sitz.“ ©. 20. 
„Bei Gott ift Kein Vergeſſen: das Vergeben ift eben fo wenig 
von Sott zu gedenfen. Der Widerwille Gottes wider das 
begangene Böfe behält ewig feine Stärke, und ewig feine 
Folgen.“ S. 22. „Der Menfh wird mit der Quelle alled 
Uebels, mit dem Eigenwillen, geboren. Diefer Eigen: 
wille herrfcht in einem Kinde unumfchranft, noch che als es 
andere Beifpiele gefehen hat; es ſträubt ſich mit feinen 
ſchwachen Bliedern gegen allen Swang.” Auch bie 
befien Menfchen find in dem Herzen Mänber und Mörber: 
„Denn (8. 24), eine neue Philofophie hat es gerade heraus 
geſagt: Wenn Wuuſche tödten könnten, die Beſitzer eines 
Guts, das mir gefiele, wären in großer Gefahr ihres Lebens 
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geweſen.“ Oft hat der Herr Praßdent mit ſchmeribaftem 
Lächeln geſehen, wie die bewunderten Dichter mit einer nie⸗ 
drigen Eiferfucht dad Verdienſt verkleinern, dad dem ihrigen 
gleich hoch zu wachen drohen möchte; wie fie mit bittrem 
Grimme diejenigen verfolgen, die ihnen wicht raͤuchern. Wir 
baben es auch gefehen, Allein wir fehliefen nicht daraus, daß 
alle Wafler die getrübt werden Fönnen, Kothlachen find. Noch 
eine bisher neue Philofophie über die Dinge diefer Welt haben 
wir and dieſer Schrift gelernt. ©. 191 ſagt der Verfaſſer: 
„Hätte Bott die fündigen Menſchen hier und in der Ewigkeit 
der SHerrichaft des Laſters übergeben, ohne Beweife feiner 
Ungnade gegen die thätige Bosheit zus geben, fo ware er nicht 
mehr der Richter der Welt gewefen, und feine vernünftigen 
Geſchoͤpfe hätten bei ihrer Tugend feine Belohnung.” Alfo, 
wenn Gott nicht .ausdrüdlich gefagt und verboten hatte: Haffe 
deinen Bruder nicht, fo würde mein Hab Feine ſchaͤdlichen 
Solgen gehabt haben! Die Unmäßigfeit würde meinen Körper 
nicht zerrüttet, und dag Lafter meine Seelenruhe nicht geftört 
haben! Auch. von der Ewigkeit befommen wir die fiherftien 
. Nahrihten. Der Menfch befteht, wie wir aus bem Kate⸗ 
hismo wiffen, aus Augenluft, Zleifchesinft und hoffärtigem 
Wefen. Daraus zieht der Merfaffer fein Syſtem bes Tünf- 
tigen Zuftanded, „Wolluft und Geiz geht nicht mit und im 
die Ewigkeit über” S. 192. Warum? „Weil wir feine Glie⸗ 
der mehr zur Wolluſt haben, und weil dort Fein Golb ift. 
Aber. der Stolz geht über.“ Mon allen Wegen ber Berfehung 
wird überhaupt durch dad ganze Buch immer dev wahre und 
einzige Grund angegeben. &. 200. „der von Bott (hurda 
einen Mittler) erwäglte Weg war den Grundtrieben des menfchs 
lichen Herzend an angemeffenften, Warum? Es wird Durch 
Furcht und Hoffnung beherrſcht.“ 
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Wir übergehen die Ausfälle gegen bie Feinde der Offen 
barung, die öfters Nuftftreiche find, die Raiſonnements über 
die Sefchichte der Menfchheit zu den Seiten des Erloͤſers, und 
bie vielen auf einen Haufen geworfenen Beweife für das 
Shriftenthum, von denen man fo wenig, wie von einem 
Bündel Ruthen, fordern darf, daB fie alle gleich ftark feyn 
folen. Auch gegen Ordnung und Compofition darf man nichts 
am, wenn man nicht in bie Keperlifte eingetragen ſeyn 
wid. Allein wir geben allen Fanatifern von beiden entgegens 
geſetzten Parteien zu bedenken, ob ed dem hoͤchſten Weſen ans 


ſtaͤndig fey, jede Vorftellungdart von ibm, dem Menfchen, 


und befien Verhältniß zu ihm, zur Sache Gottes zu machen, 
und darum mit Werfolgungsgeifte zu behanpten, daß dad, 
was Gott von und ald gur und böfe angefehen haben will, 
auch vor ihm gut und boͤſe ſey, oder ob dad, was in zwei 
Farben für unfer Auge gebrochen wird, nicht in Einen Lichts 
ſtrahl für ihn zurüdgließen koͤnne. Sürnen und vergeben find 
bei einem unveräanderliden Wefen doch wahrlich nichts ale 
Borftelungsart, Darin kommen wir alle überein, daß der 
Menfch das thun folle, mas wir alle gut nennen, feine Seele 
mag nım eine Kothlache, oder ein Spiegel der fhönen Natur 
ſeyn, er mag Kräfte haben feinen Weg fortzumanbeln, oder 
ſiech ſeyn umd eine Kruͤtke nöthig haben. Die Krücke und bie 
Kräfte kommen and Einer Hand. Darin find wir einig, und 
das ift genug! 
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Eden, das tft: Betrachtungen über das Parapies, und 
bie darinnen vorgefallenen Begebenheiten. Nebft 
Borrede von Dr. Cart Friedrih Bahrdt, 
Profeſſor zu Wießen. Frankfurt a. M. 1772. 
8. 16168. 


Es gehoͤrt dieſe Schrift zu den neuern menſchenfreund⸗ 
lichen Bemuͤhungen der erleuchteten Reformatoren, die auf 
eipgal die Welt von dem Ueberreſt des Sauerteigs fäubern, 
id unferm Beitalter die mathematische Linie zwifchen noͤthi⸗ 
gem und unnöthige m Glauben vorgeihnen wollen. Wenn 
diefe Herren fo viele: oder fo wenige Philofophte haben, ſich 
das Menfchenlehren zu erlauben, fo follte ihnen ihr Herz 
fagen, wie viel unzweidentiger Genius, unzweideutiger Wan⸗ 
del, und nicht gemeine Talente zum Beruf des neuen Pro⸗ 
pheten gehören. Wenn fie Welterfahrung befigen, fo werden 
ſie ſich bei einem großen Publicum (und das größefte. glauben 
fie Doch vor Augen zu haben) ungern erlauben, auch nur Ter⸗ 
minologiepagoden umzuſtoßen und aufzuſtellen, wenn ſie be⸗ 
denken, welche heilige, ihren Brüdern theure Begriffe unter 
diefen Bildern umarınt werden. - Aber ihr ikonoklaſtiſcher 
Gifer geht: weiter. Sie wagen fich an nichts weniger al3 an 
volllommen biblische Begriffe. — Auch diefer Tzactat will die 
ganze Lehre der Schrift von den Teufel wegrafonniren: ein 
Verfahren, das mit der allgemeinen Auslegungsfunft, auch 
des ftrengften Denkers, ftreitet; denn, wenn je ein Begriff 
biblifch war, fo ift es dieſer. Er hängt fo fehr mit der 
Lehre des Morgenländers von der menfchlichen Seele, feiner 
Idee von Moralität, natürlihem Verderben u. f. w. zuſam⸗ 
men, wird durch feine Sittenſpruͤche, Allegorien und Dogmata 
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aller Seiten und Secten fo ſehr beftätigt, daß, wenn mar 
auch dem Worte Gottes nicht mehr zugeftehen wollte, ale 
jedem andern menfchlichen Buche, man diefe Lehre unmöglich 
daraus verdrängen kann. So viele Stellen der Apoftel und 
Evangeliften geben davon aus, und kehren dahin zurück, daß 
wenn es auch nur ein von Chriſto ın feinem Seitalter vorge: 
fundener Begriff wäre, er doch durch ihn geheiligt und be: 
ftätigt worden; und nur allein der Vorfehung iſt es vorbe: 
halten, zu beftimmen, wieviel Wahrheit fie und au hierin 
hat entdeden oder verhüllen wollen. Wäre ferner die Lehre 
von einem Teufel ein nicht in der heiligen Schrift ausdrüd: 
lich gelehrter Satz (welches doch nie zu erweiſen feyn wird); 
wäre es dem großen Haufen nur Vorftellungsart von einem 
Principio des Uebels, fo wäre ed ſchon als ein glüdlich ges 
fundener Markftein nicht zu verrüden, — — oder wäre er 
auch nur ein in bie trüben Canäle der Spfteme abgeleiteter 
Satz, der aber von da in den öffentlichen Unterricht gefloffen 
and Katechismusnahrung geworden, — fo würde er auch von 
diefer Seite ehrwürdig genug feyn, um in ihm nicht bie 
Ruhe und Seelenfiherheit fo vieler zu ftören, die leicht zu 
verwunden, aber fchwer zu heilen iſt. Hätte der Verfaſſer 
fih den Schriften Mofis auh nur ale einem der älteften 
Monumente des menfchlichen Geiſtes, ald Bruchftüden einer 
Aegyptiſchen Pyramide mit Ehrfurcht zu nähern gewußt, fo 
würde er die Bilder der morgenländifhen Dichtkunft nicht in 
einer homiletiſchen Suͤndfluth erfäuft, nicht jedes Glied dieſes 
Torſo abgeriffen, zerhauen und in ihm Beftandtheile Deutfcher 
Univerfitätsbegriffe bed achtzehnten Jahrhunderts aufgededt 
haben. Es iſt efelhaft anzufehn, wenn ung ein folder Sri: 
bent, wie diefer, unterfcheiden will: das bat die ewige Weis⸗ 
heit unter der Geſchichte Edens, unter dem Bild der Schlange 
Soethe, ſaͤmmtl. Werte. XXXIL 5 
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gelehrt, und Bad hat fie nicht gelehrt. Man durchgehe nur 
den Inhalt der Betrachtungen, der dem Buche vorſteht, und 
ſehe, was er nicht alles lehren will. Nur Schade, daß er 
dad Stüd des Inhalts über jede einzelne Betrachtung vor: 
feßt, und dadurch den Xefer noch anfmerkfamer auf den Be- 
weis macht. Unfre Leſer erlauben uns, nur den Inhalt eint- 
ger Paragraphen herzufeßen. „$. 45. Das menfhlihe Blut 
wird unter dem Bild einer Schlange vorgeftellt; $. 46. dieſem 
Blut kann eine Lift beigelegt werden; $. 47. und eben ſowohl 
eine Rede; $. 50. der Fluch der Schlange ſchickt fih auch ganz 
wohl auf das menſchliche Blut; 6. 51. Hieraus erheller, 
warum das Blutvergießen zum Mittel der Verföhnung gemacht 
worden ift; $. 85. man kann gar wohl fagen, dad Opfer des 
Blutes Chrifti verföhne und, indem es unſer eigenes Blut, 
des Lebens, d. i. feiner MWirkfamfeit, beraubt.” Mit dieſer 
Dreiſtigkeit erklaͤrt er die ſonderbarſten Erſcheinungen in der 
Geſchichte der Menſchheit, worunter gewiß die Opfer gehoͤren, 
und von deren Entſtehung der ſcharfſinnigſte Geiſt nichts zu 


lallen vermag, wenn er Teinen pofitiven Befehl Gottes an- 
nehmen will. 


Bekehrungsgeſchichte des vormaligen Grafen I. F. 
Struenſee; nebſt deſſelben eigenhändiger Nachricht, 
von der Art, wie er zu Aenderung ſeiner Geſin⸗ 
nung über die Religion gekommen iſt. Von 
Dr. B. Münter. Kopenhagen 1772. 8. 312 S. 


Drei Arten von Menſchen werden dieſe Bekehrungsge⸗ 
ſchichte mit Vergnuͤgen leſen: der Nengierige, der nur immer 
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andere um ein- Quentchen mehr gewefen, fo würden fie nim- 
mermehr mit einander zurecht gekommen ſeyn. Struenfee 
eröffnet $. 10 feine Begriffe von der Metaphyfif des Men- 
ſchen: er halt ihn für eine Maſchine; wil ihm aber die Frei: 
heit nicht abfprechen, die jedoch durch die Empfindungen be- 
fiimmt würde. Die Handlungen feyen nur moralifh, im 
fofern fie der Geſellſchaft fchadeten; an fich fey alles gleich- 
gültig. — Ein fo übel zufammenhangendes Gewebe war leicht 
zerriffen. Herr Dr. Münter feßt Hppothefe gegen Hppothefe, 
und fo fehr die feinige mit willfürlichen Begriffen und Kunft: 
wörtern ausgeftopft war, die Struenfee gewiß nicht, oder 
wenigftend nicht fo wie fein Gegner verftand, fo war fie doch 
leicht wahrfcheinlicher zu machen als die Struenfeefche, die 
in fi nichtd taugte. Schon in der dritten Unterredung wünfchte 
der Graf die Unfterblichleit.. Er hatte Jeruſalem's Betrach⸗ 
tungen gelefen: und diefe verleiteten ihn zu feinem Wunſch, 
der Hrn. Dr. Münter die übrige Belehrung außerordentlich 
erleichtert. Nun war nichts übrig als dem Grafen feine 
Verbrechen recht empfindlich zu machen, und ihn zu 3win- 
gen, Troſt zu fuhen: Das war auch die Operation, die 
Hr. Dr. Münter vornahm, und die die natürlihe Wirkung 
hatte, daß Struenfee, der nie Philofoph war, mit beiden 
Handen zugriff, und ſich alles gefallen ließ, was ihn tröften 
und ihm Gluͤck jenfeit des Grabes verfprechen konnte, da 
dieffeits Feind mehr für ihn da war. 

Man lefe diefe ganze Schrift, und Insbefondere die Nach⸗ 
richt des Grafen felbft, fo wird man, wenn wir ung nicht 
fehr betrügen, dieſen Gang feiner Seele leicht finden; den 
Mann, der lange an einer Kette auf einem mühfeligen 
Weg herumgezogen wurde, fich losreißt, und unbekümmert, 
ob er auf Weg oder Wuͤſtenei geräth, To lange herum fchlenbert, 
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bis er in einen Abgrund finft, vor dem er zittert. Im 
Sallen ftrengt er feine Phantafie an, mit tröftenden Hoffnun⸗ 
gen von Ruhe, von Freude, von Glüdfeligfeit am Boden 
des Abgrundes, feinen Fall zu erleichtern! oder in jedem 
Wind den Gang eined Engeld zu hören, der ihn aufhalten 
und zu glüdlihern Gefilden tragen werde. 

Wir wollen dadurd weder des Herrn Dr. Münterd men: 
fhenfreundlihe Bemühungen tadeln, noch des unglüdlichen 
Grafen Belehrung in Zweifel ziehen. Struenfee wußte wohl 
felbft nicht, wo fein Glauben lag; wie follte ed Herr Dr. Mün- 
ter wiffen? und da fi der Profelyte immer im allgemeinen 
auf Bücher berief, und in den fürchterlichen Furzen Stunden, 
die ihm noch übrig waren, To ganz roh won Begriffen war, 
fo war auch zu. einer wahren Umbildung ded Herzens und 
der Denkungsart, wenigftend in dem Weg den Menfchenau- 
sen fehen können, Feine Zeit vorhanden. Ueber den Werth 
der Belehrung kann aber Gott allein urtheilen; Gott allein 
kann willen, wie groß die Schritte ſeyn muͤſſen, bie bier die 
Eeele thun muß, um dort feiner Semeinihaft und dem 
Wohnplatz der Bolllommenheit und dem Umgang und der 
Sreundfchaft höherer Wefen näher zu fommen. — 

Das ift unfer Urtheil über diefe Bogen, die wir dem 
ungeachtet, allen Eltern, Lehrern, Predigern und übertriebe- 
nen Devoten angelegentlichft empfehlen, weil fie aus ihnen 
die große Wahrheit lernen werden: daß allzuftrenge, und über 
die Gränzen gebehnte Neligiongmoral den armen Struenfee 
zum Keind der Neligion gemacht bat. Tauſende find ed aus 
eben der Urfache heimlich und öffentlih, Laufende, die Ehri- 
ſtum als ihren Freund geliebt haben würden, wenn man ihn 
ihnen als einen Freund, und nicht ale einen mürrifhen Ty⸗ 
rannen vorgemalt hätte, der immer bereit iſt mit dem 
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Donner zuzuſchlagen, wo nicht höchfte Vollkommenheit iſt. — 
Bir müflen es einmal fagen, weil es und fchon lange auf dem 
Herzen liegt: Voltaire, Hume, la Mettrie, Helvetius, 
Rouffeau, und ihre ganze Schule, haben der Moralität 
und der Religion lange nicht fo viel gefchabet, als Der firenge, 
Franke Pascal und feine Schule. 


Ausfihten in die Ewigkeit, in Briefen an Zimmer 
mann; dritter und Tester Band, Zürih 1772. 
8. 382 ©. 


Es war immer fo und natürlih, daß der nach Ewigkeit 
Hungernde und Dürftende folhe Speifen fih droben in Phan- 
tafie bereitete, die feinem Gaumen hier angenehm waren, 
fein Magen hier vertragen konnte. Der weiche Drientale 
bepolftert fein Paradies um wohlgefhmüdte Tifche, unter 
unverwelflichen Bäumen, von denen Früchte des Lebens über 
die Auserwählten und ihre ewig reinen Weiber herabhängen. 
Der brave Norde überfchaut vor Asgard in den Tiefen des 
Himmels unermeßlichen Kampfplatz, ein ermwünfchtes Feld 
feiner ungerftörlihen Stärke, ruht dann, fein Glas Bier mit 
Helbenappetit ausgehend, neben Vater Odin auf der Bank. 
Und der gelehrte, denfende Theolog und Weltfündiger hofft 
dort eine Akademie, durch unendliche Experimente, ewiges 
Forſchen fein Willen zu vermehren, feine Kenntniß zu er: 
weitern. 

Here Lavater wird und verzeihen, wenn wir feinen 
Plan zur Ewigkeit, den er, nach ſich berechnet, freilich für 
allgemein halten muß, nur für einen fpecialen, und vielleicht 
den fpecialften anfehen können. 
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In dem erſten Theil S. 23 erkidete er ſich fchon, wie er 
fein Gedicht für den denken den und gelehrten Theil 
der Menfhen, befonders Ehriſten befiimme. Bisher bat 
er Wort gehalten, und eröffnet nur Uusfichten für Dentende 
und Gelehrte, wenigftend ik mit allzugroßer Vorliebe für 
diefe geforgt; fie ſtehen uͤherall vornen an, und Newton 
und Leibnig haben zu anſehnliche Vorzüge vor Bürgern 
und Bauern, als daß man nicht merken follte, einer ihrer 
Se babe den Hofftaat dieſes Himmelreichs zu beftallen 
gehabt. 

Here Lavater macht Fein Geheimniß, daß Bonner ihm 
den erften Anlaß gegeben. Wie deutlich ſieht man nicht in 
dem zwölften Briefe, dem legten des zweiten Bandes, eine 
Seele, die, von Speculation über Keim und Organifation 
ermüdet, fih mit der Hoffnung legt, die Abgründe ded Keime 
dereinft zu durchfchauen, die Seheimniffe der Organifation 
zu erkennen, und vielleicht einmal da ald Meifter Hand mit 
anzulegen, wovon ihr jest die erften Crfenutnißlinien nur 
ſchwebend vordämmern; eine Seele, die in dem großen Traum 
von Weltall, Sonnendonnern und Planetenrollen 
verloren, fih über das Irdiſche hinauf entzüdt, Erden mit 
dem Fuß auf die Seiten ftößt, taufend Welten mit einem 
Finger leitet und dann wieder in den Leib verfeßt, für bie 
mifromegifhen Gefihte, Analogie in unfern Kräfs 
ten, Beweigftellen in der Bibel aufflaubt. 

Don dem gegenwärtigen Theile, der dreizehn Briefe ent⸗ 
halt, muͤſſen wir fagen, daß fie nach unferer Empfindung 
fogar hinter den vorigen zurüdbleiben. Und wir haben in 
diefen Briefen nichtd gefucht, ald was ung der Verfaſſer ver⸗ 
ſprach, ausgegoſſene Ahnungen, innige Empfindungen von 
Freund zu Freund, und Samenblätter von Gedanken; und. 
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ftatt allem dieſem finden ‚wir Raiſonnement und Perioden, 
zwar wohlgedacht und wohl gefprodhen; aber was fol ung das! 
Schon da wir vor dem erften Theile den Inhalt der zu- 
tünftigen Briefe durchſahen, machte ed einen unangenehmen 
Eindrud auf und, die Abhandlungen von Erhöhung der 
Geiſtes-, fittlihem und politifhen Kräfte, in Briefe 
abgetheilt zu fehen. Was heißt das-anderd, ale durch ge= 
Iehrtes Nachdenken ſich eine Fertigkeit erworben haben, auf 
wiffenfhaftlihe Claſſificationen eine Menfchenfeele 
zu reduciren. Und da wir nun gar die Briefe felbft durdh- 
fhauen, finden wir, was wir vermuthen konnten, aber doch 
immer weniger ald wir vermutheten. Sm dreizehnten 
Brief „von Erhöhung - der Geiftesfräfte,” Togifch: metaphp- 
fifhe Zergliederungen der Gefchäftigfeit unfers Geiftes, durch 
Multiplication jenes Lebens würdig gemacht. Er fchliept, 
wie in den vorhergehenden Briefen: „Heben wir hier eing, 
19 heben wir dort taufend,” ald wenn nicht eben in dieſem 
Mehr oder Weniger das Elend diefer Erde beftünde. Doc 
das geht durchs ganze Buch durch. ‘ Denn aud. in diefem 
Briefe tritt Erfenntniß vornen an, die ewige Wißbe- 
gierde, das fyftematifirende Erfahrungfammeln. 
Hat er nie bedacht was Chriftus dem großen Haufen and 
Herz legt: „Wenn ihr nicht werdet, wie diefe Kindlein“ und 
was Paulus fpriht: „das Stüdwerk der Weiffagungen, des 
Wiſſens, der Erfenntnig werde aufhören, und nur die Liebe 
bleiben.” Aber ah! im vierzehnten Brief führt er die Liebe 
erft auf den Schauplaß; und wie? über unfere fittlichen 
Kräfte, nah Anlaß theologifher Moral mit einiger 
Wärme homiletifirter, daß Phrafe die Empfindung, Aus- 
druck den Gedanken meift fo einwickelt, daß alles zufammen . 
auf das Herz gar feine Wirkung thut, Nicht beffer ift’s im 
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Briefe zu fchreiben, würde fie auch nicht gefcehrieben haben. 
Er hätte empfunden für Alle. Die aus feinem Herzen ftrd- 
mende Kraft hätte Alle mit fortgeriffen. Allein als Denker 
Dentenden ein genugthuendes Werk zu liefern, da ihr che 
hundert Herzen vereinigt, ald zwei Köpfe, da follte er wohl 
Geſichtspunkte variiren, Scrupel aus dem Wege räumen, und 
dazu beftimmte er die Briefe. Wir willen nit, ob er den 
Zweck durch fie erreicht. Seinem alten Plan bleibt er getreu, 
feinen Sefinnungen auch, troß allem Widerſpruch. Da duͤnkt's 
uns dann, er hätte doch beffer gethan, gleich mit der erften 
Wärme and Gedicht zu gehen, und zu wagen was er doch 
noch wagen muß. 

Wir wünfhen ihm Gluͤck zu feiner Unternehmung. Und 
wenn er irgend einen Rath von uns hören mag, fo hat er 
über diefe Materien genug, ja Thon zuviel gedaht. Nun er: 
hebe ſich feine Seele, und fchaue auf diefen Gedankenvorrath, 
wie auf irdifche Güter, fühle tiefer das Geifterall, und 
nur in Andern fein Ih. Dazu mwünfhen wir ihm innige 
Gemeinfchaft mit dem gewürdigten Seher unferer Zeiten, 
rings um den die Freude des Himmels war, zu dem Geifter 
durch alle Sinnen und Glieder fprachen, in deffen Bufen die 
Engel wohnten: deffen Herrlichkeit umleuchte ihn, wenn's 
möglih ift, durchglühe ihn, daß er einmal Seligkeit fühle, 
und ahne, was fey das Lallen der Propheten wenn adirre 
öruara den Geift füllen! 
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daß er zu ſich felbit Tage: fo denket, fo fpricht nur — ein 
Lavater! und alfo nun Fein Wort weiter von dem, was 
ein anderer Necenfent vielleicht würde gerügt haben. 

Hr. Lavater hat diefe Predigten feinem durch man- 
herlei Demüthigungen bewährten lieben Freund 
und Bruder Hafentfamp, Mector am Gymnaſium zu 
Duisburg, zugeeignet, und und von ungefähr einen Fingerzeig 
auf die Ungründlichleit mancher Urtheile von feiner Denkart 
gegeben, die wir nicht unbemerkt laffen können: „Menſch⸗ 
lichkeit auszubreiten, lieber Zreund, Menfchlichfeit, dieſe 
erfte und legte Menfchentugend, ift einer meiner Hauptzwecke 
bei diefen Predigten: Dieß, lieber Bruder, fey dir ein Wink! 
Herzlich gern möchte ich mich noch länger über wichtige Neiche- 
angelegenheiten mit dir unterhalten (fo denkt, fo fpricht nur — 
ein Lavater! alfo nur geduldig darüberhin, lieber Leſer!), 
aber ih kann es nicht. Ich Tage alfo nur noch: ſey weife, 
fey ein Mann! — — widerfege dich ferner, lieber Bruder, 
mit Weisheit, Sanftmuth und- leuchtender Stärke des Geiftes 
und Herzens, den beiden großen Feinden der Wahrheit und 
Tugend — ich meine dad empor braufende hriftugleere 
Chriftentbum, auf der einen, und die vernunftlofe 
Schwärmeret auf der andern Seite.” Sprich, lieber Xefer, 
ob unfer Zavater nicht fürtrefflich denkt? aber, fprich, ob es 
nicht höchft wünfchenswürdig wäre, daß man beide diefe Feinde 
beffer fennen lernte, als fie die meiften Fennen. Denn wie 
viele wiffen die große Frage richtig zu beantworten: Was 
heißt chriftusleered Chriſtenthum? was, vernunftlofe Schwär- 
merei? Welches find ihre Gränzlinien, welche die Mahlzeichen 
des Thiers? Möchte fie doch einft ein Lavater beantworten! 

Die erfte der Predigten handelt von der Allgemein: 
beit der göttlihen Fürſehung. Vornerzählt Hr. Lavater 
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ſchön und ungelünftelt den fonderbaren Ruf bed Jonas 
aus der Gefchichte des Terted. Wobei wir und doch gewun⸗ 
dert haben, wie Hr. 8. fagen konnte: „das ift ſchwer zu 
begreifen — daß er auf den tollen Einfall gerieth vor 
dem Angelihte des Heren zu fliehen und feiner allgegenmwar: 
tigen Hand gleichſam zu entlaufen” da doch die Anmerkung 
ſo alt als richtig ift, welche die beften Ausleger zu Ablehnung 
dieſes Vorwurfs gemacht haben, daß ein allgemeines National- 
vorurtheil bei den Juden war, als ob CI? ’3D) das 
Angefiht Gottes nur über die Juden leuchte; das heißt, 
daß Gott nur unter feinem Volle feine Specialprovidenz 
durch unmittelbare Offenbarungen und andere befondere Wir: 
tungen aͤußere; ja daß er fih um die Heiden gar nicht be: 
fümmere und fie feiner Vorforge würdige. Unfehlbar hatte 
auch Fonas den Gedanken, wenn er nur Gott (wie man fagt) 
aus dem Geſichte, dad heißt aus Palaͤſtina wäre, fo würde 
er von fo unangenehmen Aufträgen nichts weiter zu befürchten 
haben — und läßt nicht felbft der ehrliche Charakter bes Jonas, 
den Herr 2, in der Kolge rühmt, jeden viahdentenden Lefer 
vermuthen, daß eine folche durch ein allgemeines Vorurtheil 
geftimmte Schwacheit bei dieſer Flucht zum Grunde mülle 
gelegen haben? S. 22 iſt der Gedanke: „mir ſcheint unter 
allen Cheiligen Verfaflern) Feiner fo ganz ausdruͤcklich, fo ganz 
durchaus, und mit dem größten Fleiße dieß (nämlich die‘ al: 
waltende Fuͤrſehung Gottes glaubwürdig, und, ſoviel wie 
möglih, handgreiflich zu machen) immer vor dem Auge gehabt 
zu haben, — wie der Verfaſſer dieſes Buchs“ unfehlbar etwas 
ibertrieben. Wir dürfen Hrn. 2. nur an das Buch Hiob 
erinnern, um feine Beiftimmung zu erhalten. Im Buch 
Hiob iſt unfehlbar der Sag: „Gottes Fürfehung iſt un: 
ergrändlih — aber doch immer durch den Ausgang groß und 
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bewundernewürdig” die offenbare Hauptabficht des Verfaſſers 
gewefen: fo wie ich glaube, daß im Buche Jonas der Zweck war, 
obgedachtes jüdifches Worurtheil zu widerlegen und zu zeigen, 
daß ſich Gottes Fuͤrſehung auch auf die Heiden erſtrecke. 
Der Gedanles Die Stimme der FGürfehung ift die 
‚Stimme Gottes, den Herr Lav. ©. 64 u. f. ausführt, ift 
Teit jeher auch der Lieblingsgedanke des Recenſenten gewefen, 
und er bat fih immer wohl dabei befunden. Kurz wir haben 
alle Predigten diefes erften Bandes mit Vergnügen und mit 
warmer Hochachtung für den Verfaſſer gelefen, und empfehlen 
fie unfern Lefern aus Ueberzeugung. 


Alerander von Joch über Belohnung und Strafen 
nah Türfifhen Geſetzen. Andere durchgehende 
verbefferte und mit einem Anhang vermehrte Aus- 
gabe, weldhe bie Widerlegung ber wichtigſten 
Zweifel enthält, Bayreuth und Leipzig. 1772. 
8 306 S. ü 


Man weiß aus der erften Ausgabe, daß dieſes Buch bie 
Lehre von der moralifchen Freiheit geradezu widerlegt. — 

Es waren einmal einige Voͤgel in einer weitläufigen 
Boliere. Ein Buchfint fagte zu feinem Nachbar Zeifig, der 
von einem Baͤumchen zum andern munter berumpfatterte: 
Weißt du denn, mein Freund, daß wir in einem Käfig ſtecken? 
Was Käfig, fagte der Zeifig; fiehe wie wir herumfliegen! Dort 
tft ein Kafig, wo der Kanarienvogel fißt. — Aber ich fage 
dir, wir find auch im Käfig. Siehft du dort nicht dad Ge⸗ 
gitter von Dratb? — Das ift dort, aber fiehe, fo weit. ich 
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auf allen Seiten ſehen kann, ſteht kein's! — Du kannſt die 
Seiten nicht alle überfehen. — Das kannſt du auch nicht! — 
Aber denfe nur, fuhr der Buchfinke fort, bringt ung nicht 
unfer Herr ale Morgen dort in den Trog Wafler, freut er 
uns nicht hier auf die Ede Samenkoͤrner; würde er das thun, 
wenn er nicht wüßte, daß wir eingefchloffen find und nicht 
davon fliegen Eönnen? — Aber, fagte immer ber Zeifig, ich 
kann je freilich davon fliegen! So ftritten fie noch lange; bis 
endlich der Kanarienvogel aus feiner Ede rief: Kinder, wenn 
ihr ftreiten müßt, ob ihr im Kafig fepd oder nicht? fo iſt's 
fo gut, als wäret ihr nicht darinnen! — 

Seitdem und ein alter Philofoph diefe Zabel gelehrt hat, 
feitdem haben wir allen Streit über Freiheit aufgegeben. Cs 
iſt vielleicht auch Feine gelehrte Zaͤnkerei weniger gründlich 
behandelt worden, als dieſe. Meift bat man auf der einen 
Seite Begriffe nah Willlür gefchaffen, und meift auf der 
andern Einwürfe aus fchiefen Inductionen geholt. Am Ende 
war Spott hier, und Anathema dort der Beichluß bes fehr 
entbehrlihen Drama's. 

Herr Alexander von Zoch ift nicht weit von der gemwöhn: 
lichen Methode abgegangen. Er ſetzt aus von dem allgemeinen 
Schickſal, geht alsdann auf den Menfhen und feinen Willen 
über, zeigt, daß fein Verftand nicht frei fey, weil er von dem 
Gegenftänden und feinen phyfifhen Geſetzen abhänge; noch 
weniger aber der Wille, welcher theild durch die Nothwendig⸗ 
feit, das Ungenehme zu wählen, das Unangenehme zu meiden, 
theils durch den ebenfalls Inechtifhen Verſtand regiert würde, 

Umfonft widerftrebt das Gefühl, Wir werden erſtaunlich 
betrogen, wir glauben in dem Augenblid wir wollten, in 
welhem wir gezwungen werden; und dann, wer fennt nicht 
die Gewalt einer Lieblingsidee, einer Idea fixa! 
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" Marum aber diefe Idee? Gewiß nicht um der Moral, 
und um der Xehre von Verdienft und Strafe willen. Die 
Schönheit ift gefällig, ob fie gleich ein Gefchen? des Himmels 
and fein felbft erworbener Werth if. So auch moralifher 
Werth. Belohnungen und Strafe aber find immer unent- 
behrlih, weil fie eben die Mittel find, wodurch der Wille 
gezwungen wird. — Das ift ungefähr fo der Hauptinhalt von 
dem Spftem ded Herrn Alerander von Joch, an welhem ung 
die oft gute Laune, dad Driginelle und Offenherzige fehr wohl 
gefallen bat, ob wir gleich wünfchten, daB er feiner Medita⸗ 
tion einen andern Vorwurf gewählt hätte. 

Wir bemerken überhaupt, daß die Lehre von der Freiheit 
von fehr vielen Selehrten, wenigſtens Stpriftitellern, für 
weit leichter gehalten wird, als fie ift. Man ftellt fich meiſtens 
vor, daß ein flüchtiges Raifonnement die Sache ausmachte; 


aber in der Chat, wer von ihr gründlich reden wollte, der, 


müßte ganz das innere Weſen und die erfte Springfeder aller 
Thaͤtigkeit erkennen. Wer wagt fich in dieſe Tiefe, wenn er 
fie kennt? 

Insbeſondere dünft ung, hat man ben wahren Punkt des 
Streites faft immer verfehlt. Es tft gar nicht die Rede von 
der Frage: Db ein Wefen feinem Werfen gemäß handeln müſſe? 
Wer follte das läugnen? Doch haben's alle die, welche die 
GSleichgültigfeit der Wahl vertheidigen wollen. — Laßt die 


ſich drehen wie fie Finnen! — Die eigentliche Frage follte, 


duͤnket ung, fo vorbereitet und feftgefeßt werden: 

Ein thätiges Werfen ift alddann weder frei noch gezwungen, 
wenn alle Handlungen, die es thut, auf feinen: eignen Selbft- 
genuß hinauslaufen,; gezwungen aber iſt's, wenn fie zum 
Genuß, den ein anderes Weſen hat, abzwecken. — Freiheit 
iſt ein relativer, eigentlich gar ein negativer Begriff; muß 
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es auch fepn, denn ohne Befiimmung, folglih ohne Swang, 
ift nichts möglich, nichts gedenkbar. Freiheit drückt Abweſen⸗ 
beit von einer gewiffen Bellimmung aus. Nun von was für 
einer? Bon einer wefentlihen, innen? Unmöglih! Alſo ift 
es Thorheit, da das Wort Freiheit zu gebrauhen, wo von. 
ſolchen Bertimmungen die Rede iſt; es heißt da eben foviel, 
old ſeyn und nicht fern. Soll das Wort Sinn haben, fo 
muß ed nur da gebraucht werben, wo die Nede von einem 
Verhaͤltniß ift, das nicht wefentlih ift, ohne welches bag 
Weſen eriftiren könnte. — Sieht man die Lehre von ber 
Freiheit in diefem Lichte, fo Tann man wohl eher etwas Ver⸗ 
nünftiges dafür fagen, und ich zmweifle, ob Herr v. Zoch fie 
alddann widerlegen würde. 

Eben diefe Ausficht breitet auch Licht über die darnieder: 
Thlagende Lehre vom Schickſal. Es iſt nicht genug, wie 
Alerander von Joch, fih bloß auf die taufend Fleinen Ge: 
legenheitöurfahen zu berufen, die eine Veränderung im 
Weltſpſtem mahen. Alle wirken; ohne alle kann die Werände- 
zung nicht ftattfinden; das weiß ich, oder glaub? ich vielmehr; 
aber alle find wieder unnüß ohne meine Wirkung. Es ift 
alfo einmal ein Zirkel, dad Fatum anzunehmen, weil die 
Menfchen nicht frei find, und den Menfchen die Freiheit ab- 
fprechen, weil das Fatum angenommen worden ift. Auf der 
andern Seite aber ift jeder durch die ihm wefentliche Beftim: 
mung nad feinem eigemen Selbſtgenuß zu wirken, immer in 
ſo fern Herr ſeines Schicſals, wenigſtens dient das Schid: 
fal ihm. — 

Doch die Materie iſt unerfehöpflih, und der SKanarien- 
vogel in unferer Fabel fagt alles was wir von diefem Bud 
und Dir ganzen Streitfrage benfen. 


Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXXH. 6 
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vor einer Miefeugeftalt! wir würden feinen Stuhl finden, 
darauf zu fißen; Fein Bett, drinnen zu liegen. Nachdem Herr 
©. in den erften zwei Hauptftüden allerlei Empfindungen, 
Eigenliebe, Stolz, Beihränktung, Anhaͤnglichkeit und derglei- 
hen, mit Nationalzügen mancherlei Völterfhaft wohl durch: 
einander gerührt, und mit biftorifhen Bonmots und Chroniken: 
mährchen à la Zimmermann und Abbt, fein gewürzt, macht 
- er im dritten, nach einem SKameralanfhlag, die Vortheile be- 
fannt zur Ginpflanzung ber Vaterlandsliebe, aus dem Lande, 
das eine Nation bemohnet! 
Jagd 


Fiſcherei | 
Ä Viehzucht . 
Was trägt I Seldben ee 
eben Land 
gebirgig Land 
unfruchtbares Land 

Da kommen nun die jagenden und ftreifenden Völker: 
-fchaften am übelften zurecht. And bier muͤſſen wir anmerfen, 
daß Hr. ©. durch das Wort Vaterland verführt, durchaus 
zu ſehr als glebae adscriptus discurirt, und wir. halten’s 
noch immer mit dem Themiftofles: Nicht der Boden, fondern 
die Verhältniffe eines Volls, derem zwar viele auch aus dem 
Lande, das fie bewohnen, bervorfpringen , beftimmen Nation. 
Sp haben die Juden Nation und Patriotismus, mehr als 
hundert leibeigne Gefchlechter. 

Im vierten Hauptſtück werden dem Gefeßgeber Handgriffe 
gelehrt, Zyfurg, Solon, Numa, treten als Collegae 
"Gymnasii auf, die nach der Capacitaͤt ihrer Schüler Exercitia 
dictiren. In den Nefultaten des Lebens Diefer großen Men⸗ 
then, die wir noch dazu nur in ftumpfen WHeberlieferungen 
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anfhauen, überall Principium, politifhes Prinei— 
pium, 3wed zu fehen; mit der Klarheit und Beftimmtheit 
wie der Handwerlömann Sabinetdgeheimnifie, Staatsverhälts 
niffe, Intriguen bei einem Glafe Bier erklärt, in einer 
Streitfchrift zu erklären! — Bon Geheimniffen (denn welde 
große biftorifche Data find für und nicht Geheimniffe?), an 
welhen nur der tieffühlendfte Geift mit Ahnungen zu reichen 
vermag, in den Tag hinein zu raifonniren! — Es wirb alle 
Tage Ihlimmer. Chmald gab man nur Gelehrſamkeit in 
folhen Schriften preis: an der war doch nichts fürs Menſchen⸗ 
geichlecht verloren; jegt mißhandeln die Herren guten Sinn 
und Empfindung! 

Durchaus werden die Gefege en gros behandelt; alle Na: 
tionen und Zeiten durch einander geworfen; unfrer Zeit folche 
Gefeße gewünfcht und gehofft, die nur einem erft zufammen: 
getretenen Volk gegeben werden konnten. Und man fieht nicht, 
dag man in die Luft redet und ausgezifcht zu werden verbient, 
wie einer, der Damen im Meifrode Eva’d Schürghen vor: 
panegprifiren wollte. 

Fünftes Hauptftüd. Negierungsformen, nach wohl flelet- 
tirter tabelarifcher Xerminologie, was fie zur Verbreitung 
der Vaterlandsliebe beitragen mögen. 

Und nun zu letzt im fechsten Hauptſtuͤck, gehen die Mit: 
bürger fo drein, und auch bier alled ut supra. Fami: 
liengefühl, diefn Hauptſtamm, auf den alles ankommt, 
defien Boden nur das Vaterland iſt; Megierungsart; die 
Luft, die ihn umgiebt, davon ale andern Empfindungen 
Zweige find, von dem man ausgehen, dahin man zurüde 
fchren muß, auch, um nur das gemeinfte zu fagen, bier 
als ein Heckchen zu betrachten, das Doch auch mit am ‘Wege 
ſteht, und im Borbeigehen einen Blick verdient! 
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Am fonderbarften ift uns vorgefommen, daß Herr ©. 
das Anfaſſen der Landsleute in der Fremde auf Rechnung der 
Daterlandsliebe fchreibt, da dad doch grad dagegen deponiren 
koͤnnte. Zuletzt verfpricht er leichtgezgeihnete Skizzen 
- von Patrioten. 

Man ehrt in den Skizzen großer Meifter den reinen 
Hauch ihres Geiftes, ohne irgend eine Hülle. Leider! müflen 
wir bier auf unfer Gewiffen betheuren, daß wir, wie in den 
- Semälden des Verfaſſers, nichts denn willtürlih hinge— 
ſudelte Striche haben wahrnehmen können. Portraits! 
Freilich immer noch fo charakteriftiih, als die zwölf Apoftel 
in Holsfhnitt, die man, troß aller venerablen Verzerrung, 
‚wenigftens an ihren Sclüfeln, Sawerten, Kreuzen und 
Sägen unterfcheidet. 
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Cyharakteriſtik der vornehmſten Europäiſchen Nationen. 
„Aus dem Engliſchen. Leipzig. 8. Erſter Theil 
16 Bogen, Zweiter Theil 14 Bogen, 


Das Werk ift aus dem Brittifhen Mufeum. Nun für 
ein Mufeum war das fein Stüuͤck! Ind Hinterftühchen damit! 
in die Küche, da ift fein Plaß, jemehr beräuchert deſto beffer! 
Charakter polirter Nationen! Werft die Münze in den 
Tiegel, wenn ihr ihren ‚Gehalt willen wollt; unter dem Ge⸗ 
‚präge findet ihr ihn in Ewigkeit nicht. . 

Sobald eine Nation polirt ift, fobald hat fie conventio- 
nelle Wege zu denfen, zu handeln, zu empfinden, fobald hoͤrt 
fie auf Charafter zu haben. Die Maſſe individueller Empfin- 
ungen, ihre Gewalt, die Art der Vorftellung, die Wirkfant- 
keit, die fih alle auf diefe eignen Empfindungen beziehen, 
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das find Die Züge der Charafterifiil Ichender Weſen. Unb 
wie viel von alle dem iſt ung polirten Nationen noch eigen? 
Die Berhältniffe der Religion, die mit ihnen auf dad engfte 
verbundenen bürgerlihen Beziehungen, der Drud der Gefeße, 
Der noch größere Druck gefellichaftlicher Merbindungen und 
taufend andere Dinge laflen den pslirten Menfchen und die 
polirte Nation nie ein eigned Gefchöpf feyn, betäuben ben 
Wink der Ratur, und verwifchen jeden Sug, aus dem ein 
charakteriſtiſches Bild gemacht werden könnte. 

Was heißt alfo nun Charakter einer polirten Nation? 


Was kann's anders heißen, ald Gemälde von Religion und 


bürgerlicher DVerfaffung, in die eine Nation geftellt worben 
ift, Draperie, wovon man höchitens fagen Tann, wie fie der 
Nation anfteht. Und Hatte und der Verfaſſer biefes Werk: 
hend nur fo viel gefagt, nur gezeigt, wie die polirte Nation 
denn unter allen diefen Laften und Zeffeln lebt; ob fie fie 
geduldig erträgt, wie Iſaſchar, oder ob fie dagegen anftrebt, 
fie bisweilen abwirft, bisweilen ihnen ausweicht, oder gar 
andere Auswege fucht, wo fie noch freiere Schritte thun kann; 
ob noch hier und da unter der Politur ber NRaturftoff hervor: 
bliet; ob der Stoff immer fo biegfam war, daß er die Poli: 
tur annehmen Tonnte; ob die Nation wenigfteng eigene, ihrem 
Stoff gemäße Politur Hat, oder nicht und bergleihen. Viel⸗ 
leicht würde ein philoſophiſcher Beobachter noch auf diefe Art 
eine erträglihe Sharakteriftit zu Stande bringen. Aber der 
Verfaſſer reifte gemächlich feine große Tour durch England, 
Frankreich, Stalien, Spanien, Deutfchland und die Nieder: 
lande, blidte in feinen Pufendorf, eonverfirte mit fchönen 
Herren und Damen, und nahm fein Buch und fchrieb. Zum 
Unglüd iſt in der ganzen Welt nichts fchiefer, ale die fchönen 
Herren und Damen, und fo wurden feine Gemälde gerade 
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eben fo fchief; den Engländer vertbeidige er immer gegen bie 
Stanzofen; den Framzofen feht er dem Engländer immer ent⸗ 
gegen. Jener iſt nur ſtark, diefer nur tändelnd; der Italia⸗ 
ner prächtig und feierlich; der Deutfche fänft und zahlt Ahnen. 
Alles vom Hörenfagen, Oberfläche, and guten Gefellichaften 
abftrabirt — und das ift ihm Sharakteriftit! Wie fo gar 
anders würden feine Urtheile ausgefallen feyn, wenn er fich 
heruntergelaffen hätte, den Mann in feiner Familie, den 
Bauern auf feinem Hof, die Mutter unter ihren Kindern, 
den Handwerksmann in feiner Werkſtatt, den ehrlichen Bürger 
dei feiner Kaune Wein, und den Gelehrten und Kaufmann 
in feinem Kranzgchen oder feinem Kaffeehaus zu fehen. Aber 
dag fiel ihm. nicht einmal ein, daß da Menfchen wären; oder, 
wenn's ihm einfiel, wie follte er die Geduld, die Zeit, Die 
Herablaſſung haben? Ihm war ganz Europa feines Franzoͤ⸗ 
fifhed Drama, oder, was ziemlih auf eins hinaus kommt, 
Marionettenfpiel! Er gudte hinein, und wieder heraus, und 
das war alles! 


Johann Jacob Mofer’s, Königl. Dänifhen Etats- 
raths, neufte Fleine Staatsſchriften. Bei Mesler. 
Sranffurt und Leipzig 1772. 8. 20 Bogen. 


Unfere Xefer werden diefe vortrefflihe Sammlung einiger 
Kleinen Abhandlungen aus dem Dentfchen Stastsrechte Thon 
aus der erften Auflage Iennen, die im Jahr 1768 erfchien, 
und die hier völlig unverändert geblieben iſt. Wir wollen fie 
nur daran erinnern, daß die Ausführung des paͤbſtlichen 
Entfheidungsreht3 ın zwiefpaltigen Wahlen 
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geiftliher Reihefürften, welche gegen Herrn Peſtel's 
bekannte Schrift gerichtet ift, und gleich bei ihrer erften Erſchei⸗ 
nung begierig aufgefucht wurde, und dann der unmaßgebliche 
Dorfhlag wegen Verfertigung einer Reichsuſual— 
matricul, der wegen der mühfamen Ausarbeitung dem 
beruͤhmten Derfaffer fo viel Ehre gemacht hat, darinnen ent: 
halten feyen. Die übrigen Abhandlungen betreffen befanutlich 
das Recht, die Befteurungsart zu beftfimmen und 
abzuändern, eine Nahriht vom geiftlihden But 
im Würtembergifhen, und die Verbindlichkeit 
landeöherrliher den Landftänden ertheilten Re: 
folution. 

Da dad Buch ſchon bei feiner erften Ausgabe in mehreren 
Sournalen,” z. B. in der allgemeinen Deutfchen Bibliothek, 
im Anhang zu den zwölf erften Bänden, S. 797 u. f., längft 
angezeigt und gerähmt worden ift, fo würde es ein ſchlechtes 
Sompliment für unfere Lefer ſeyn, wenn wir ihnen den Werth 
deffelben erft noch anpreifen wollten, und wir würden aud 
nicht einmal foviel davon gefagt haben, wenn nicht der Herr 
Auszugsmacher in dem iTten Stüd ber gelehrten Zeitung 
von Frankfurt an der Dder es ald eine neue Schrift angefeben, 
und fih die Mühe genommen hätte, dem Publicum den In⸗ 
halt eines Buchs weitläuftig vorzuzaͤhlen, welches das Publicum 
fhon vor fünf Jahren beffer ale jener unwiffende Necenfent 
zefannt und genußt hat. Bei dem gräulichen Zuftande unfrer 
lieben Zeitungstritit, hat noch das Abenteuer gefehlt, daß 
Leute ohne alle literarifhe Kenntniſſe fih zu Kunftrichteru 
aufwerfen, und — Dank ſey ed der Haufen’fchen Zeitungs⸗ 
fabrif! — das hätten wir doch nun erlebt. 


— 
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Die erleuchteten Zeiten; oder Betrachtung über den 
gegenwärtigen Zuſtand der Wiſſenſchaften und 
herrſchenden Sitten in Deutſchland. Züllichau 
1772. 8. 12 Bogen. 


Eine langweilige Schulchrie. Der vermuthlich ſehr junge, 
wenigſtens ſehr unerfahrne Verfaſſer kennt die Welt nur nach 
den vier Facultäten, und muß wo von einem ſtolzen Halb: 
gelehrten gehört haben, daß wir in erlenchteten Zeiten leben. 
Das Argert ihn nun, und deßwegen beweift er: daß die 
Philoſophen nicht erleuchtet find, weil noch einige die beſte 
Welt vertheidigen; die Aerzte nicht, weil noch fo viele Men: 
{hen fterben; die Juriften nicht, weil fo viele Gefeße ohne 
Proceſſe, und fo viele Proceffe ohne Gefere da find; die Theo⸗ 
logen nicht, weil fie fo eigenfinnig find, und weil man fo oft 
bei ihren Predigten einfchläftz die Humaniften nicht, weil fie 
das Rateinifhe und Griechifche nicht ernfilich genug treiben, 
das Hebräifche fo fchwer machen, fo viele Verſe fehreiben und 
dergleichen. Unfre Sitten taugen auch nichts, weil wir zu 
fiunlich find, nicht genug in der Bibel lefen, und fonderlich 
in dem Zeugungdgefchäfte nicht genug über die Geheimniffe, 
die darin verborgen liegen, meditiren, fondern bloß ſo 
hinzeugen. — 

Daß doch ſolche Leute reformiren wollen! Die Stelle vom 
Vorbilde des Propagationsſpſtems ©. 171 ift blasphemer Un⸗ 
ſinn, den wir uns ſcheuen hieher zu ſetzen; alles übrige iſt 
flaches Gewaͤſch, ohne einen einigen allgemeinen Blick, ohne 
Verſtand, ohne Kenntniß, ohne Laune. — 

Erleuchtete Zeiten! das war wohl der Muͤhe werth zu 
fragen, ob wir in ſolchen Zeiten leben! oder wenn man doch 
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fragen wollte, fo mit Amtömiene zu antworten, fo zu deela⸗ 
miren! Hätte doch der Menſch über den Mann im Mond, ' 
oder den weißen Bär geichrieben! das war fein Beruf! — 

Wer fi noch unterfängt, unfere Seiten für erleuchtet zu 
halten, der foll zur Strafe diefe zwölf Bogen lefen; und wer 
fie gar deßwegen dafür halt, weil er barin lebt, der fol fie 
auswendig lernen! 


Leben und Charakter Herrn Chriftian Adolph Klotzens, 
entworfen von Earl Renatus Haufen. Halle 1772. 
8.93 S. 


Wären bie Biograpben von jeher fo geftimmt geweſen, 
wir würden fo viele Befchwerden über zu bochgefpannted Lob 
nimmer gehört haben. Man kann dem Verfaſſer nichtd we: 
niger vorwerfen, ald die Sdealifirung feines Helden. Wo 
andere den Menichen auf Dichterfittigen emportragen, läßt er 
ihn geruhig finten, oder giebt ihm wohl gar einen Stoß zu 
Beichleunigung feines Falle. 

Armer Klog, in welcher erbärmlichen Geftalt wirft bu 
vors Publicum hingelegt. 

Kein Mann von Genie, das heißt ohne Faͤhigkeit neue 
große Ideen aus der Tiefe zu heben. Eine lebhafte Ein⸗ 
bildungskraft andrer Erfindungen zu benutzen und zu detailliren, 
doch ohne Application, ohne anhaltenden Fleiß. 

Gelehrſamkeit, aber was für? Keine ausgebreitete, ſon⸗ 
dern diffundirte, keine gründliche ſondern velitirende, nicht 
einmal Beleſenheit im wahren Sinn. 

Und was bat er gethan? Ein paar Autored heraus: 
gegeben. - Weiter? unbedeutende Tractätchen gefchrieben. Aber 
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fein Hauptwerf? Acta literaria. Sein Hauptwerk! Recenfiren, 
neden, läftern. 

Und als Profeffor, Feine Intention auf feine Lefeftunden, 
feinen guten DBortrag dazu, und alfo keinen Beifall. 

Sn: feinem moralifhen Charafter- Züge, die fih nur 
mit der unvergleihlicften Inconfequenz entfehuldigen laffen. 
Schändlihe Doppelheiten gegen Vertrauende, die flachfte Eitel- 
feit, Neid über Vorzüge anderer, alfo Mißtrauen. — Wir 
mögen nicht weiter ausſchreiben, wir haben mehr chriitliche 
Liebe denn Herr Haufen, und find Necenfenten. 

Mußten fie denn dad Wort (gewiß fo leicht weggelprochen, 
ald irgend -eind des ſeligen Geheimen-Raths, und wenn’s 
zur Stunde der Empfindung gefagt war, defto Tchlimmer,) 
mußten fie dag Wort: Wenn ich todt bin, müffen Sie 
mein Leben befhreiben — — wie id bin, in wab: 
rem Bilde — — auch alddann, wenn wir Zeinde 
werden follten! für eined Mannes ſtrengſtes Ernſtwort 
nehmen? War es nicht vielmehr im genauften Sinn der 
Wille eines Menfchen, der da ſpricht: macht mit der De: 
erdigung meines Leibes Feine Umftände. Was wird 
man zum Executor fagen, der dem Todten auch gar fein 
Sterbehemde auszieht, und feine mißgeftalte Nadtheit an eine 
Zandftraße hingeworfen, den Augen des Publicums proftituirt 
und Vögeln und Hunden preis giebt? Sreilic ein Zeichens 
begängniß ohne Umftände. 

Wir fagen gern nichts von der Perfon, die Here Haufen 
felbft in diefem Stüde fpielt; ung könnte er’s übel nehmen, 
und jeder Leſer muß die Bemerkung ohne ung machen. 
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Lohrede auf den Herrn Friedrih Carl Eafımir von 
Creuz ꝛc. Franffurt am Main. 1772. 68 ©. 
ar. 8. 


Ohne Gefühl, was fo ein Mann geweſen, ohne Ahnung, 
was fo ein Mann fepn könne, fchreibt bier einer die ſchlechteſte 
Parentation. 

Der Gang dieſes ſonderbaren Genies, dad Durcharbeiten 
durch fo viele Hinderniſſe, die duſtre Unzufriedenheit bei allem 
Gelingen, wird in der Feder unferd Scribenten recht ordnungs⸗ 
gemäßer Cursus humaniorum et bonarum artium; und 
der fehr eigen chararteriftifhe Kopf mohlgefaltete honnete 
Alletagsmaske. 

Das iſt immer das ſchlimmſte, was den Menſchen, wie 
Creuz, widerfahren kann, deren Leben vielfach vergaͤllt wird, 
weil ſie nicht ſind wie andere, daß man, um ſie nach dem 
Tode wenigſtens in ehrbare Geſellſchaft introduciren zu koͤnnen, 
ihre Geſtalten verwiſcht, und betheuert: ſie waren wie 
andere vortreffliche Leute auch! 


Gedanken über eine alte Aufſchrift. Bei Weidmann's 
Erben und Reich. Leipzig 1772, 8. 62 ©. 


Sie reden was ſie wollen; moͤgen ſie doch reden! 
was kümmert's mich. So heißt die Aufſchrift. 

Zwei Arten von Menſchen leben nach dieſer Maxime, 
ſagt der Verfaſſer, die großen und kleinen Sultane, und die 
Eyniker. Jene, weil ſie glauben, die andern Menſchen waͤren 
nur Froͤſche; dieſe, entweder, weil ſie kein Verdienſt haben, 





Hamburg, bei Hoffmann. Bertraute Briefe aus Paris, 
gefchrieben in den Jahren 1802 und 1803 von 
Johann Friedrid Reiharbt. 1804. 1.7. 
482 ©. I. Th. 422 S. 8. (Gedrudt, Brann- 
fhweig bei Ir. Vieweg.) 


Zu einer ‚Zeit, wo dad Sehnen und Streben aller nur 
einigermaßen mobilen Perfonen nach Paris gerichtet ift, muͤſſen 
Diejenigen, welche einen folhen Weg zu machen verhindert 
find, jedem NReifenden Dank willen, der -feine Anfihten von 
jener merkwürdigen Stadt andern mittheilen kann und mag; 
befonders wenn er vieles Gutgefehene lebhaft darzuftellen 
fähig if. Ein Lob das man dem Verfaſſer gedachter Briefe 
nicht verfagen wird. 

Man begleitet ihn gern auf der ihnellen Reife zur Haupt; 
ftadt, wo dann, wie er felbit bemerkt, Brod und Gaufler, 
nah dem alten Spruche, der Inbegriff aller Wünfche find. 
Gleicherweiſe findet man Frühftüd und Mittageflen, Oper, 
Scaufpiel und Ballet als Hauptinhalt beider Theile. 

Gegen Mufif und Oper verhält fi der Reiſende ale 
dentender Künftler,, gegen das Theater überhaupt ald einſichts⸗ 
voller Kenner, und übrigens gegen Künfte und Wiffenfchaften 
als theilnehmender Liebhaber. 

Seine Kenntniß vieler Verhältniffe in frühern Epochen 
giebt ihm zu bedeutenden Vergleihungen Anlaß, und da er 

Goethe, fümmtl, Werte, XXXII. T 
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Gelegenheit findet, von der Präfentation beim erften Conful 
an, die Zuftände des höheren, mittleren und niederen Lebens 
zu beobachten, da er feine Bemerkungen mit Kühnheit aus⸗ 
zufprecden wagt, fo haben feine Mittheilungen meiftens einen 
hohen Grad von Intereſſe. Diele Geftalten und Charaftere 
nambafter Perfonen find gut gezeichnet, und wenn der Verf. 
auch hie und da die Linesinente mildert, fo bleiben die Figu= 
ren immer noch Fenntlih genug. Beſonders wird er fih bei 
Srauenzimmern, durch genaue und geihmadvolle Beſchreibung 
des mannichfaltigſten Putzes, empfehlen. 

Die raſch hinfließende Schreibart entſpringt aus einer 
unmittelbaren, mit einer gewiſſen Leidenſchaft angeſchauten 
Gegenwart. Sie würde noch mehr Vergnügen gewähren, 
wenn man nicht öfters durch Nachläffigkeit geftört würde. So 
wird 3. B. das Wort fein fo oft wiederholt, daß ed feine 
Bedeutung am Ende felbft aufzehrt.. Das Wort lest ließe 
fih gleichfalld öfter entbehren, oder Durch neulich, letztens, 
letzt hin, erfegen und variiren. Solche kleine Fleden auds 
zurilgen, follte jeder Schriftfteller einen tritifchen Freund an 
der Seite haben, befonderd wenn das Manuſcript nicht lange 
ruhen kann. 

Doch wie kann man Schriftſtellern und ihren Freunden 
ſolche Bemuͤhungen zumuthen, ſo lange unſre Officinen ſich 
eines unverantwortlich vernachläſſigten Drucks nicht ſchämen? 
In dieſen zwei Bandchen find. 150 Druckfehler und ſogenannte 
Verbeſſerungen angezeigt; wobei man höflich bittet, ſolche vor 
dem Lefen des Buchs abzuändern. Welch eine Zumuthung! 
Es wäre zu wünfhen, daß fünftig die Verfaffer ihre Verbeſ⸗ 
ferungen von den Drudfehlern abtrennten, damit man Deutz 
lich fähe, was dem Gorrector zu Schulden fommt; und ſodann 
möchte vielleicht doch einiges Ehrgefühl geweckt werden, wenn 
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Recenſenten, wie wir gethan, bie Ofſtcin bemerkten, und die 
Anzaht der eingeſtandnen Drudfehler angeben wollten. 








Germanien. Napoleon Bonaparte und das Fran z⸗ 
fiſche Volk unter feinem Eonfulate, 1804. 447 S. 
gr. 8. 


Dieſe Schrift wird viele Leſer finden, bie fie auch ver⸗ 
bient. Swar kann man nicht fagen, daß der Verf. fich anf 
einen böhern Standpunft erhebe, und ale völlig unparteiifcher 
Geſchichtſchreiber verfahre; er gehört vielmehr zu den Mit: 
lebenden, Mitleidenden, Mitmeinenden, umd nimmt manches 
Aergerniß an dem außerordentlihen Mann, der, durch feine 
Unternehmungen, feine Thaten, fein Glüuck, die Welt in Er: 
ftaunen und Verwirrung febt. 

Wohlbekannt ift der Verf. mit dem Verlauf der Mevoln- 
tion und bat auch die neuften Zuftände mir Augen gefeben. 
Er ift von manchen Privarverhältniffen gut unterrichtet, ob 
fi ſchon hie und da eine Sage mit einfchleichen mochte, ders 
gleichen in einer großen Maſſe von theilnehmenden, erzah: 
lenden, wiedererzäblenden, leidenfchaftlich bewegten Menſtchen 
nothwendig .entftehen muͤſſen. 

Die Schrift iſt ohne Abtheilungen, in einem fortgehenden 
Stol, nicht ohne Methode geſchrieben. Es findet ſich keine 
Inhaltsanzeige, die wir durch einen kurzen Auszug der vor: 
züglichften Marerien einigermafen erfegen wollen, um den 
Leſer mit dem Buche im allgemeinen befannt zu machen. 

Des Helden Jugend und erfte Schritte, bis ©. 12; Tha⸗ 
| ten, Conſulat, bid ©. 29; Redner und Echriftfteller wirken 








0. 


gegen ihn, b. ©. 42; Krieg, Schlaht von Marengo, feine 
Wieberkehr, bis S. 54; Redner und Schriftfteller gegen und 
für die Alleinherrſchaft, b. S. 63; erfte Bewegung ber Emi⸗ 
grirten, b. S. 68; nothdürftige Popularität, b. S. 69; Mord: 
anfchläge. Der Sonful zieht fi mehr zurüd. Friede, b. S. 
97; Einleitung der katholiſchen Religion, b. S. 109; Schulen, 
b. ©, 116; Geſetzbuch, bis 118; Veränderung im Tribunat, 
b. S. 124; Staliänifhe Verhaͤltniſſe, b. S. 128; öffentliche 
und Privatverhältuiffe bis zur Conftitution der Italiaͤniſchen 
Republik, b. S. 142; Öffentliche Blätter, bis S. 148; Lebens⸗ 
laͤngliches Sonfulat, neues Senatdconfult deßhalb, b. ©. 169; 
Verweifungen, b. S. 178; opponirende Schriftfteller, Nebner, 
Camille Jordan, b. ©. 189; Hofumgebung,, b. ©. 207; Tal⸗ 
leyrand, b. ©. 216; Caprara, b. ©. 229; Militeir, b. ©. 
252; ‚Samilienglieder, Begünftigte, b. S. 263; Verhaͤltniß 
zu England, 6. S. 278; Englifcher Gefandter, b. S. 300; wife 
ſenſchaftliche Inſtitute, b. ©. 320; ältere und neuere Schilde: 
rung ber Nation, 6.6. 339; Benehmen gegen die Schweiz, 
b. S. 350; Krieg mit England, Belegung von Hannover, b. 
S. 369; Charakter der Nation, gegenwärtige Lebensweife, b 
&. 4055 Künfte, Theater, Lotterie, Pachtungen, Neichthämer 
der Privatperfouen, Lieferanten, Induſtrie, b. ©. 435; Spe⸗ 
ciale Tribunale, 0. S. 442; Schluß und verfprocdhene Fort⸗ 
fegung, b. S. M7. 

Der Vertaſſer verſpricht Unparteilichteit. Laͤßt ſich auch 
dieſe ſchoͤne Pit, unter den gegebenen Umſtaͤnden, wohl 
ſchwerlich leisten, io wird er ſchon Dank verdienen, wenn er 
ben Begebenheiten aufmerkfam folgt und feine Ueberzeugung 
aufrichtig ausſpricht. 
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Berlin, b. Quien: Bildniſſe jetzt lebender Berliner 
Gelehrten, mit ihren Selbſtbiographien, heraus⸗ 
gegeben von S. M. Lowe. 1806. 49 S. 8. 
(16 Gr.) 


Die Anforderung an lebende Gelehrte, kurze Selbſtbio⸗ 
graphien zu fchreiben, in ber Abfiht das Publicum ſogleich 
damit zu befchenfen, ift ein fehr glüdlicher Gedanke. Wir 
nehmen Das Wort Gelehrte bier im weiteſten Sinne, und 
verfiehen alle diejenigen darunter, die ſich dem Willen, der 
Wiſſenſchaft und den Künften widmen: denn der eigentlich 
weltthärige Mann darf von feinem Chun und Laffen weniger 
ſelbſt Rechenfchaft geben. Wir wünfchen daher dem Unterneb: 
men des Hr. Lowe den beiten Fortgang, um fo mehr, als 
das erfte Verfuchftüd fchon alled Dankes wert ift. 

Johannes Müller fpricht bier von fich felbft, und führt 
und auf eine zutranliche Weife durch fein Leben. Was ber 
Geſchichtſchreiber an andern gethan, warum follte er ed nicht 
an fih ſelbſt thun Und wir finden ihn, fo wie vormals in 
anderen, alfo auch bier in fich felbft wieder. 

Wenn ed alfo fhon genug wäre, gefagt zu haben, bag 
ift von ihm, fo wollen wir nur, um ber Wehrigen willen, 
die gerade nicht Hiſtoriker find, und ihm doch hoffentlich auf 
diefem guten Pfade folgen und Herrn Lowe's Vorſatz begin: 
ftigen werden, einige Bemerkungen aufzeichnen, damit fo bald 
und fo leicht ald möglich dad Beſte gefchehe. 

Es giebt zweierlei Arten die Gefchichte zu fehreiben, eine 
für die Wiffenden, die andere für die Nichtwilfenden. Bei 
der erfien feßt man voraus daß dem Lefer das Einzelne bis 
zum Ueberdruß befannt ſey. Dan denkt nur Darauf, Ihn auf 
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eine geiftreiche Weife, durch Sufammenftellungen und Anden- 
tungen, an das zu erinnern, was er weiß, und ihm für das 
zerftreut Bekannte eine große Einheit ber Anſicht zu überlie- 
fern oder einzuprägen; die andere Art ift die, wo wir, felbft 
bei der Abficht eine große Einheit darzuftellen, auch dad Ein- 
zelne unnachlaͤßlich zu überliefern verpflichtet find. 
Sollten zu unferer Zeit Männer, die über vierzig oder 
funfzig Jahre im Leben fteben und wirken, ihre Biographie 
fhreiben, fo würden wir ihnen rathen, Die lebte Art ins 
Yuge zu faſſen. Denn außerdem, daß man fich gerade um 
das Nächftvorhergehende anı mwenigften befümmert, fo ift uns 
fere Zeit fo reih an Thaten, fo entfchieden an beſonder em 
Streben, daß die Jugend und das mittlere Alter, für die 
man denn doch eigentlich fchreibt, kaum einen Begriff hat 
von dem, was vor dreißig oder vierzig Jahren eigentlich da 
gewefen if. Alles was fih alfo in eines Menfchen Leben 
dorther ſchreibt oder dorthin bezieht, muß aufs neue gegeben 
werden. 

Wir läugnen gar nicht, daß wir in diefem Sinn felbft 
unfered frefflihen Müller’s Biographie gewiſſermaßen ta- 
Deihaft finden, und befennen es um fo freier und fo licher, 
als ed noch Seit ift, und wir ihn erfuchen können, dasjenige, 
was er bier theild in einer Skizze, theild in gehaltvollen Re⸗ 
fultsten, in wenigen Bogen aufgeftellt hat, Fünftig mehr aus⸗ 
geführt, in einem tüchtigen Alphabete, wo nicht für une, 
doch für die Nachkommen niederzulegen. " 

Wie liebenswürdig hat er fich fchon des großen Vortheils 
eines Seibſtbiographen bedient, daß er gute, wadere, jedoch 
für die Welt im Großen unbedeutende Menfchen, als Eltern, 
Lehrer, Verwandte, Gefpielen, namentlich vorführte, und fie, 
als ein vorzüglicher Menfch, ins Gefolge. feined bedeutenden 
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Daſeyns mit aufnahm! Wie Herrlich treten ferner ſchon ge: 
kannte, außerordeutlihe Naturen abermals, in befonderem 
Bezug auf ihn ſich bezeichnend, hervor! Wie gern findet man 
hier Johann Peter Millern, Shlözern, Sclieffen, 
den Kurfürften von Mainz wieder! Wie ftelit fi) das ganze 
Bild, dad man von folben Männern gefaßt Hat, bei den 
“inzelnen Zügen lebhaft vor die Erinnerung! 

Gefiele ed unferem Schriftieler, feine Lebensgeſchichte 
ausführlicher zus Ichreiben, wie oft wuͤrden wir noch biefen 
doppelten Fall eintreten feben; wobei es höchft angenehm ſeyn 
müßte, um ihn, ald um einen Mittelpgunft, fo manche Men: 
Then verfammelt zu erbliden, die wir ſonſt ſelbſt als Mittel: 
punkte gu betrachten gewohnt find. 

Gegenwärtig bat er ſich, nach unſerer Ueberzeugung, viel 
zu ifolirt dargeftellt. Wir finden die Wirkung großer Welt: 
begebenheiten auf ein fo empfaͤngliches Gemuͤth nicht genug- 
ſam ausgedrückt. Paoli’d und der Sorfen ift gar nicht gedacht, 
Des Americanifhen Kriegs nur inufofern ihm dadurh ein 
Freund geraubt wird, und der Genfer Begebenheiten nur in- 
dem fie ald Zündkraut einer ungeheuren Explofion erfcheinen. 
Und gerade jenes Herankommen von Ereigniffen, welche Aufe 
merkfamfeit mußte ed einer folden Natur und in jenem Alter 
nah und nach erregen, und was mußte fih an dieſem Aeußes 
ren aus feinem Inneren entwideln! 

Bon der anderen Seite erfcheint er nicht genug als ein 
außerordentlicher, auf das Publicum, auf die Welt wirlender 
Menſch, wie er fih doch, ohne die Beſcheiden heit zu verletzen, 
darſtellen konnte und ſollte. 

Beſcheidenheit gehört eigentlich nur für perſoͤnliche Ger 
genwart. In guter Gefellfchaft ift es bilig, daß niemand 
vorlaut werde, ift ed nothwendig, daB der Gemeinſte mit dem 
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Vortrefflichſten in einen gewiſſen Zuftand_ der Gleichheit gerathe. 
In alle freien fchriftlichen Darftellungen gehört Wahrheit, 
entweder in Bezug auf den Gegenftand, oder in Bezug auf 
das Gefühl des Darftellenden, und, fo Gott wi, auf beides. 
Mer einen Schriftfteller, der fih und die Sache fühlt, nicht 
lefen mag, der darf. überhaupt das Beſte ungelefen laſſen. 

Da nun alfo unfer Biograph die große Wirkung, die er 
jener Zeit auf das Publicum geleiftet, nicht gehörig darftellt, 
fo erfcheint auch feine erfte mißlungene Anftelung in Berlin, 
feine kaͤrgliche in Caſſel, das Zaudern der Berner Obern nicht 
im vollfommenen Lichte, und die für fein Leben fo wichtige 
Berufung nah Mainz, ſpäterhin nach Wien, zuleht nad Ber⸗ 
lin waren, wir müßten ung fehr irren, durch feine großen 
anerkannten Vorzüge, in der Wirklichkeit weit motivirter, 
als ſie es in der Schrift ſind. 

Wem es ſonderbar ſcheinen moͤchte, daß wir auf dieſe 
Weiſe den Meiſter meiſtern, der bedenke, daß wir nur hier⸗ 
durch die Schwierigkeit einer Selbſtbiographie fühlbarer zu 
machen gedenken. Wir wünschen nichts mehr, als daß Hrnu. 
Lowe's Unternehmen begünftigt werde, ja daß fih ähnliche 
Unternehmungen über dad ganze indufteidfe Deutfchland ver: 
breiten mögen, um einigermaßen im Einzelnen zu erhalten, 
was im Ganzen verloren geht. Aber wir erfuchen fammtliche 
Theilnehmer, eine Doppelte Pflicht ftetd vor Augen zu haben: 
nicht zu verfchweigen was von außen, es fey nun als Perſon 
oder Begebenheit, auf fie gewirkt, aber auch nicht in Schat⸗ 
ten zu ftellen, was fie felbft geleiftet, von ihren Arbeiten, 
von deren Gelingen und Einfluß mit Behaglichkeit zu fprechen, 
die dadurch gewonnenen fchönften Stunden ihres Lebens au . 
bezeichnen, und ihre Leſer gleichfalls in eine fröhliche Stims 
mung zu verfeßen. Es ift ja nur von Gelehrten und Künftlern 
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die Rede, von Menfchen deren ganzes Leben und Treiben 

| fih in einem barmlofen Kreife herumbdreht, deren Kriege, 
Siege, Niederlagen und Zractaten, obgleich unblutig, doch 

, immer intereffant bleiben, wenn nur für dad Behagen des 
einzelnen Mauned und für die Freude ober für den Nutzen 
der Welt irgend zulegt Einiged hervorgeht. 

Bald hatten wir jedoch über der fo bedeutenden Schrift 
das ihr vorgefeßte Bildniß vergeſſen. Es ift in punktirter 
Manier, fehr zart gearbeitet und ähnlich, fonft aber im Klein: 
lichen Geſchmack ordinaͤrer Miniatur: Portraite, und daher 
ziemlich weit entfernt von dem Achten, tüchtigen, Charakter 

Darftellenden Mefen nnd Styl der Kunft. 

Noch fey und der Wunfch erlaubt, daß der Künftler, zus 
mal da das Format ded Werd, ein großes Octav, es ihm 
zuläßt, künftig die darzuftellenden Bildniffe nach einem be: 
trächtlich größeren Maaßſtabe zeichne und, ſteche. Mag von 
den Frads und Gilets immerhin etwas verloren gehen, wenn 
nur dafür die Sefichter gewinnen, beutlicheg. und befler er: 
fheinen. Auch würden wir es für fein Unglüc anfehen, 
wenn etiva noch die Fleinen unter dem Bildniß angebrachten 
Figürchen (hier die drei Eidgenoſſen) deßhalb wegbleiben 
müßten, | 
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Berlin: Ideen zu einer Phyſiognomik der Gemächfe, 
von Alerander von Humboldt. Borgelefen 
in der Öffentlichen Sigung der Königl Preuß. - 
Akademie ber Wiflenfchaften am 30. Januar 1806. 
29 S. 8, 


Nachdem der erſte ſehnliche Wunſch erfuͤllt war, den 
trefflichen und kuͤhnen Naturforſcher von feiner müh⸗ und 
gefahrvollen Reiſe wieder bei den Seinen zu wiſſen, ſo mußte 
der zweite ſogleich lebhaft entſtehen, und jedermann höchſt 
begierig ſeyn auf eine Mittheilung aus der Zülle der erober⸗ 
ten Schäße. Hier empfangen wir die erfte Gabe, in einem 
kleinen Gefaͤß fehr Föftliche Fruͤchte. 

Wenn wir uns ins Wiſſen, in die Wiſenſchaft begeben, 
geſchieht es denn doch nur, um deſto ausgeruͤſteter ind Leben 
wiederzukehren; und ſo erſcheint uns hier das im Einzelnen 
fo kuͤmmerlich aͤngſtliche botaniſche Studium in feiner Verklaͤ⸗ 
rung auf einem Gipfel, wo es und einen lebhaften und ein⸗ 
zigen Genuß gewähren fol. 

Nachdem Linne ein Alphabet der Pflanzengeftalten auge 
gebildet, und ung ein bequem zu benußendes Verzeichniß hin: 
terlaffen; nachdem die Juſſien das große Ganze fchon natur: 
gemäßer aufgeftellt, feharfiinnige Männer immerfort, mit 
bewaffnetem und unbewaffnetem Auge, die unterfcheidenden 
Kennzeihen aufs genaufte beftimmen, und die Philofophie 
ung eine belebte Einheit einer höheren Anficht verfpricht, ſo 
thut bier der Mann, dem die über die Erdflähe vertheilten 
Pflanzengeftalten in Tebendigen Gruppen und Maffen gegen- 
wärtig find, ſchon voranseilend den letzten Schritt, und deus 
tet an, wie bad einzelne Erkannte, Eingefehene, Angefchaute, 
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in völliger Pracht und Fülle dem Gemüth zugeeignet, und 
wie der fo lange geichichtete und rauchende Holzſtoß, durch einen 
äftheriihen Hauch, zur lichten Flamme belebt werden könne. 

Gluͤcklicherweiſe find in biefer Heinen Schrift die Haupt⸗ 
refultate fo zufammengedrängt, daß wir unfere Leſer mit 
einem Auszug erfreuen, ja wir bürfen wohl fagen, erauiden 
koͤnnen; denn alled bad Beſte und Schönfte, was man von 
Vegetation jemals unter freiem und fchönem Himmel gefehen, 
wird wieder in der Seele lebendig, und die Einbildungstraft 
gefhidt gemacht und aufgeregt dasſenige, was uns durch 
künſtliche Anftalten, durch mehr oder weniger unzulängliche 
Bilder und Beichreibungen Aberliefert worden, fi auf das 
fraftigfte und erfreulichfte gu vergegenwärtigen. 

„Sechzehn Pflangenformen beftimmen bauptfächlich bie 
Phyfiognomie der Natur. Ich zähle nur diejenigen auf, welche 
ich bei meinen Reifen dur beide Welttheile, und bei einer 
vieljährigen Aufmerkfamfeit auf die Vegetation ber verfchie: 
denen Himmelsftriche zwiſchen dem 55. Grade wördlicher und 
dem 12. Grade füdlicher Breite beobachtet habe. 

Wir beginnen mit den Palmen, ber Höcften und edel: 
fien aller Pflanzengeftalten. Denn ihr haben ſtets die Voͤlker 
(und die frühefte Menfchenbildung war in der Afiatifchen Palmen: 
welt oder in dem Gröftriche, der zunächſt an die Palmenwelt 
granzt) den Preis der Schönheit zuerkannt. Hohe, ſchlanke, 
geringelte, bisweilen ſtachlichte Schäfte, mit auftrebendem 
glängenbem, bald gefächertem, bald gefiebertem Laube. Die 
Blätter find oft grasartig gefräufelt. Der glafte Stamm 
erreicht bis 180 Fuß Höhe. 

Su den Palmen gefellt fih in allen Melttheilen bie Pi⸗ 
fang: oder Bananenform, (die Scitamineen der Votani⸗ 
ier, BHeliconia, Amomum, Sirelitzia), ein niedriger aber ' 
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faftreicher, fafk -Trautartigee Stamm, an deflen Spike fid 
dunn und Iodergewebte, zartgeftreifte, Teidenartig glänzende 
Blätter erheben. Pifanggebüfche find der Schmud feuchter 
Gegenden. Auf ihrer Frucht beruht die Nahrung aller Be: 
wohner des heißen Erdguͤrtels. 

Malvenform (Sterculia, Hibiscus, Lavatera, Ochro- 
ma). Kurze aber koloſſaliſch dide Stämme mit zart wolligen, 
großen, herzförmigen, oft eingefhnittenen Blättern, und 
prachtvollen, oft purpurrothen Blüthen. Zu-diefer Pflanzen: 
gruppe gehört der Affenbrodbaum, Adansonia digitata, der 
bei 12 Fuß Höhe 30 Fuß Durchmelfer Hat, und der wahr: 
fheinlich das größte und ältefte organifche Denkmal auf un: 
ſerem Planeten tft. In Stalien fängt die Malvenform bereits 
an der Vegetation einen eigenthümlichen füdlichen Charakter 
zu geben. 

Dagegen entbehrt umfere gemäßigte Zone im alten 
Sontinent leider panz die zartgefiederten Blätter, die Form 
der Mimofen (Gleditsia, Porleria, Tamarindus). Den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, in denen unter glei- 
cher Breite die Vegetation mannichfaltiger und üppiger als in 
Europa iſt, fehlt diefe fchöne Form nicht. Bei den Mimofen 
ift eine Ihirmartige Verbreitung der Sweige, faft wie bei den 
Staliänifchen Pinien, gewöhnlih. Die tiefe Himmelsblaͤue 
des Tropenklima's, durch die zartgefiederten Blätter fchim: 
mernd, ift von überand malerifhem Effecte. 

Eine meift Africaniſche Pflanzengruppe find die Heide: 
Iräuter; bahin gehören auch die Andromeda, Paſſerinen, 
und Gnidien, eine Gruppe, die mit der der Nadelhoͤlzer einige 
Aehnlichkeit Hat, und eben deßhalb mit diefer durch die Fülle 
glodenförmiger Blüthen defto reigender contraftirt. Die baum: 
artigen Heidekräuter, wie einige andere Africanifhe Gewaͤchſe, 
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erreichen das nördliche Ufer des Mittelmeerd, Sie ſchmuͤcken 
Welfchland und die Eiftudgebüfhe des füdlichen Spaniens. 
Am üppigiten wachiend habe ich fie auf den Africanifchen In⸗ 
feln, am Abhange des Pics von Tepde geichen. 

Dem neuen Sontinent iſt eigenthümlich die Cactus⸗ 
form, bald Eugelförmig, bald gegliedert, bald in hohen, viels 
eigen Säulen, wie Orgelpfeifen, aufrecht ftehend. Diele 
Gruppe bildet den hoͤchſten Sontraft mit der Geftalt der Lilien⸗ 
gewächfe und der Bananen. 

Wie diefe grüne Dafen in den pflanzenleeren Wüſten 
bilden, fo beleben die Orchideen den trodenen Stamm der 
Tropenbaume und die ödeften Zelfenrigen. Die Vanillenform 
zeichnet fih durch hellgrüne faftvolle Blätter und durch viel: 
farbige Blüthen von wunderbarem Baue aus. Diele Blüthen 


gleichen bald den geflügelten Infecten, bald den zarten Vögeln, 


welche der Duft der Honiggefäße anlodt. 

Blattlos, wie fat alle Eactudarten, iſt die Form der 
Safuarinen, einer Pflanzengeftalt, bloß der Südfee und 
Hftindien eigen. Baͤume mit fchachtelhalmahnlichen Zweigen. 
Doch finden fih auch in andern Weltgegenden Spuren dieſes 
mehr fonderbaren als fchönen Typus. 

Sp wie in den Pifanggewächfen die hoͤchſte Ausdehnung, 
fo ift in den Safuarinen und in den Nadelhölzern die 
hoͤchſte Zufammenziehung der Blattgefäße. Tannen, TChuja 
und Eppreflen bilden eine nordifche Form, die in den Tropen 
felten ift. Ihr ewig frifched Grün erheitent die öde Winter: 
landfchaft. 

Parafitifh, wie bei und Mooſe und Flehten, überziehen 
in der Tropenwelt, außer den Orchideen auch die Pothos⸗ 
gewächſe den alternden Stamm der Waldbäume. Saftige, 
Trantartige Stengel mit großen, bald pfeilförmigen, bald 
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efingerten, bald Länglichen aber ſtets dicadrigen Blaͤttern. 
Blumen in Scheiden. 

u dieſer Arumform geſellt ſich die Form der Lianen, 
beide in heißen Erdſtrichen von Suͤdamerica in vorzüglicher 
Kraft der Vegetation. (Paullinie, Banifteria, Bisnonien.) 
Unfer ranfender Hopfen und unfere Weinreben erinnern an 
diefe Pflanzengeftalt der Tropenwelt. Am Drinoco haben 
die blattlofen Zweige der Bauhinien oft 40 Fuß Länge. Sie 
fallen theild fentreht aus dem Gipfel hoher Swietenien herab; 
theils find fie fchräg wie Mafttaue andgefpannt, und Die 
Kigerfaße hat eine bewundernswuͤrdige Geſchicklichkeit, daran 
auf⸗ und abzuflettern. 

Mit den biegfamen fich rantenden Kianen, mit ihrem 
frifhen und leihten Grün, contraftirt die felbitftändige Form 
der bläulihen Aloesewädhfe; Stämme, . wenn fie vorhanden 
find, faft ungetheilt, enggeringelt und fchlangenartig gewun- 
den. Un dem Gipfel find faftreihe, fleifehige, langzugeſpitzte 
Blätter ftrablenartig zufammengehäuft. Die hochſtaͤmmigen 
Aloegewächle bilden nicht Gebüfche, wie andere gefellfchaftlich 
lebende Pflanzen. Sie ftehen einzeln in dürren Ebenen, und 
geben der Tropengegend dadurch oft einen eigenen melancho= 
lifhen (man möchte fagen Africanifchen) Charakter. 

Wie die Aloeform fih durch ernfte Ruhe und Seftigfeit, 
fo charakterifirt fi die Grasform, befonders die Phyſio⸗ 
gnomie der baumartigen Gräfer, durch den Ausdruck fröhlicher 
Reichtigfeit und beweglicher Schlankheit. Bambusbüſche bilden 
fhattige Bogengänge in beiden Indien, Der glatte, oft geneigt 
hinfchwebende Stamm der Xropengräfer übertrifft die Höhe 
unferer Erlen und Eichen. 

Mit der Geftalt der Gräfer iſt auch die der Farren- 
träuter in den heißen Erdftrichen veredelt. Baumartige, 
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oft 35 Buß hohe Farrenfränter haben ein palmenartiged Anz 
ſehn; aber ihr Stamm ift minder fchlanf, kürzer, ſchuppig⸗ 
rauber, als der der Palmen. Das Laub ift zarter, oder 
gewebt, durchſcheinend, und an den Raͤndern fauber audges 
zackt. Diefe koloſſalen Farrenkraͤuter find oft ausfchließlich 
den Tropen eigen, aber in bdiefen ziehen fie ein gemaßigtes 
Klima dem ganz heißen vor. 

Noch nenne ih die Form der Liliengewähfe (Ama- 
ryllis, Pancratium) mit filfartigen Blättern und prachtvollen 
Blüthen, eine Zorm, deren Hauptvaterland das fübliche Africa 
ift; ferner die Weidenform, in allen Welttheilen einheimifch; 
und wo Salis fehlt, in den Bankfien und einigen Proteen 
wiederholt; Myrtengewächfe (Metrosideros Eucalyptus, 
Escalonia), Melaftomen: und Lorbeerform. 

Am glühenden Sonnenftrahl des tropifhen Himmels ges 
deihen die herrlichften Beftalten der Planen. Wie im Falten 
Norden die Baumrinde mit dünnen Flechten und Lanbmoofen 
bededt ift, fo beleben dort Cymbidium und buftende Vanille 
den Stamm ber Analardien und der riefenmäßigen Feigen⸗ 
baume. Das frifhe Grün der VPothosblätter und der Dra⸗ 
eontien contraftire mit den vielfarbigen Blüthen der Orchi⸗ 
deen. Rankende Bauhinien, Paſſifloren und gelbblühende 
Banifterien umfchlingen den Stamm der Waldbäume. Zarte 
Blumen entfalten ſich aus den Wurzeln der Theobroma, wie 
aus der dichten und rauhen Rinde der Crescentien und der 
Guſtavia. Bei diefer Fülle von Blüthen und Blättern, bei 
diefem üppigen Wuchfe und der Verwirrung rvanfender Ge: 
wächle wird es dem Naturforfcher oft fchwer zu erkennen, 
welhem Stamme Blüthen und Platter zugehören. Ein ein 
ziger Baum mit Paullinien, Biguonien und Dendrobium 
geſchmuͤckt, bilder eine Gruppe von Pflanzen, welche, von 
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einander getrennt, einen beträchtlihden Erdraum bededien 
würden.” 

Sedermann wird nunmehr lebhaft bemüht fepn, biefe 
fleine Schrift in ihrer ganzen Ausdednung zu lefen, und mit 
ungeduldigfter Sehnfucht dem naͤchſt verfprocdhenen erften Theil 
jener MNeifebefchreibung, der dag Naturgemalde der Tropen⸗ 
welt umfaſſen ſoll, entgegenſehen. 


Königsberg bei Nicolovius: Lyriſche Gedichte von Jo⸗ 
hann Heinrich Voß. 1802. Erſter Band, 
Oden und Elegien. 1—3 Bud. 340 © — 
Zweiter Band, Oben und Lieder. L7-3 Bud. 
326 S. — Dritter Band, Oben und Lieber. 
4—6 Bud. 346 S. — Vierter Band, Oben 
und Lieder, 7. Buch. — Bermifchte Gedichte, 

. Eben und Epigramme. 399 ©. 8. - 


Indem wir die Verzeichniſſe fämmtlicher Gedichte,n wie 
ſolche den Baͤnden regelmäßig vorgedruckt ſind, am Eingange 
betrachten, ſo finden wir die Oden und Elegien des erſten 
Bandes, ingleichen die Oden und Lieder der drei folgenden, 
nicht weniger die uͤbrigen kleineren Gedichte unter fich durch⸗ 
aus nach der Jahrzahl geordnet. 

Eine Zuſammenſtellung der Art, die ſchon mehreren Dich: 
tern gefiel, deutet, befonders bei dem unfrigen, auf ruhige, 
‚gleihförmige, ftufenweis erfolgte Bildung, und giebt und ein 
Borgefühl, dag wir in diefer Sammlung, mehr vielleicht alg 
in irgend einer andern, dad Leben, dad Wefen, den Gang des 
Dichters abgebildet empfangen werden. 
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Jeder Schriftiteller fehildert fi einigermaßen in feinen 
Merten, auch wider Willen, ſelbſt; der gegenwärtige 
bringt und, vorläplich, Inneres und Weußeres, Dentweife, 
Gemüthebewegungen, mit freundlichem Wohlwollen dar, 
und verfhmäht nicht, und durch beigefügte Noten über Zu⸗ 
ftände, Befinnungen, Abfihten und Ausdrücke, vertraulich 
aufzuflären. 

Und nun, auf eine fo freundliche Weiſe eingeladen, treten 
wir ihm näher, fuchen ihn bei fi felbft auf, ſchließen und 
an ihn, und verfpredhen und im voraus reihen Genuß und 
mannichfaltige Belehrung und Bildung. 

In ebener, nördlicher Kandfchaft finden wir ihn ſich feines 
Daſeyns freuend, unter einem Himmelsſtrich, wo bie Alten 
kaum noch Lebendes vermutheten. 

Und freilich übt denn auch daſelbſt ber Winter feine ganze 
Herrſchaft aus. Dom Pole her ftärmenb bedeckt er bie Wälder 
mit Neif, die Flüfe mit Eis, ein ftöbernder Wirbel treibt 
um den hohen Giebel, indeß fich der Dichter, wohlverwahrt, 
haͤuslicher Wöhnlichfeit freut, und wohlgemuth folchen Ge⸗ 
walten Zroß bietet. Bepelzte, bereifte Freunde kommen an, 
die, herzlich empfangen, unter fiherem Obdach, in liebevollem 
vertraulich: gefprächigem Kreiſe, das haͤusliche Mahl durch 
den Klang der GSläfer, durch Geſang beleben, und fich einen 
geiftigen Sommer zu verfchaffen wien. 

Daun finden wir ihn auch perfönlich ben Unbilden des 
Winterhimmels trosdend. Wenn bie Achſe mit Brennholz 
befrachtet knarrt, wenn felbft die Sußtritte bed Wanderers 
tönen, feben wir ihn bald rafch durch den Schnee, nach fernen 
Ereundeswohnungen hintraben ‚bald, zu großem Schlittenzuge 
gefellt, durch die weiten Ebenen hinklingeln, da denn zuleßt 
eine trauliche Herberge die SHalberftarrten aufnimmt, eine 
Goethe, famımtl- Werke. XXXU. f} 8 


114 


lebhafte Flamme des Kamind die eindringenden Gäfte begrüßt, 
Tanz, Chorgefang, und mancher erwärmende Genuß, der 
Jugend fowohl als dem Alter genug thut. 

. Schmilzt aber von einer zurüdfehrenden Sonne der 
Echnee, befreit fih ein erwärmter Boden nur einigermaßen 
von diefer laftigen Dede, fo eilt mit den Seinen der Dichter 
alsbald ind Freie, fih an dem erften Lebenshauche des Jahres 
zu erquicken, und die zuerft erfcheinenden Blumen aufzufuchen. 
Dielfarbiger Güldentlee wird gepflüdt, zu Sträußern gebun- 
den und im Triumph nach Haufe gebracht, mo diefe Vorboten 
fünftigen Genuſſes ein hoffnungsvolles Familienfeft zu kroͤnen 
gewidmet find. 

Tritt fodann der Frühling felbft herein, fo ift von Dach 
und Fach gar die Rede nicht mehr, immer findet man den 
Dichter draußen, auf fanften Pfaden, um feinen See her: 
ftreihen. Jeder Buſch entwidelt fih im einzelnen, jede 
Blüthenart bricht einzeln in feiner Gegenwart hervor. Wie 
auf einem ausführlichen Gemälde erblidt man, im Sonnen 
ſchein um ihn her, Gras und Kraut fo gut ald Eichen und 
Buchen, und an dem Ufer des ftillen Waflerd fehlt weder 
das Mohr noch irgend. eine fchwellende Pflanze. 

Hier begleiter ihn nicht jene verwandelnde Phantafie, 


durch deren ungeduldiges Bilden fi der Fels zu göttliche 


Mädchen ausgeftaltet, der Baum feine Uefte zurüdzieht und 
mit jugendlichen weichen Armen den Säger zu locken fcheint. 
Einfam vielmehr geht der gemüthvolle Dichter, als ein Priefter 
der Natur umher, berührt jede Pflanze, jede Staude mit 
leifer Hand, und weiht fie zu Gliedern einer liebevoll übereins 
fimmenden Familie. 

Um ihn, als einen Paradiesbewohner, ſpielen harmloſe 
Geſchoͤpfe, das Lamm auf der Wieſe, das Reh im Walde. 
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Zugleich verfammelt fich dad ganze Chor von Vögeln, und 
übertönt das Leben bed Tags mit vielfachen Accenten. 

\ Dann am Abend, gegen die Nacht hin, wenn der Mond 
in rubiger Pracht am Himmel berauffteigt, und fein beweg⸗ 
lihes Bild auf der leife wogenden Wafferfläche einem jeden 
ſchlaͤngelnd entgegen fchidt; wenn der Kahn fanft dahin wallt, 
Das Ruder im Tacte raufcht, und jede Bewegung den Funfen 
eines Widerfcheind hervorruft, von dem Ufer die Nachtigal 
ihre himmliſchen Töne verbreitet, und jedes Herz zum Gefühle 
aufruft, dann zeigt fih Neigung und Keidenfchaft in glüdlicher 
Zartheit, von den erften Anklängen einer vom höchiten Wefen 
felbft vorgeordneten Sympathie, bis zu jener ftillen anmutbigen, 
fhüchternen Lüfternbeit, wie fie aus den engeren Umgebungen 
des bürgerlichen Lebens bervorfprießt. Ein wallender Bufen, 
ein feuriger Blick, ein Haͤndedruck, ein geranbter Kuß beleben 
Das Lied. Doch ift es immer der Bräutigam, der fich er: 
Fühnt, immer die Braut, welhe nachgiebt, und fo beugt 
felbft alles Gewagte fi unter ein gefehliches Maaß; dagegen 
erlaubt er ſich manches innerhalb diefer Graͤnze. Frauen und 
Madchen wetteifern Fe und ohne Scheu über ihre nun ein: 
mal anerkannten Zuftände, und eine beängftete Braut wird unter 
kedhaften Zubdringlichleiten muthwilliger Säfte zu Bette gebracht. 

Sogkreich aber führt er und wieder unter freien Himmel 
ind Grüne, zur Laube, zum Gebüfh, und da fft er auf die 
Keiterfte, Herzlichfte umd zartefte Weife zu Haufe. 

Der Sommer bat fich wieder eingefunden, eine beilfante 
Schwuͤle weht durch das Lieb, Donner rollen, Wolfen träufeln, 
HMegenbogen erfcheinen, Bliße leuchten abwärts, und ein kühler 
Segen wallt über die Flur. Alles reift, Keine der verfchiede: 
nen Ernten verfäumt der Dichter, alle feiert er durch feine 
Gegenwart, 
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Und bier ift wohl der Ort gu bemerken, welchen Einfluß 
auf Bildung der untern Deutfhen Volksklaſſe unfer Dichter 
haben könnte, vieleicht in einigen Gegenden fchon hat. 
Seine Gedichte, bei Gelegenheit ländliher -Vorfälle, 
ftellen zwar mehr die Reflexion eines dritten, ald das Gefühl 
der Gemeine felbft dar; aber wenn wir und denken mögen, ' 
daß ein Harfner fich bei der Heu:, Korn: und Kartoffel:Ernte 
finden wollte; wenn wir ung vorftellen, daß er die Menfchen, 
bie fihb um ihn verfammeln, aufmerkfam auf dasjenige macht, 
was ihnen ale etwas Alltaͤgliches widerfährt; wenn er dad 
Gemeine, indem er es betrachtet, dichterifch ausfpricht, er⸗ 
hoͤht, jeden Genuß der Gaben Gotted und der Natur mit 
mwürdiger Darftellung fhärft: fo darf man fagen, daß er feiner 
Nation eine große Wohlthat erzeige. Denn der erfie Grab 
einer wahren Aufklärung ift: wenn der Menfch über feinen 
Zuftand nachzudenken, und ihn dabei wünfchengwerth zu finden 
gewöhnt wird. Man finge das Kartoffellied wirklich auf dem 
Acker, wo bie völlig wundergleihe, den Naturforſcher ſelbſt 
zu hoben Betrachtungen leitende Vermehrung, nach langen 
filem Weben und Wirken vegetabilifher Kräfte zum Vor⸗ 
fhein kommt, und ein ganz unbegreiflicher Segen aus der 
Erde quilt, fo wird man erft das Verdienſt diefer und anderer 
ähnlichen Gedichte fühlen, worin der Dichter den rohen, leicht: 
finnigen, zerftreuten, alles für bekannt annehmenden Men: 
fhen auf die ihn aftäglich umgebenden, alled ernährenden 
Hohen Wunder aufmerkfam zu machen unternimmt. 

Kaum aber ift alles diefes Gute in des Menfchen Ge: 
wahrſam gebracht, fo fehleicht auch der Herbft fchon wieder 
heran, und unfer Dichter nimmt rührenden Abfchied von einer, 
wenigfiend in ber Äußeren Crfcheinung binfäligen Natur. 
Doch feine geliebte Vegetation überläßt er nicht ganz dem 
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unfreundlichen Winter. Der zierlihe Topf nimmt manchen 
Strauh, mande Zwiebel auf, -um in winterhafter Haͤns⸗ 
lichfeit den Sommer zu beucheln, und auch in biefer Jahres⸗ 
zeit Fein Feſt ohne Blumen and Kraͤnze zu laſſen. Selbſt tft 
geforgt, daß es dem zur Familie gehörenden Wogel nicht am 
grünem, frifhem Dache feiner Käfichtlaube fehle. 

Nun ift es die fhönfte Zeit für Furze Spaziergänge, fire 
trauliches Gefpräh an fihaurigen Abenden. Jede häusliche 
Empfindung wird rege, freundichaftliche Sehnfuht vermehrt 
fih, dad Beduͤrfuiß der Muſik läßt fich lebhafter fühlen, uw 
num mag fih der Kranke felbft gern an den traulichen Cirkel 
anfhmiegen und ein verfcheidender Freund Fleider ſich in die 
Sarbe der fcheidenden Jahreszeit. 

Denn fo gewiß nach überftandenem Winter ein Frühling 
zurüdfehrt, fo gewiß werden fih Freunde, Gatten, Verwandte 
in allen Graden wiederfehen; fie werden fich in der Gegen⸗ 
wart eines allliebenden Vaters wiederfinden, und aledann erft 
unter fih und mit allem Guten ein Ganzes bilden, wornach 
fie in dem Stückwerk der Welt nur vergebens binftrebten. 
Eben fo ruht auch fhon bier des Dichterd Glüdfeligleit auf 
der Weberzeugung, daß alled der Worforge eines weifen Gottes 
6 zu erfreuen habe, der mit feiner Kraft jeden erreicht, 
und fein Licht über alle leuchten läbt. So bewirkt aud bie 
Anbetung diefed Welend im Dichter die hoͤchſte Klarheit und 
Dernünftigfeit, und zugleich eine Verfiherung, daß jene Ge 
danfen, jene Worte, mit denen er unendliche Eigenfchaften 
faßt und bezeichnet, nicht leere Träume noch Klänge find, und 
daraus entfpringt ein Wonnegefühl eigener und allgemeiner 
Seligkeit, in welcher alles Widerftrebende, Befondere, Ab⸗ 
weichende, aufgelöft und verfchlungen wird. 

Wir haben bisher die fanfte, ruhige, gefaßte Natur 
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unfered Dichters. mit ſich ſelbſt, mit Gott, mit der Welt in 


Frieden geſehen; follte benn aber nicht eben jene Selbft: 
ſtaͤndigkeit, aus der fich ein fo'heiteres Leben nach den inneren 
Kreifen verbreitet, öfter von außen beftürmt, verlegt und 
zu leidenfchaftlicder Bewehung aufgeregt werden? Auch die 
Sage läßt ſich vollftändig aus den vorliegenden Gedichten 
beantworten. 

Die Ueberzeugung, durch eigenthümliche Kraft, durch 
feften Willen, aus beengenden Umftänden fich hervorgehoben, 
ſich aus ſich felbft ausgebildet zu haben, fein Verdienſt fich 
felbft ſchuldig zu ſeyn, ſolche Vortheile nur durch ein unge⸗ 
feffeltes Emporftreben des Geiftes erhalten und vermehren 
zu innen, erhöht dag natürliche Unabhängigreitsgefühl, Das, 
durch WAbfonderung von der Welt, immer mehr gefteigert, 
in den unaudweichlichen Lebensverhältniffen manchen Druck, 
manche Unbequemlichkeit erfahren muß. 

Wenn daher der Dichter zu bemerken bat, daB fo manche 
Glieder der höheren Stände ihre angebornen großen Vorrechte 
und unfhäßbaren Bequemlichkeiten vernachläffigen, und hin⸗ 
gegen Ungeſchick, Rohheit, Mangel an Bildung bei ihnen ob⸗ 
waltet, fo kann er einen folchen Leichtfinn nicht verzeihen. 
Und wenn fie noch überdieß mit anmaßendem Dünfel dem 
Merdienft begegnen, entfernt. er fih mit Unwillen, verbannt 
fih Iaunicht von’ beiteren Gaftmählern und Trinkcirkeln, wo 
offene Menfchlichleit vom Herzen ind Herz ftrömen, und ges 
fellige Sreude das liebenswürdigfte Band Tnüpfen fol. 

Mit Heiligen, feierlihem Ernſt zeigt er das wahre Ver: 
Dienft dem falfchen gegenüber, ftraft ausichließenden Dünfel 
bald mit Spott, bald fucht er den Irrungen mit Liebe ent⸗ 
gegen zu wirken. 

Wo aber angeborne Vortheile durch eigenes Verdienſt 
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erhöht werden, da tritt er mit aufrichtiger Achtung hinzu, 
und erwirbt fih die ſchaͤzenswertheſten Freunde. 

Serner nimmt er einigen vorübergehenden Antheil am 
jenem dichterifchen Freiheitsfinn, der in Deutfchland im Genuß 
zhnjahrigen Friedens durch poetifhe Darfielungen gewedt 
und unterhalten wurde. Mancher wohlgefinnte Süngling, der 
dae Gefühl alademifcher Unabhängigkeit ins Leben und in bie 
Auıft hinübertrug, mußte in der Verknüpfung bürgerlicher 
Adninijtration fo manches Drüdende und Unregelmäßige finden, 
Daß tr, wo nicht im DBefonderen, doch im Allgemeinen, auf 
Herſtellung von Recht und Freiheit zu finnen für Pflicht hielt. 
Kein Feind drohte dem Materlande von außen, aber man 
glaubte fie zu Haufe, auf diefer und jener Gerichteftelle, auf 
Rirterfigen, in Gabinetten, an Höfen zu finden; und da nun 
gar Klopfiod, durch Cinführung des Bardenchors in ben hei⸗ 
ligen Eichenhain, der Deutſchen Phantafie zu einer Art von 
Boden verhalf, da er.die Römer wiederholt mit Hülfe dee. 
Geſanges geichlagen hatte: fo war ed natürlich, daß unter der 
Tugend fih berufene und unberufene Barden fanden, die ihr 
Befen und Unweſen eine Zeitlang vor ſich bintrieben, und 
man wird unferm Dichter, deſſen reines Vaterlandsgefuͤhl 
fid, fpäter auf fo mande edle Weife wirkfam zeigte, nicht 
verırgen, wenn er auch an feinem Theil, um die Sclavens 
feffei der Wirklichkeit zu zerfprengen, den Rhein gelegentlich 
mit Tyrannenblut färbt. 

Luch ift in der Zolge die Annäherung zum Franzöfifchen 
Freihenskreiſe nicht heftig, noch von langer Dauer; bald 
wird urſer Dichter durch die Nefultate bed unglüdlichen Mer: 
ſuchs abzeftopen, und Eehrt ohne Harm in den Schooß fitt: 
licher unt bürgerlicher Freiheit zurüd, 

Inner alb des Kunftfreifes läßt er denn auch manchmal 
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feineri Unmnth fehen, befonders äußert er ſich kraͤftig, ja man 
ann fagen hart, gegen jene vielfachen unficheren Werfuche, 
durch die das Deutfhe Dichterwefen eine Zeitlang in Der: 
wirrung gerieth. Hier fcheint er nicht genugfam zu iondern 
alles mit gleicher Verdammmniß zu ftrafen, da doch felbft au 
dieſem chaotifchen Treiben manches Schäßenswerthe hervir: 
sing. Doch find Gedichte und Stellen diefer Art wende, 
gleichnißweife gefaßt, und ohne Schlüffel kaum verftändich; 
defwegen man des Dichters fonftige billige. Dentweife auch 
bier unterlegen darf, 

Daß überhaupt eine fo zarte, im fich gefehrte, ‚var der 
Melt weggewandte Natur, auf ihrem Lebenswege nicht durch: 
aus gefördert, erleichtert und in heiterer Thaͤtigkeit gefräftigt 
worden, läßt fi wohl vermuthen. Doc wer kann fagen, 
daß ihm -ein folches Loos gefallen fey! Und fo finden wir 
Thon in manchen. früheren Gedichten ein gewiffes zartes Un: 
behagen, das durch den Subel des Rundgeſangs, wie durch 
die beitere Zeier der Freundfhaft und Liebe, unvermutbet 
hindurchblickt, und manches herrliche Gedicht ftellenweis einer 
allgemeineren Theilnahme entzieht. Nicht weniger bemerfeı 
wir ſpaͤter Sefänge, in denen gehindertes Streben, verkütt: 
merter Wahsthum, geftörtes Erfcheinen nach. außen, Krin: 
ungen mancher Art mit leifen Lauten bedauert, und ser: 
lorene Lebensepochen beflagt werden. Dann aber tritt er mit 
Macht und Gewalt auf, kämpft hartnädig wie um fein eige: 
nes Dafeyn, dann laßt er es an Heftigkeit des Worte, am 
Gewicht der Invectiven, nicht fehlen, wenn die ernorbene 
heitere Geiſtesfreiheit, diefer aus dem Frieden mit fih felbit 
hervorleuchtende ruhige Blick über das Weltall, über die fitt- 
lihe Ordnung defielben, wenn die Findliche Netgmg gegen’ 
den, der alles beitet und regiert, einigermaßen getrübt, 
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gehindert, geftört werben könnte. BIN man dem Dichter dies 
ſes Gefühl allgemeinen heiligen Behagend rauben, will man 
irgend eine befondere Lehre, eine ausichließende Meinung, 
einen beengenden. Grundſatz aufftellen, dann bewegt fi fein 
Geiſt in Leidenihaft, dann fteht der friedlihe Mann auf, 
greift zum Gewehr, und ‚fhreitet gewaltig gegen die ihn fo 
fürchterlih bedrohenden Irrſale, gegen Schnellglauben und 
Aberglauben, gegen alle ben Tiefen der Natur und des menſch⸗ 
lichen Geifted entfteigende Wahnbilder, gegen Vernunft ver: 
finfternde, den Verftand befehräntende Sagungen, Macht: und 
Bannfprühe, gegen Verketzerer, Baalspriefter, Hierarchen, 
Pfaffengezuͤcht, und gegen ihren Urahn, den leibhaftigen Teufel. 

Sollte man denn aber foldhe Empfindungen einem Manne 
verargen, der ganz von ber freudigen Uebergeugung durch⸗ 
Drungen tft, daß er jenem heiteren Lichte, das fich feit einigen 
Jahrhunderten, nicht ohne die größten Aufopferungen der Be: 
förderer und Belenner, im Norden verbreitete, mit vielen an: 
Deren, das eigentlihe Gluͤck feines Daſeyns ſchuldig fen? 
Sollte man zu jener fcheinbar gerechten, aber parteifüchtig 
grundfalfhen Marime ftimmen, welde, breift genug, fordert, 
wahre Toleranz müffe auch gegen Intoleranz tolerant feyn? 
Keineswegs! Intoleranz ift immer bandelnd und wirkend, ihr 
Kann auch nur durch intoleranted Handeln und Wirken ge 
fteuert werden. 

‘a, wir begreifen um fo mehr die leidenfchaftlihen Bes 
forgntiffe des Dichters, da ihm noch von einer andern Seite 
jene düfteren Webermächte drohen; fie drohen, ihm einen Freund 
zu rauben, einen Freund in dem wichtigften Sinne des Wor⸗ 
ted. Wenn unfer Dichter, wie wir gefehen, fo liebevoll an 
allem bangen kann, wad nicht einmal feine Neigung zu er: 
wiedern vermag, wie muß er fich exit and Theilnehmende, an 
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Menfchen, an Seinesgleihen, an vorzügliche Naturen anfchlie: 
sen, und fie zu feinen koſtbarſten Gütern zählen! 

Gebildete, nah Bildung firebende Männer fucht frübe 
fein Geift, fein Gefühl auf. Schon fhweben Hagedorn 
und Kleift, die erft verfchiedenen, gleichfam felig gefprochenen 
Deutfchen Dichtergeftalten, in die aͤtheriſchen Wohnungen 
voraus, auf fie ift der Dli jüngerer Nachkoͤmmlinge ges 
richtet, ihre Namen werden in frommen Hymnen gefeiert. 
Nicht weniger fieht man die lebendig vorftehenden, vorantre⸗ 
tenden gebildeten Meifter und Kenner, Klopftod, Leſſing, 
Gleim, Gerftenberg, Bodmer, Ramler, von den neu 
anffprießenden, im Hochgefühl eigenen Vermoͤgens, mit Eraft- 
voller Seibftfhäpung und wuͤrdiger Demuth verehrt. Schon 
erfcheinen die Namen Stolberg, Bürger, Boie, Miller, 
Hölty, in freundfchaftlicher Anerkennung des Ruhmes werth, 
den ihnen das Vaterland bald beftärigen follte, 

In diefem Chor von Freunden, von Verehrten ſetzt der 
Dichter ohne bedeutenden Verluſt lange fein Leben fort; je, 
es gelingt ihm, die Fäden alfademifcher Frühzeit, durch Freund: 
ſchaft, Liebe, Verwandtfchaft, eheliche Verbindung, durch fortz 
gefeste Theilnahme, durch Reifen, Befuh und Briefwechfel, . 
in feinen übrigen Lebendgang zu verweben. 

Wie muß ed daher den Tiebenswüärdig Verwoͤhnten ſchmer⸗ 
zen, wenn, nicht der Tod, fondern abweichende Meinung, Ruͤck⸗ 
fchritt in jenes alte, von unferen Vaͤtern mit Kraft bekämpfte, 
feelenbebrüdende Wefen, ihm einen der geliebteften Freunde 
auf ewig zu entreißen droht! Hier Tennt er kein Maaß des 
Unmuths, der Schmerz ift graͤnzenlos, den er bei fo trauriger 
Zerftüdelung feiner fchönen Umgebungen empfindet. Ja, und er 
würde fih aus Kummer und Sram nicht zu retten willen, ver- 
lich’ ihm die Mufe nicht auch zu dieſem Zalle die unfchaubare 
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Gabe, jenes bedrängende Gefühl, am Buſen eines theilneh⸗ 
menden Freundes, barmonifch gewaltig auszuftürmen. 

Menden wir und nun von dem, was unfer Dichter ale 
allgemeines und befonderes Gefühl ausfpricht, wieder zurüd 
zu feinem barftellenden Talent, fo drängen fih uns mancherlei 
Betrachtungen auf. 

Eine, vorzüglih der Natur, und man Tann fagen ber 
Pirklichleit gewibmete Dichtungsweife nimmt fchon da ihren 
Anfang, wo der übrigend umpoetifhe Menſch dem, was er 
befißt, dem, was ihn unmittelbar umgiebt, einen befonderen 
Werth aufjuprägen geneigt iſt. Diefe liebenswürbige Aeuße⸗ 
rung der Selbftigkeit, wenn und die Erzeugniffe des eignen 
Grundes und Bodens am beften fchmeden, wenn wir glauben 
durch Früchte, die in unferem Garten reiften, auch Freunden 
das Ihmadhaftefte Mahl zu bereiten, biefe Ueberzengung ift 
fchon eine Art von Poefie, welche der Fünftlerifche Genius in 
fi nur weiter ausbildet, und feinem Befiß nicht nur durch 
Vorliebe einen befondern, vielmehr durch fein Talent einen 
allgemeinen Werth, eine unverlennbare Würde verleiht, und 
fein Eigentum dergeftalt den Beitgenoffen, der Welt und 
Nachwelt zu überliefern und anzueignen verfteht. 

Diefe gleihfam zauberiihe Wirkung bringt eine tief 
fühlende, energifche Natur burch treued Anfchauen, liebevolled 
Beharren, durch Abfonderung der Zuftände, durch Behandlung 
eined jeden Zuftandes in ſich als eined Ganzen, fchaffend hervor, 
und befriedigt dadurch die unerläßlichen Grundforderungen am 
innerem Gehalt; aber damir ift noch nicht alles gefchehen, 
auch Außerer Mittel bedarf ed, um aus jenem Stoff einen 
würdigen Körper zu bilden. Diefe find Sprache und NRhyths 
mus! Und auch bier ift ed, wo unfer Dichter feine Meifters 
ſchaft aufs höchfte bewährt. 
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Eu einem liebevollen Studium der Sprache ſcheint ber 
Niederbeutfche den eigentlichten Anlaß zu finden. Von allem, 
was undentfh ift, abgefondert, hört er nur um fih her ein 
fanftes behagliches Urbeutfch, und feine Nachbarn reden aͤhn⸗ 
liche Sprachen. Ja, wenn er and Meer tritt, wenn Schiffer 
des Auslandes ankommen, tönen ihm die Grundfpiben feiner 
Mundart entgegen, und fo empfängt er manches Eigene, dad 
er felbft fchon aufgegeben, von fremden Lippen zurüd, und 
gewöhnt ſich deßhalb mehr als der Dberdeutfche, der an Voͤl⸗ 
kerſtaͤmme ganz verſchiedenen Urfprungs angränzt, im Leben 
felbft auf die Abftammung der Worte zu merken. 

Diefen erften Theil der Sprachfunde laßt ſich unfer Dich: 
ter gewiffenhaft angelegen ſeyn. Die Ableitung führt ihn 
auf dad Bedeutende des Wortes, und fo ftellt er manches 
Gehaltvolle wieder her, fest ein Mißbrauchtes in den vorigen 
Stand, und wenn er dabei mit ftiller Vorficht und Genanig- 
feit verführt, fo fehlt es ihm nicht an Stühnheit ſich eines 
harten, fonft vermiedenen Ausdrudd an rechter Stelle zu be: 
dienen. Durch eine fo genaue Schäßung der Worte, durch den 
beftimmten Gebrauch derfelben entfteht eine gefaßte Sprache, 
die fih, von der Profa weg, unmerklih in die höheren Ne: 
stonen erhebt, und daſelbſt poetifh für fih zu fchalten ver- 
mögend tft. Hier erfcheinen die dem Deutfchen ſich darbie: 
genden Wortfügungen, Sufammenfegungen, und Stellungen 
zu ihrem größten Vortheil, und man kann wohl fagen, daß 
fih darunter unſchaͤtzbare Beifpiele finden. 

Und nicht bloß diefen and Licht geförderten Reichthum 
einer im tiefften Grunde edlen Sprahe bewundern wir, fon= 
dern auch, was der Dichter bei feiner hohen Zorderung an 
die Rhythmik durch Befolgung der ftrengften Regeln geleiftet 
bat. Ihn befriedigte nicht allein jene Gediegenheit ded Aus: 
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drucks, wo jedes Wort richtig gewählt ift, Feines einen Neben: 
begriff zuläßt, fondern beftimmt und einzig feinen Gegenftand 
bezeichnet; er verlangt zur Vollendung Wohllaut der Töne, 
Wohlbewegung des Periodenbaued, wie fie der gebildete Geiſt 
aus feinem Innern entwidelt, um einen Gegenftand, ein 
Empfunbdenes völlig entfprechend und zugleich besaubernd ans 
muthig audzudrüden. Und bier erfeunen wir fein unfterb: 
liches Verdienft um die Deutfhe Rhythmik, die er, aus fo 
manchen ſchwankenden Verſuchen, einer für den Künftler fo 
erwünfchten Gewißheit und Geftigleit entgegen bebt. Auf: 
merkſam horchte berfelbe den Klängen des Griechiſchen Alters 
thums, und ihnen fügte ſich bie Deutſche Sprache zu gleichem 
Wohllaute. So enthüllte fich. ibm dad Geheimniß der Sol⸗ 
benmaaße, fo fand er die innigſte Vereinigung zwifchen Poeſie 
und Mufit, und ward, unter dem Einfluſſe eines freundfchaft: 
lichen Sufammenlebens mit Schulze, in den Stand gefedt, 
ſolche Früchte einer gemeinfamen Anftrengung feinem Water- 
Iande auf praktiſchem und theoretiſchem Wege mitzutbeilen. 

Befonders angenehm iſt das Studium jener Gedichte, 
die fih der Form nach als eine Nachbildung der aus bem 
Alterthum geretteten ankuͤndigen. Belehrend ift es, zu beob⸗ 
achten, wie der Dichter verfährt. Hier zeigt ſich nicht etwa 
nur ein ähnlicher Körper nothdürftig wiederhergeftellt; berfelbe 
Geiſt vielmehr fcheint eben diefelbe Beftalt abermals hervor: 
zubringen. 

Wie nun ber Dichter ben Werth einer beitimmten und 
vollendeten Form lebhaft anerfennt, bie er bei feinen letzten 
Arbeiten völlig in der Gewalt hat, fo wendet er eben biefe 
Forderung auch gegen feine früheren @ebichte, und bearbeitet 
fie mufterhaft nach den Gefehen einer in ihm fpäter gereiften 
Vollkommenheit. 
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Haben daher Grammatiker und Techniker jene Leiftungen 
befonders zu würdigen, fo liegt und ob, daß wir das über- 
nommene Geſchäft, den Dichter aus dem Gedicht, das Gedicht 
aus dem Dichter zu entwideln, mit wenigen Zügen vollenden. 

Auch innerhalb des gefchloffenen Kreifes der dießmal an⸗ 
zuzeigenden vier Bande, finden wir ihn, wie er fih zum vor- 
züglichen Weberfener jener Werke des Altert hums nach und 
nach ausbildet. 

Durch den entſchiedenen, oben geprieſenen Sieg der Form 
uͤber den Stoff, durch manches, von aͤußerer Veranlaſſung 
völlig unabhängige Gedicht, zeigt und der Dichter, daB es 
ihm frei ftehe, das Wirkliche zu verlaffen und ind Mögliche 
zu gehen, bad Nahe wegzuweiſen und das Ferne zu ergreifen, 
das Eigene aufzugeben und dad Fremde im ih aufzunehmen. 
Und wie man zu fagen pflegte, daß neben dem Bömifchen 
Nolte noch ein Volk von Statuen die Stadt verherrliche, fo 
laͤßt fih von unferem Dichter gleichfalls ausſprechen, dag im 
ihm, zu einer Acht Deutfchen wirklichen Umgehung, eine recht 
antike geiftige Welt ſich gefelle. 

Ihm war das glücliche Loos befchieden, daß er den alten 
Sprachen und Literaturen feine Jugend widmete, fie zum 
Geſchaͤft feines Lebens erfor. Nicht zerftüceltes buchſtaͤbliches 
Willen war fein Biel, fondern er drang bie zum Anfchauen, 
bis zum unmittelbaren Ergreifen der Vergangenheit in ihren 
wahreften Verhältniffen, er vergegenwärtigte ſich dad Ent⸗ 
fernte, und faßte glüdlich den Tindlihen Sinn, mit welchem 
die erften gebildeten Völker fich ihren großen Wohnplag die 
- Erde, den übergewölbten Himmel, den verborgenen Tartarus 
mit befchränftee Phantaſie vorgeftellt, er ward.gewahr, wie 
fie diefe Räume mit Göttern, Halbgöttern und Wunderges 
ftalten bevölterten, wie fie jedem einen Plab zur Wohnung, 
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zur Wanderung den Pfad bezeichneten. Sodann aufmerkſam 
auf die Fortfchritte des menfchlichen Geiſtes, der nicht auf: 
hörte zu beobachten, zu fchließen, zu dichten, ließ der Forfcher 
die volllommene Vorfteflung, die wir Neuern von dem Erd: 
und Weltgebäude, fo wie von feinen Bewohnern befigen, aus 
ihren erften Keimen fich nach und nach entwideln und aufer: 
bauen, Wie fehr dadurch Zabel und Sefchichte gefördert wor: 
den, ift niemand mehr verborgen, und fein Derbienft wird 
fih immer glänzender zeigen, jemehr diefer Methode gemuß 
nach allen Seiten bingewirkt, und dad Gefammelte "geordnet 
und aufgeftellt werden kann. 

Auf die Weife ward fein ‘großes Mecht begründet, ſich 
vorzüglich an den Urbarden anzufchließen, von ihm die Dich⸗ 
terweihe zu empfangen, ihn auf feinen Wanderungen zu be: 
gleiten, um geftärkt und gefräftigt unter feine Landsleute 
zurüdzufehren. So, mit fefthaltender Cigenthümlichkeit wußte 
er das Eigenthuͤmliche jedes Jahrhunderts, jedes Volkes, 
jedes Dichters, zu ſchaͤtzen, und reichte die aͤlteren Schriften 
uns mit geübter Meiſterhand dergeſtalt herüber, daß fremde 
Nationen künftig die Deutſche Sprache, als Vermittlerin 
zwiſchen der alten und neuen Zeit, höchlich zu ſchaͤtzen ver 
bunden find. 

Und fo werde zum Schluß das Hochgefühl gelungener 
unfäglicher Arbeit, und die Einladung zum Genuffe des Bes 
reiteten mit des Dichters eigenen Worten ausgeſprochen: 


Mir trug Lyäos, mir ber begeifternden 
Weinrehe Sprößling, als, dem Verſtürmten gleich 
Auf ödem Eiland’ ich mit Schnfugt 
Wandte ben Blick zur Hellenenbeimath. 
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Schampaft erglüpend, nahm ich ben Heiligen 
Rebſchoß, und hegt' ihn, nahe dem Norbgeflirk, 
Abwehrenb Luft und Ungefchlachtheit 
Unter dem Blaf’ in erfargier Sonne. 


Bom Trieb ber Gottheit, ſiehe befchleuniaet, 
Stieg Rankenwaldung, übergemölbt, mich bald 
Mit Blüthe, bald mit grünem Herling, 
Bald mit geräthgter Zraub’ umfohwebend. 


Im füßen Anbauch träumg’ ich, ber Beit entflohn, 
Wettlampf mit alterthümlichem Hochgefang. 


Mer Iauter ift, ber Eofte freundlich, 
Ob die Ambroſtafrucht gereift fey. 


Carlsrube, bei Macklot: Allemannifche Gedichte, Tür 
Freunde ländlicher Natur und Sitten, von J. 
P. Hebel. Prof. zu Carlsruhe. Zweite Auf 
Tage. 1804. VII und 232 S. 8, 


Der Verfaſſer diefer Gedichte, die in einem DOberdentfchen 


Dialekt gefchrieben find, ift im Begriff fih einen eignen Platz 
auf dem Deutfchen Parnaß zu erwerben. Sein Talent neigt 
fih gegen zmei entgegengefebte Seiten. An der einen beobs 
achtet er mit friſchem frohem Bli die Gegenftände der Na⸗ 
tur, die in einem feſten Daſeyn, Wachsthum und Bewegung 
ihr Leben ausfprechen, und die wir gewöhnlich leblod zu nen⸗ 
nen pflegen, und nähert ſich der befchreibenden Poeſie; doch 
weiß er durch glückliche Perfonifiggtionen feine Darftellung 
auf eine höhere Stufe der Kumff.herauf zu heben, An ber 
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andern Geite neigt er Ach zum Sittkich-⸗Didakttſchen und⸗ 
zum Allegorifchen; aber auch hier kommt ihm feine Perfonie 
flcation zu Hülfe, und wie er dort feine Körper für einem 
Geiſt fand, fo findet er bier für feine Geifter einen Körper... 
Dieß gelingt ihm nicht durchaus; aber wö es ihm gelingt, 
find feine Arbeiten vortrefflich, und nach unferer Ueberzeugung 
verdient der größte SCheik dieſes Lob. 

Wenn antike, ober andere durch plaftifchen Kunſtgeſchmack 
gebildete Dichter das fogenannte Lebloſe durch idealiſche Figus- 
ren beleben, und höhere, göttergleihe Naturen, ald Nympben,- 
Dryaden, und Hamabryaden, an die Stelle ber Zelfen, Quel⸗ 
Ien, Bäume feßen, fo verwandelt der Merfafler diefe Natur= - 
gegenftände zu Landleuten, und verbauert, auf. die naivfte,- 
anmuthigfte Weite, durchaus das Untverfum; fo daß die Land⸗ 
Ihaft, in der man denn doch den Landmann immer erblidt, 
mit ihm in unferer erhöhten und erheiterten Phantafle nur 
eind auszumachen fcheint. 

Dad Local tft bem Dichter aͤußerſt günftig Er halt ſich 
befonders in dem Landwinkel auf, den der bei Baſel gegen 
Norden fi wendbende Rhein macht. Heiterkeit des Himmeld, 
Sruchtbarkeit der Erde, Mannichfaltigkeit ber ‚Gegend, Leben» 
Digleit des Waſſers, Behaglichkeit der Menſchen, Geſchwaͤtzig⸗ 
keit und Darſtellungsgabe, zudringliche Geſpraͤchsformen, 
neckiſche Sprachweiſe, fo viel ſteht ihm zu Gebot, um das 
was ihm fein Talent eingieht, auszuführen. 

Gleich das erſte Gedicht enthält einen ſſehr artigen An⸗ 
thropomorphism. Gin Eleiner Zluß, die Wiefe genannt, 
auf dem Zeldberg im Defterreichifchen entfpringend, ift als ein: 
immer fortfchreitendes und wachſendes Bauermädchen vorge: 
ftellt, dad, nachdem es eine fehr bedeutende Berggegend durch⸗ 
laufen bat, endlich in die Ebene kommt, und nr zulegt mie 

GSoethe, fämmtl. Werte. IXIII. 
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dem Rhein vermaͤhlt. Das Detail diefer Wanderung. iſt 
außerorbentlich artig, geiſtreich und mannichfaltig, und mit 
vollommener, ſich ſelbſt immer erhoͤhender Statigkeit aus⸗ 


enden wir von der Erbe unſer Auge am den Himmel, 
fo finden wie die großen: lenchtenden Körper: auch als gute; 
wohlmeinende, ehrliche Landientasid Die Sonne ruht hinter 
ihren Fenſterlaͤden; der Mond, ihre Man, kommt foeſchend 
herauf, ob: fie wohl ſchon zur Ruhe fey, daß er noch eine. 
trinten koͤme; ihr Sohn, der Morgeuftern, ſteht früher auf 
als Me Mutter, um fein Liebchen aufzuſuchen 

Hat unſer Dichter auf Erden ſeine Liebesleute vorzuſtel⸗ 
len, fo weiß er. etwas Abentenerliches beein zu miſchen, wie 
im Herleim, etwas Romantiſches, wie im Bettler. Dann 
find fie auch wohl einmal recht freubbe. betſammen, wie in 
Hans und Berene 

Sehr gern verweilt er bei Gewerb und haͤuslicher Be⸗ 
ſcheift tzung. Der zufriedene Landmann, der Schmelz: 
ofen, der Schreinergefell ſtellen mehr oder weniger eine 
derbe Wirklichfeit mit heiterer Laune bar, Die Marttweiber 
imder Stabt find. am wenögften geglüdt, da ſie beim Ans- 
gebot ihrer laͤndlichen Waare den Städtern gar zu ernſtlich 
den Tert lefen. Wir erfuchen ben Verfaſſer diefen Gegenftand 
nechmald vorzunehmen, und einer wahrhaft naiven Poefle zu 
windiciren. i 

Jahres⸗ und Tageszeiten gelingen dem Verfaſſer befon- 
werd. Hier Fommt ihm zu gute, daß er ein vorzügliches Ta- 
dent hat, die Eigenthümlichkeiten der Suftände zu faſſen und 
zu fhildern. Nicht allein dad Sichtbare daran, fondern das 
Hörbare, Niehbare, Greifbare, und die aus allen finnlichen 
Eindrüden zufammen entfpringende Empfindung weiß er fich 
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zuzueignen und wiederzugeben. Dergleihen find, der Win: 
ter, der Jenner, der Sommerabend, vorzüglich aber 
Sonntagsfrühe, ein Gedicht, das zu den beften gehört, 
die jemals in diefer Art gemacht worden. 

Eine gleihe Nähe fühle der Verfaſſer zu Pflanzen, zu 
Thieren. Der Wahsthum des Haferd, bei Gelegenheit eines 
Habermußes, von einer Mutter ihren Kindern erzählt, ift 
vortrefflich tdylifch ausgeführt. Den Storch wünfcten wir 
vom Derfaffer nochmale behandelt, und bloß die friedlichen 
Motive in das Gedicht aufgenommen. Die Spinne und 
der Käfer dagegen find Stüde, deren fchöne Anlage und 
Ausführung man bewundern muß. 

Deuter nun der Verfafler in allen genannten Gedichten 
immer auf Sittlichfeit hin, ift Fleiß, TChätigkeit, Ordnung, 
Maͤßigkeit, Zufriedenheit überall das MWünfchenswerthe, was 
die ganze Natur ausfpricht, fo giebt ed noch andere Gedichte, 
die zwar directer, aber doch mit großer Anmuth der Erfin⸗ 
dung und Ausführung, auf eine heitere Weife vom Unfitt: 
lichen ab und zum Sittlihen hinleiten ſollen. Dahin rechnen 
wir den Wegmweifer, den Mann im Mond, die Irr— 
lihter, das Sefpenft an der Kanderer Straße, von 
welchem legten man befonders auch fagen kann, daß in feiner 
Art nichts Beſſeres gedacht noch gemacht worden ifl. . 

Dad Verhaͤltniß von Eltern zu Kindern wird auch von 
dem Dichter öfterd benugt, um zum Guten und Rechten 
zärtliher und dringender hinzuleiten. Hieher gehören die 
Mutter am Chriftabend, eine Frage, noch eine 
Frage. 

Heat und nun dergeftalt der Dichter mit Heiterkeit durch 
Das Leben geführt, fo fpricht er nun auch durch die Organe 
der Bauern und Nachtwächter die höheren Gefühle von Tod, 
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Vergaͤnglichkeit des Irdifhen, Dauer des Himmliihen, vom 
Leben jenfeitd, mit Ernft, ja melancholifh aus. Auf einem 
Grabe, Wähterruf, der Wächter in der Mitter: 
nacht, die Vergaͤnglichkeit find Gedichte, in denen der 
dämmernde, Dunkle Suftand glüdlich dargeftellt wird. Hier 
fheint die Würde des Segenftandes den Dichter manchmal 
aus dem Kreife der Volkspoeſie in eine andere Region zu ver: 
leiten. Doc find die Gegenftände, die realen Umgebungen, 
durchaus fo fchön benutzt, daß man fih immer wieder in den 
einmal befchriebenen Kreis zurüdgezogen fühlt. 

Ueberhaupt bat ber Verfafler den Charakter der Wolke: 
poefie darin fehr gut getroffen, daß er durchaus, zarter oder 
derber, die Nußanwendung ausfpricht. Wenn der höher Ge⸗ 
bildete von dem ganzen Kunſtwerke bie Einwirkung auf fein 
inneres Ganze erfahren, und fo in einem höheren Sinne er: 
baut feyn will, fo verlangen Menihen auf einer niederen 
Stufe der Sultur die Nuganwendung von jedem einzelnen, 
um es auch fogleih zum Hausgebrauch benußen zu koͤnnen. 
Der Verfaffer bat nach unferem Gefühl dad Fabula docet 
meift fehr gluͤcklich und mit viel Gefhmad angebracht, fo daß, 
indem der Charakter einer Volkspoeſie ausgefprochen wird, 
der Afthetifch Genießende fich nicht verlegt fühlt. 

Die höhere Gottheit bleibt bei ihm im Hintergrund der 
Sterne, und was pofitive Religion betrifft, fo müſſen wir 
geftehen, daß es ung fehr bebaglich war, durch ein erzfatholi= 
fched Land zu wandern, ohne der Jungfrau Maria und den 
biutenden Wunden des Heilands auf jedem Schritte zu be= 
gegnen. Ron Engeln macht der Dichter einen allerliehften 
Gebrauch, indem er fie an Menſchengeſchick und Naturerfchet: 
nungen anfchließt. 

Hat nun der Dichter in den bisher erwähnten Stüden 
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durchaus einen glüdlichen Blick ind Wirkliche bewährt, fo hat 
er, wie man bald bemerft, die Hauptmotive der Volksgeſin⸗ 
nung und Volksſage fehr wohl aufzufaffen verftanden. Diefe 
ſchaͤtzenswerthe Eigenſchaft zeigt fich vorzüglich in zwei Molke: 
mährchen, die er idyllenartig behandelt. 

Die erfte, der Karfunfel, eine gefpenfterhafte Sage, 
ſtellt einen liederlichen, befonderd dem Kartenfpiel ergebenen 
Bauernfohn dar, der unaufbaltfam dem Bölen ins Garn 
läuft, erft die Seinigen, dann fih zu Grunde richtet. Die 
Fabel mit der ganzen Folge der aus ihr entipringenden Mo: 
tive tft vortrefflih, und eben fo die Behandlung. 

Ein Gleiches kann man von der zweiten, der Statt: 
halter von Schopfheim, fagen. Sie beginnt ernft und 
ahnungsvoll, faft ließe fih ein tragifches Ende vermuthen; 
allein fie zieht fich fehr geſchickt einem glüdlichen Ausgang 
zu. Eigentlich ift ed die Gefchihte von David und Abigail 
in moderne Bauerntracht nicht parodirt, fondern verkörpert. 

Beide Gedichte, idyllenartig behandelt, bringen ihre Ge⸗ 
fhichte, als von Bauern erzählt, dem Hörer entgegen, und 
gewinnen dadurch fehr viel, indem die wadern naiven Erzähler, 
durch lebhafte Profopopöden und unmittelbaren Antheil ald an 
etwas Gegenwärtigem, die Lebendigfeit ded Vorgetragenen zu 
erhöhen, an der Art haben. 

Allen diefen Innern guten Eigenfchaften kommt bie be: 
hagliche naive Sprache fehr zu ftatten. Man findet mehrere 
finnlih bedeutende und wohlklingende Worte, theild jenen 
Gegenden ſelbſt angehörig, theils aus dem Franzöfifchen und 
Staliänifhen herübergenommen, Worte von einem, zwei 
Buchſtaben, Abbreviationen, Sontractionen, viele kurze leichte 
Spiben, nene Reime, welches, mehr ald man glaubt, ein 
Vortheil für den Dieter iſt. Diefe Elemente werben durch 
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gluͤckliche Sonftructionen und lebhafte Formen zu einem Styl 
zufammengedrängt, der zu diefem Zwecke vor unferer Bücher: 
ſprache große Vorzüge hat. 

Möge ed doch dem Verfaffer gefallen, auf diefem Wege 
fortzufahren, dabei unfere Erinnerungen über dad innere 
Weſen der Dichtung vielleicht zu beherzigen, und auch dem 
äußeren technifchen Theil, befonders feinen reimfreien Werfen, 
noh einige Aufmerkſamkeit zu fchenfen, damit fie immer 
vollfommener und der Nation angenehmer werden mögen! 
Denn fo fehr zu mwünfhen iſt, daß ung der ganze Deutſche 
Sprachſchatz durch ein allgemeines Wörterbuch möge vorgelegt 
werden, fo ift doch die praftifhe Mittheilung durch Gedichte 
und Schrift fehr viel fehneller und lebendig eingreifender. 

Vielleiht könnte man fogar dem Verfaſſer zu bedenfen 
geben, daß, wie es für eine Nation ein Hauptſchritt zur 
Eultur ift, wenn fie fremde Werke in ihre Sprache überſetzt, 
ed eben fo ein Echritt zur Eultur der einzelnen Provinz ſeyn 
muß, wenn man ihr Werke derfelben Nation in ihrem eigenen 
Dialekt zu lefen giebt. Verſuche doch der Verfaſſer aus dem 
fogenannten Hochdeutſchen ſchickliche Gedichte in feinen Ober: 
rheinifhen Dialekt zu überfesen. Haben doch die Staliäner 
ihren Taffo in mehrere Dialekte überfept. 

Nahdem wir nun die Zufriedenheit, die ung diefe Kleine 
Sammlung gewährt, nicht verbergen Fünnen, fo wuͤnſchen wir 
nur auch, daß jened Hinderniß einer für dad mittlere und 
niedere Deutfchland feltfamen Sprach: und Schreibart einiger: 
maßen gehoben werden möge, um ‚der ganzen Nation dieſen 
erfreulichen Genuß zu verfhaffen. Dazu giebt es verfchiedene 
Mittel, theils durch Vorleſen, theils durch Annäherung au 
die gewohnte Schreib: und Sprechweife, wenn jemand von 
Geſchmack dad, was ihm aus der Sammlung am beften 
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gefällt, für feinen Kreis umzuſchreiben unternimmt, eine Kleine 
Mühe, bie in jeber Secietät großen Gewinn bringen wird. 
Wir fügen ein Mufterftüc unferer Anzeige bei, und empfehlen. 
nochmals angelegentlich diefed Baͤndchen allen Freunden des 
Guten und Schönen. 


Sonntugsfrühe, 


Der Samftig hei zum Sununtig gfeits 
„Jez hani alli ſchlofe gleit; 
„ſie fin vom Schaffe Her und hi 
„gar ſölli müed und ſchlöfrig oft, 
„und’s goht mer ſchier gar felber fo, 
„i Ga faft uf le Bei me floh.“ 


So feit er, und wo's Bwölft ſchlacht, 
fe finft er aben tn d'Mitternacht. 
Der Sunntig ſeit: „Jez iſche an mir!“ 
gar ftil und heimli boſchließt er d'Thür; 
er büfelet hinter be Sterne no, 
und da ſchier gar nit obft die, 


Doch endli ribt er D’Augen us, 
er hunnt ber Sunn an Thür und Hus5 
fie fchloft im flile Chämmerli! 
er pöpperlet am Lädemli; 
er rüeft der Sunne: „b’Bit iſch do!“ 
Sie feit: „I humm enandemol" — 


Und lisli uf die Zeche gopt, 
und fründli uf be Berge floht 
der Sunntig, und 's ſchloft alles no5 
ed fieht und Hört em niemes go); 


— — — — — 
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wie fie verdienen, befannt zu feyn. Um fie völlig zu genießen, 
muß man Nürnberg felbft kennen, feine alten, großen, ſtaͤdti⸗ 
{hen Anftalten, Kirchen, Rath: und andere Semeinhäufer, 
feine Straßen, Plage, und was ſonſt öffentliches in die Augen 
fallt; ferner follte man eine klare Anficht der Kunftbemühungen 


-und des technifhen Treibens gegenwärtig haben, wodurch 


diefe Stabt von Alters ber fo berähme tft, und wovon fich 
auch noch jetzt ehrmwürdige Reſte zeigen. Denn faft nur innere 
halb diefer Mauern bewegt ſich der Dichter, felten ift es eine 
ländliche Scene, die ihm intereffirt, und fo zeigt er fih in 
feinem Wefen und Gefinnung ale dad, was er wirklich ift, 
als rechtlichen Bürger und Klempnermeifter, der ſich freut 
mit dem alten Meifter Hand fo nahe verwandt zu ſepn. 

Wenn der Dichter überhaupt vor vielen andern darin 
einen Vorzug hat, daB er mit Bewußtfeyn ein Menfch ift, 
fo Tann man von Grübeln fagen, er babe einen außer: 
ordentlichen Vorfprung vor andern feines Gleichen, daß er 
mit Bewußtſeyn ein Nürnberger Philifter ift. Er fteht wirf- 
lich in allen feinen Darftellungen und Aeußerungen als ein 
unerreichbares Beifpiel von Geradfinn, Menfchenverftand, 
Scharfblick, Durchblick in feinem Kreife da, daß er demjenigen, 
der diefe Eigenfchaften zu fchaken weiß, Bewunderung ablodt. 
Keine Spur von Schiefheit, falfher Anforderung, dunkler 
Gelbftgenügfamfeit, fondern alles Klar, heiter und rein, wie 
ein Glas Waſſer. 

Die Stoffe, die er bearbeitet, find meift bürgerlich oder 
bauerifch, theils die reinen Zuftände ald Zuftände, da er-denn 
durch Darftelung das Gedicht an die Stelle des Wirkflichen 
au feßen, und und ohne Neflexion die Sache felbft zu geben 
weiß, wovon dad Kränzchen ein unfhänbared Beifpiel geben 
kann. Auf diefe Weife verfieht er Die Verhältnife der Männer 
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und Frauen, Eltern und „Kinder, Meier, Geſellen und 
Lehrburfhe, Nachbarn, Nachbarinnen, Vettern und Gevattern, 
.. fo wie der Dienftmägde, der Dirnen, in Sefprachen oder Erzaͤh⸗ 
lungen auf dag lebhaftefte und anmutbigfte vor Augen zu ftellen. 

Manchmal ergößt er fih an mehr oder minder befannten 
Vademecums-Geſchichten, bei welchen aber durchgängig bie 
Ausführung des Details im Hinfchreiten zu der legten Pointe 
ald das Vorzügliche und Eigenthümliche anzufehen ift. 

Andere Gedichte, wo er fein perfönlihes Bebagen bet 
diefem und jenem Genuß ausdrüdt, find böchft angenehm, 
und fehr gefällig ift ed, daß der Dichter mit dem beften 
Humor, ſowohl in eigener ald dritter Perfon, fih öftere zum 
beften giebt. 

Das ein fo gerad fehender, wohldenkender Mann auch in 
das, was die nächften Stände über ihm vornehmen, einen 
richtigen Bli haben, und mandmal geneigt ſeyn möchte, 
Diefe und jene Verirrungen zu tadeln, laßt ſich erwarten; 
allein fowohl hier als Aberhaupt, wo fich feine Arbeiten dem: 
jenigen nähern, was man Satyre nennen Fönnte, ift er nicht 
glücklich. Die beſchraͤnkten Handelsweiſen, die der kurzſinnige 
Menſch bewußtlos mit Selbſtgefälligkeit ausuͤbt, darzuſtellen, 
iſt ſein großes Talent. 

Hat man nun ſo einen wackern Buͤrger mit leidlicher 
Bequemlichkeit, bald in bald vor ſeinem Hauſe, auf Maͤrkten, 
auf Plaͤtzen, auf dem Rathhauſe immer heiter und ſpaßhaft 
geſehen, ſo iſt es merkwürdig, wie er in ſchlimmen Tagen 
ſich in gleichem Humor erhält, und über die außerordentlichen 
Uebel, fo wie über die gemeinern, fich erhaben fühlt. 

Ohne daß fein Styl einen höheren Schwung nähme, ftellt 
er den bürgerlichen Zuftand während der Theurung, anhalten: 
den Sroftes, Ueberſchwemmung, ja während eines Krieges 
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vor; felbft die Spaltung der Meinungen, biefer fuͤrchterliche 
innere Krieg, giebt ihm Gelegenheit zu heiteren, treffenden 
Schilderungen. nn 
Sein.Dialeft hat zwar etwas Unangenehmesd, Breites, 
ift aber doch feiner Dichtart fehr günftig. Seine Sylben⸗ 
maaße find ziemlich variirt, und wenn er dem einmal ange: 
gebenen auch durch ein ganzes Gedicht nicht völlig treu bleibt, 
fo macht ed doch bei dem Ton der ganzen Dichtart feinen 
Mißklang. 
Als Beiſpiel ſetzen wir eins der Fürzern hieher: 


Der Rauchtobac. 


Su bald ih fröih vom Schlauf erwach, 
Souch i mei Pfeifla fo; 

Und Oabends, wenn ih fehlauf'n geih, 
Ss hob ih's Pfeifla noh. 

Denn wos ih denk und treib'n will, 

Und alles wos ih thou, 

Dös geipt mer alles nit fu gout, 
Mei Pfeifla mouß derzou. 


Ih brauch Fa rara Pfeiffn ip, 
Su eit’l bin ih nit, 
A Pfeiff'n döi fu theuer if, 
Wos thät if denn nau mit? 
Dau möift if jo, fu lang if raud, 
Rer immer puß'n droh; 
Und zefamaul in aner Stund 
Rau wieder ſchaua op. 
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Do mouß mei Pfeifla reinlih fey, 
Und innawenbi puzt; 

Ab ſchbina Pfeiff'n, und verftopft, 
Dit ſich ih niht, wos nut. 

Berlöipern Ton ih kana nipt, 
Döß Fo ſcho goar niht fey; 

Denn kamm iſt Ieer und kolt a weng, 
So füll' ih's wieber eih, 


Denn if a Böier trinkin ſollt, 
Und rauchet niht derzon, 

. SH köonnt ka Mauß nipt trinken ip, 
Su Tanga offt nipt zwou. 

Und wenn ip fröih mein Kaffee trinf, 
Und zünd met Pfeifla op, 

Dau glab if, daß Ta Menſch niht leicht 
Woo beſſers hob'n Top. 


Und wenn IH af ber Gaſſn geih, 
Su frötf und Dabendszeit, 
Rau ip mei Pfeifla ah bergou, 
Und fer mip nis um b’Reut, 
Denn Turz wenn If niht rauch'n thon, 
So wörbs mer angft und Bang. 
Drum wörbs mer a, verzeih mers Bott} 
Offt in der Körich z’Tang, 
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Heibelberg bei Mohr und Zimmer: Des Knaben 
Wunderhorn. Alte deutſche Lieber: Heraus⸗ 
gegeben von Achim von Arnim und Clemens 
Brentano. 1806. 47065, gr.3. 2 Rthlr. 12 Cr.) 


Die Kritik dürfte fih vorerft nach unferem Dafüchalten 
mit diefee Sammlung nicht befaffen. Die Herausgeber haben 
ſolche mit fo viel Neigung, Fleiß, Geſchmack, Sartheit zuſam⸗ 
mengebracht und behandelt, daß ihre Landelente biefer liebe⸗ 
vollen Mühe nun wohl erft mit gutem Willen, Theilnahme 
und Mitgenuß zu danken hätten. Bon Rechts wegen follte 
diefes Büchlein in jedem Haufe, wo frifche Menſchen wohnen, 
am Fenfter, unterm Spiegel, ober wo ſouſt Sefatig-. und Koch: 
bücher zu liegen pflegen, zu finden ſeyn, um’ alifgeichlagen zu 
werden in jedem Augenbli der Stimmung oder Unſtimmung, 
wo man denn immer etwas Gleichtoͤnendes ober Anregendes 
fände, wenn man auch allenfalls das Blatt ein paarmal um: 
fhlagen müßte. on IBB 

Am beſten aber laͤge doch dieſer Band auf dem Clavier 
des Liebhabers oder Meiſters der Tonkunſt, um den darin 
enthaltenen Liedern entweder mit bekannten hergebrachten 
Melodien ganz ihr Recht widerfahren zu laſſen, oder ihnen 
ſchickliche Weiſen anzuſchmiegen, oder wenn Gott wollte, neue 
bedeutende Melodien durch fie hervorzulocken. 

Würden dann diefe Lieder, nach und nach, in ihrem eige: 
nen Ton- umd SKlangelemente von Ohr zu Ohr, von Mund 
zu Mund getragen, kehrten fie allmählig, belebt und verberr- 
licht, zum Volke zurüd, von dem fie zum Theil gewiffermaßen 
ausgegangen, fo Fönnte man fagen, das Büchlein habe feine 
Beſtimmung erfüllt, und koͤnne nun wieder, als gefchrieben 
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und gedrudt, verloren gehen, weil es in Leben und Bildung 
der Nation übergegangen. 

Weil nun aber in der neueren Zeit, befonderd in Dentfch: 
fand, nichts zu eriftiren und zu wirken fcheint, wenn nicht 
darüber gefchrieben und wieder gefchrieben und geurtheilt umd ge: 
ftritten wird, fo mag denn auch über diefe Sammlung bier einige 
Betrachtung ftehen, die, wenn fie den Genuß auch nicht erhöht. 
und verbreitet, doch wenigftend ihm nicht entgegen wirken fol. 

Was man entfchteden zu Lob und Ehren diefer Samm- 
Iung fagen kann, ift, daß die Theile derfelben durchaus mannich- 
faltig charafteriftti find. Sie enthält über zweihundert Ge: 
dichte aus den drei letzten Jahrhunderten, fämmtlid dem 
Sinne; der Erfindung, dem Ton, der Art und Weile nach 
dergeftalt von einander unterfchieden, dab man keins dem an- 
dern volllommen gleichftellen Tann. Wir üßernehnten das 
unterhaltende Gefchäft, fie alle der Reihe nach, forte es ung 
der Augenblick eingiebt, zu charakteriſiren. 

Das Wunderhorn. (Geite 13.) Feenhaft, kindlich, 
gefällig. 

Des Sultans Toͤchterlein. (15.) Chriftlich, zart, 
anmuthig. 

Zell und fein Kind. (18.) Mehtli und tüchkig. 

Großmutter Schlangenkoͤchin. (19) Tief, raͤthſe l⸗ 
haft, dramatiſch vortrefflich behandelt. 

Jeſaias Geſicht. (20.) Barbariſch groß. | 

Das Feuerbeſprechen. (21:) Räuberifch ganz gehörig 
und recht. 

Der arme Schwartenhals. (22) Vagabundiſch, 
launig, luftig. 

Der Tod und das Mädchen, (24) In Todtentangart, 
holzſchnittmaßig, lobenswürbig. 
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Nachtmuſikanten. (29.) Naͤrriſch ausgelaffen, koͤſtlich. 

Widerſpenſtige Braut. (30.) Humoriſtiſch, etwas 
fratzenhaft. 

Kloſterſcheu. (32.) Launenhaft verworren und doch 
zum Zweck. 

Der vorlaute Ritter. (32.) Im real⸗romantiſchen 
Sinn gar zu gut. 

Die ſchwarzbraune Hexe. (34.) Durch Ueberlieferung 
etwas confus, der Grund aber unſchaͤtzbar. 

Der Dollinger. (36.) Ritterhaft tuͤchtig. 

Liebe ohne Stand. (37. Dunkel romantiſch. 

Gaſtlichkeit des Winters. (39.) Sehr zierlich. 

Die hohe Magd. (40.) Chriſtlich pedantiſch, nicht 
ganz unpoetiſch. 

Liebe ſpinnt teine Seide. (42.) Lieblich confus, 
und deßwegen Phantaſie erregend. 

Huſarenglaube. (43.) Schnelligkeit, Leichtigkeit muſter⸗ 
haft ausgedruͤckt. 

Rattenfänger von Hameln. (M.) Zuckt aufs Baͤnkel⸗ 
ſaͤngeriſche, aber nicht unfein. 

Schürz dich Gretlein. (46.) Im Vagabunden⸗ Sinn. 
Unerwartet epigrammatiſch. 

Lied vom Ringe. (48.) Nomantifch zart. 

Der Ritter und die Magd. (50,) Dunkel romantifch, 
gewaltfam. 

Der Schreiber im Korb. (53.) Den Schlag wieder: 
holendes, zweckmaͤßiges Spottgebicht. 

Ernte⸗Lied. (55.) Katholiſches Kirchen: Tobeslied. Vers 
diente proteftantifch zu fepn. 

Ueberdruß der Gelahrtheit. (57) Sehr wader, 
Aber der Pedant kann die Gelahrtheit nicht los werden, 


— ı. 
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Schlaht bei Murten. (58) Realiſtiſch, wahrſchein⸗ 
lich moderniftrt. 

Liebesprobe. (61.) Im beften Handwerksburſchenſinne 
und auch trefflih gemacht. 

Der Falke. (63.) Groß und gut. 

Die Eile der Zeit in Bott. 64.) Chriſtlich, etwas 
zu biftorifch; aber dem Gegenftande gemäß und recht gut. 

Das Rautenfträucelein. (69.) Eine Art Trümmer, 
ſehr Tieblich. 

Die Nonne. (70.) Romantifch, empfindungsvol und fhön. 

Revelje. (72.) Unſchaͤtzbar für den, deſſen Phantafie 
folgen Tann. 

Faſtnacht. (74.) Liebehaft, leife. * 

Diebsſtellung. (75.) Holzſchnittartig, ſehr gut. 

Waſſersnoth. (77.) Anſchauung, Gefühl, Darſtellung, 
überall das Rechte. 

KTamboursgeſell. (78.) Heitere Vergegenwaͤrtigung 


2 


eines aͤngſtlichen Zuſtandes. Ein Gedicht dem der Einfehende 


ſchwerlich ein gleiches an die Seite ſetzen koͤnnte. 

David. (79,) Katholiſch hergebracht, aber noch ganz gut 
nnd zwedmäfig. 

Sollen und Müffen. (80. Vortrefflich in der An: 
Inge, obgleich hier in einem zerfritkten und wunderlich reftau⸗ 
rirten Zuſtande. ’ 

Riebesdienft. (83.) Deutſch romantiſch, Trommfinntg 
und gefällig. 

Seht dir’s wohl, fo dent an mid. (84) Au: 
muthiger, fingbarer Klang. 

Der Tannhaͤuſer. (86.) Großes chriſtlich⸗katholiſches 
Motiv. 

Mißheirath. (90.) Treffliche, raͤthſelhafte Fabel, ließe 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXXII. 10 
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Kaver. (157) Sehr wader, dem Charakter nach Doch 
zu wort: und phrafenhaft. 

Wachtelwaht. (159) Als Ton nahahmend, Zuftand 
darftellend, befiimmted Gefühl aufrufend, unſchaͤtzbar. 

Das Tod-Austreiben. (161.) Bar luſtig, wohl⸗ 
gefühlt und zweckmaͤßig. 

Segen dad Quartanfieber. (161.) Unfinnige Formel, 
wie billig. 

Zum Feftmahen. (162. Glüdlicher Einfall. 

Aufgegebene Jagd. (162) Fordert den Ton dei 
Waldhorns. 

Wer's Lieben erdacht. (163.) Gar knabenhaft von 
Grund auf. | 

Des Herrn Weingarten. (165) Liebliche Verſinu⸗ 
lichung chriſtlicher Myſterien. 

Cedron's Klage. (166.) Nicht eben ſo gluͤcklich. Man 
ſieht dieſer Klage zu ſehr den Gradus ad Parnassum an. 

Frühlingsbeklemmung. (172.) Beſſer als das vorige. 
Doch hört man immer noch das Wort: und Bildgeklapper. 

Lobgefang aufMaria. (174) Auch biefem läßt ſich 
vielleicht ein Geſchmack abgewinnen. 

Abfhied von Maria. (178) Intereſſante Fabel und 
anmuthige Behandlung. 

Ehftand der Freude. (181) Derbluftig, muß gefuns 
gen werden, wie irgend eind. 

Amor. (182) Niedlih und wunderlich genug. 

Bom großen Bergbau der Welt. (183.) Tief unb 
ahnungsvoll dem Gegenftande gemäß. Ein Schatz für Bergleute, 

Hufarenbraut. (185) Nicht eben fchlimm. 

Das Straßburger Mädchen. (189.) Liegt ein lieb⸗ 
liches Begebniß zu Grund, zart und phantaftifch behandelt. 


149 


Zwei Nöfelein. (190. Ein Ereignen zwiſchen Liebes⸗ 
leuten, von der zarteften Art, dargeftellt wie ed beffer nicht 
möglich ift. 

Das Mädchen und die Hafel. (192) Gar natürlich 
gute und frifhe Sittenlehre. 

Königstochter aus Engelland. (19) Nicht zu 
fchelten; doch ſpürt man zu fehr das Pfaffenbafte. 

Schallder Nacht. (198) Wird gefungen herzerfreu: 
dich fepn. 

Große Wäfhe. (201.) Feenhaft und befonbers. 

Der Palmbaum. (202) So reht von Grund ats 
herzlich. 

Der Fuhrmann. (203.) Gehört zu den guten Vaga⸗—⸗ 
Hunden, Handwerks: ind Gewerbsliedern. 

Pfauenart. (204) Gute Neigung, befcheiden aus: 
gedrüdt. 

Der Schildwache Nahtlied. (205.) And Quodlibet 
ftreifend, dem tiefen und dunklen Sinne der Ausdrud gemäß. 
Der traurige Sarten. (206.) Süße Neigung. 

Hüt du dich. (207) Im Stun und Klang des Vaude: 
ville fehr gut. 

Die myſtiſche Wurzel. (208.) Geiftreich, wobei man 
fi doch des Laͤchelns über ein falfhed Gleichniß nicht ent: 
halten kann. 

Raͤthſel. (209) Nicht ganz shidlic. 

Wie kommt's, dep du fo traurig bift. 10.) 
Streift and Quodlibet, wahrfcheinlih Trümmter. 

Unkraut. (211.5 Quodlibet von der beften Art. 

Der Wirthin Töchterlein. (212) Höcft lieblich, 
aber nicht fo recht ganz. 

Wer bat dieß Liedlein erdacht. (213. Cine Art 
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übermüthiger Frage, zur rechten Zeit und Stunde wohl luftig 
genug. 

Doctor Fauſt. (214) Tiefe und gründlihde Motive, 
tönnten vielleicht beffer dargeftellt feyn. 

Müllertüde. (218) Bedeutende Mordgefchichte, gut 
Dargeftellt. 

Der unfhuldig Hingerichtete. (220.) Ernte Fabel, 
lakoniſch trefflich vorgetragen. 

Ninglein und Fähnlein. (223) Sehr gefällig ro— 
mantifh. Das Neimgeklingel thut der Darftelung Schaden, 
big man fich allenfalls daran gewöhnen mag. 

‚Die Hand. (226.) DBedeutendes Motiv kurz abge- 
fertigt. 

Martinsgans. (226. Bauerburſchenſchaft, luſtig los⸗ 
gebunden. | . 

Die Mutter muß gar feyn allein. (227) Nicht 
recht von Grund und Bruft aus, fondern nach einer fchon 
vorhandenen Melodie gefungen. 

Der ftolge Shäfersmann. (229.) Tiefe fhöne Fabel, ' 
durch den Wiederflang ded NWaudeville ein fonderbarer, aber 
für den Gefang ein bedeutender Vortrag. 

Wenn ih ein Böglein wär. (231. Einzig ſchoͤn 
und wehr. 

An einen Boten. (232.) Einzig luftig und gutlaunig. 

Weine nur nicht, (232.) Leidliher Humor, aber Doch 
ein bißchen plump. 

Käuzlein. (233) Wunderlich, von tiefem, ernſtem, 
töftlibem Sinn. 

Weinfhrödter:tied. (235) Unfinn der Befhwörunge: 
formeln. 

Maikaͤfer-Lied. (235) Deßgleichen. 
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Marienwürmchen. (235) Deßgleihen, mehr in» 
Zarte geleitet. 
Der verlorne Shwimmer. (236) Anmuthig und» 


voll Gefühl. 


Die Prager Schlacht. (237.) Raſch und Inapp, eben: 
als wenn es drei Hufaren gemacht hätten. 

Frühlingsblumen. (239) Wenn man die Blumen 
nicht fo entfeglich fatt hätte, fo möchte Diefer Kranz wohl 
artig ſeyn. 

Kuckkuk. (241) Nedifh bis zum Kraßenhaften, doch 
gefällig. 

Die Frau von Weiffenburg. (242.) Eine gewaltige 
Fabel, nicht ungemäß vorgetragen. 

Soldatentod. (245) Möchte vielleicht im Frieden und- 
beim Ausmarſch erbaulich zu fingen ſeyn. Im Krieg und in 
der ernften Nähe des Unheils wird fo etwas graulich, wie 
das neuerlich belobte Lied: Der Krieg ift gut. 

Die Roſe. (251.) Liebliche Liebesergebenheit. 

Die Judentochter. (252.) Paſſender, feltfamer Vor: 
trag zu confufem und zerrättetem Gemuͤthsweſen. 

Drei Reiter. (253) Ewiges und ungerftörliches Lied- 
des Scheidens und Meidend. 

Schlachtlied. (254) In künftigen Zeiten zu fingen. 

Herr von Falkenſtein. (255.) Von der guten, zarten, 
innigen Romanzenart. 

Das Römifhe Olas. (257) Deßgleichen. Etwas 
rätbielhafter. 

Rosmarin. (258) Ruhiger Blid ins Meih der 
Trennung. 

Der Pfalzgraf am Rhein. (259.) Barbarifche Fabel: 
und gemäßer Bortrag. 
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Bogel Phoͤnix. (281.3 Nicht mißlungene chriſtliche 
Allegorie. 

Der unterirdiſche Pilger. B2.) Mußte in Schaͤch⸗ 
ten, Stollen und auf Strecken geſungen und empfunden wer⸗ 
Den. Ueber der Erde wird's einem zu dunkel dabei. 

Herr Olof. (261.) Unſchaͤtzbare Ballade, 

Ewigkeit. (263 b.) Katholiſcher Kirchengeſang. Wenn 
man die Menſchen confus machen will, ſo iſt dieß ganz der 
rechte Weg. 

Der Graf und die Koͤnigstochter. (265 b.) Eine 
Art von Ppramus und Thisbe. Die Behandlung folcher Fa⸗ 
deln gelang unfern Voreltern nicht. 

Moriz von Sadhfen. (270. Ein ahnungsvoller Su: 
Hand und großes trauriges Ereigniß mit Phantafie Dargeftellt. 

Ulrih und Aennchen. (274) Die Fabel vom Blau: 
Dart in mehr nördlicher Form, gemaͤß bargeftelit. 

Vom vornehmen Räuber. (276) Sehr tätig, dem 
Lindenſchmidt zu vergleichen. 

Der geiftlide Kämpfer. (277) „Ehrift Gottes Sohn 
allhie“ hätte durch fein Keiden wohl einen befferen Posten 
verdient. 

Dufle und Babely. (281.) Koͤſtlicher Abdruck bes 
ſchweizerbãuriſchen Zuſtandes und des hoͤchſten Ereigniſſes dort 
zwiſchen zwei Liebenden. 

Der eiferſüchtige Knabe. (282) Das Wehen und 
Weben der raͤthſelhaft mordgeſchichtlichen Romanzen iſt hier 
hoͤchſt lebhaft zu fühlen. 

Der Herr am Delberg. (283) Diefem Gebiht ge: 
fchieht Unrecht daß es hier fteht. In diefer, meift natärlichen 
Gefellfhaft wirb einem die Allegorie bes Anlage, fo wie das 
poetifh Blumenhafte der Ausführung, unbillig zmwiber. 
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Abſchied von Bremen. (289.) Handwerksburſchenhaft 
genug, doch zu profaifch. 

Aurora. (291.) Gut gedacht, aber doch nur gedacht. 

Werd’ ein Kind. (291.) Ein fhöned Motiv, pfaffenbaft 
verfhoben. 

Der ernfihafte Jäger. (292) in bißchen barfch, 
aber gut. 

Der Mordknecht. (29) Bebeutend, feltfam und 
tüctig. 

Der Pringenraub. (296.) Nicht gerade zu ſchelten, 
aber nicht befriedigend. 

dächten und Heute. (298.) Ein artig Lied des In⸗ 
halts der fo oft vorkommt: cosi fan tutte und tutti. 

Der Spaziergang. (299) Mehr Defierion als 
Sefang. 

Das Weltende. (300. Deuter aufs Quobliber, laßt 
was zu wünfhen übrig. 

Bayrifhes Alpenited. (301.) Allerliebſt, nur wird 
man vornherein irre, wenn man nicht weiß, daß unter dem 
Palmbaum die Stehpalme gemeint ift. Mit einem Dutzend 
folder Noten wäre manchem Liede zu mehrerer Klarheit zu 
helfen geweien. 

Jaͤger Wohlgemuth. (303) But, aber nicht vor- 
zůglich. 

Der Himmel hängt voll Geigen. (304) Eine 
chriſtliche Cocagne, nicht ohne Geiſt. 

Die fromme Magd. (306.) Gar hübſch und ſittig. 

Jagdglück. (306.) Zum Geſang erfreulich, im Sinne 
sticht beſonders. Ueberhaupt wiederholen die Jaͤgerlieder, 
vom Tone des Waldhornd gewiegt, ihre Motive zu oft ohne 
Abwechſeln. 
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Kartenfpiel. (308.) Artiger Einfall und guter Humor, 

Für funfzehn Pfennige. (309) Bon der allerbeften 
Art einen humoriſtiſchen Refrain zu nußen. 

Der angefchoffene Kuckkuk. (311.) Nur Schall, ohne 
irgend eine Art von Inhalt. 

Warnung. (313) Ein Kuckkuk von einer viel befferen 
Sorte. 

Das große Kind, (314) Höchft füße. Wäre wohl 
werth, dap man ihm dad Lngefchidte einiger Deime und 
Wendungen benaͤhme. 

Das heiße Afrika. 815) Spukt doch eigentlih nur 
der Halberftädter Grenadier. 

Das Wiederfehn am Brunnen. (317) Bol Anz 
muth und Gefühl. 

Das Haffeloher Thal. (319.) Seltfame Mordgefchichte, 
gehörig vorgetragen. 

Abendlied. (321.) Sehr lobendswürdig, von ber recht 
guten Iprifch=epifch:dramatifhen Art. 

Der Scheinted. (322.) Sehr Ihöne, wohlausgeftattete 
Kabel, gut vorgetragen. 

Die drei Echneider. (325) Wenn boch einmal eine 
Bilde verirt werben fol, fo gefchieht’3 hier Inftig genug. 

Naͤchtliche Jagd. (327. Die Smtention ift gut, der 
Ton nicht zu fchelten, aber der Vortrag ift nicht hinreichend. 

Spielmanns Grab. (328.) Ausgelaſſenheit, unſchaͤtz⸗ 
barer finnlicher Bauernhumor. 

Knabe und Veilchen. (329) Zart und zierlich. 
Der Graf im Pfluge. (330) Gute Ballade, doch 
zu lang. j 

Drei Winterrofen. (339.) Su fehr abgekuͤrzte Fabel 
von dem Wintergarten, der fchon im Bojardo vorkommt. 
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Der beftändige Freier. (341.) Echo, verftedter 
Todtentanz, wirklich fehr zu loben. 

Bon Hofleuten. (343) Wäre noch erfreulicher, wenn 
nicht eine, wie es ſcheint, faliche Ueberſchrift auf eine Alle: 
gorie deutete, die man im Lied weder finden kann, noch mag. 

Lied beim Heuen. (345.) Köftliches Waudeville, das 
unter mehreren Ausgaben bekannt ift. 

Sifhyredist. (347.) Unvergleihlich, dem Sinne und 
der Behandlung nad. 

Die Schlaht bei Sempad. (349.) Wader und berb, 
doch nahe zu chronifenhaft profaifch. 

Algerius. (353.) Fromm, zart und vol Glaubenskraft. 

Doppelte Liebe. (354,) Artig, koͤnnte aber der Situa⸗ 
tion nach artiger feyn. 

Manſchettenblume. (356.) Wunderlich, romantiſch, 
gehaltvoll. 

Der Faͤhndrich. (358.) Mit Tigenheit; doch haͤtte 
die Gewalt, welhe ber Faͤhndrich dem Mädchen angethan, 
müfen ausgebrüdt werden, fonft bat es keinen Sinn, daß er 
bangen Toll. 

Gegen die Schweizerbauern. (360.) Tüchtige und 
doch poetifche Gegenwart. Der Sug, daß ein Bauer das 
Glas in den Rhein wirft, weil er in deſſen Zarbenfpiel 
den Pfauenfhwanz zu fehen glaubt, iſt hoͤchſt revolutionäre 
und treffend. 

Kinder fill zu machen. (362.) Recht artig und 
kindlich. 

Geſellſchaftslied. (363.) In Tillen-Art capital, 

Dos Gnadenbild. (366.) Iſt häbfh, wenn man 
fihb den Suftand um einen folhen Wallfahrtsort vergegen> 
wärtigen may. 
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Geh du nur hin. (371.) Frank und frech. 

Berlorne Mühe (372) Treffliche Darftellung weib⸗ 
licher Bethulichkeit und täppifchen Männerwefene. 

Starte Einbildungstraft. 73.) Zarter Hauch, 
kaum feſtzuhalten. 

Die ſchlechte Liebſte. (374.) Innig gefuͤhlt und recht 
gedacht. 

Maria auf der Reiſe. (375.) Huͤbſch und zart, wie 
die Katholiken mit ihren mythologiſchen Figuren das glaͤubige 
Publicum gar zweckmaͤßig zu beſchaͤftigen und zu belehren wiſſen. 

Der geadelte Bauer. (376.) Recht gut geſehen und 
mit Verdruß launiſch dargeſtellt. 

Abſchiedszeichen. (378.) Recht lieblich. 

Die Ausgleichung. (379.) Die bekannte Fabel vom 
Becher und Mantel, kurz und bedeutend genug dargeſtellt. 

Petrus. (382.) Scheint uns gezwungen freigeiſtiſch. 

Gott grüß euch Alter. (384.) Modern und ſentimental, 
aber nicht zu ſchelten. 

Schwere Wacht. (386.) Zieht ſchon in das umſtaͤndliche, 
klang⸗ und ſangreiche Minnefängerwefen herüber. 

1) Jungfrau und Waͤchter. Gar liebreich, doch auch 
zu umſtaͤndlich. 

2) Der luſtige Geſelle. Iſt uns lieber als die vor⸗ 
hergehenden. 

3) Variation. Macht hier zu großen Conttaſt: denn 
es gehört zu der tiefen, wunderlichen Deutfchen Balladenart. 

4) Beſchluß. Papt nicht in diefe Reihe, 

Der Pilger und die fromme Dame. (396) Ein 
guter, mwohldargeftelfter Schwank. 

Kaiferlihed Hochzeitlied. (397.) Barbarifchpedan: 
tiſch, und doch nicht ohne poetifches Verdienft. 
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Antwort Maris, auf ben Gruß der Engel. (406.) 
Das liebenswmärdigfte von allen chriſt⸗-katholiſchen Gedichten in 
diefem Bande. 

Stauffenberg und die Meerfeye, (4097) Net 
lobenswerthe Fabel, gedrängt genug vorgetragen, klug ver- 
theilt. Würde zu kurz fcheinen, wenn man nicht an lauter 
Türgere Gedichte gewöhnt wäre, 

Des Schneiders Feierabend. (418) In der Helge 
ſchnittsart, ſo aut ald man es nur wünfdhen Tann. 

Mit diefer Charakterifirung aus dem Stegreif; denn wie 
Fönnte man fie anders unternehmen? gedenten wir niemand 
vorzugreifen, denen am wenigften, die Durch wahrhaft lyriſchen 
Genuß und Achte Theilnahme einer fih ausdehnenden Bruft 
viel mehr von diefen Gedichten fallen werden, ale in irgend 
einer lakoniſchen Beftimmung des mehr oder minderen Be⸗ 
deutend geleiftet werden kann. Indeſſen ſey und über beu 
Werth des Ganzen nod folgendes zu fagen vergöunt. 

Diefe Art Gedichte, die wir feit Jahren Vollkslieder zu 
nennen pflegen, ob fie gleich eigentlich meder vom Xolf, noch 
fürs Volk gedichtet find, fondern weil fie fo etwas Staͤmmiges, 
Tüchtiges in fih haben und begreifen, daß der Tem: And 
ſtammhafte Theil der Nationen dergleichen Dinge faßt, behält, 
fih zueignet und mitunter fortpflanzt — dergleichen Gedichte 
find fo wahre Poefie, als fie irgend nur ſeyn kann; fie haben 
einen unglaublichen Reiz, feldft für und, die wir auf einer 
höheren Stufe der Bildung ſtehen, wie der Anblick und die 
Erinnerung der Jugend fürd Alter bat. Hier ift die Kunſt 
mit der Natur im Conflict, und eben biefed Werden, dieſes 
wechfelfeitige Wirken, diefes Streben, fcheint ein Biel zu 
fuchen, und es hat fein Biel fehon erreicht. Das wahre dich⸗ 
teriſche Genie mo ed auftritt, ift in ſich vollendet; mag ihm 
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Geſchichte unferer Poeſie und poettfchen Eultur, worauf es 
denn doch nunmehr nach und nach hinausgehen muß, gründs 
lich, aufrichtig und geiftreih erhalten. 


— 





Berlin, bei Unger. Regulus, eine Tragödie in fünf 
Aufzügen von Eollin, 1802, 104 ©. mit den 
Anmerkungen. 8. 


Die lebhafte Senfation, welche dieſes Stüd bei feiner 
Erfcheinung erregte, tft zwar nah und nach verflungen, Doch 
möchte ed nicht zu ſpaͤt ſeyn, noch ein ruhiges kritiſches Wort 
darüber auszuſprechen. 

Der Verfaſſer hat bei der Wahl dieſes Gegenftandes fich 
ſehr vergriffen. &8 tft darin Stoff allenfalls zu einem ect, 
aber keineswegs zu fünfen, und biefer eine Net ift es, der 
dein Stüde Bunft erweckt. 

In dem eriten iſt Attilia, die Gattin des Regulns, ı vor: 
zuͤglich befchäftigt, Die Rage dee Sache und fi felbft zu expo⸗ 
niren, jedoch weiß fie ſich unfere Gunft nicht zu verfchaffen. 

Wer den Entſchluß des Megulus als groß und heldenmuͤ⸗ 
thig anerfennen ſoll, muß ben hohen Begriff von Nom mit 
zum Stüde bringen: die Anſchauung dieſer ungeheuren fpecifi= 
Then Einheit einer Stadt, welche Feinde, Freunde, is ihre 
Bürger feldft für nichts achtet, um der Mittelpunft der Welt 
zu werden. Und folhe Gefinnungen find es, die den einzel: 
nen edlen Römer charakterifiren; fo au die Röͤmerin. Wir 
" find die Zucretien, und Elölten, Porcien und Arrien und ihre 
Tugenden fehon fo gewohnt, daß ung eine Attilia fein In⸗ 
tereffe abgewinnen kann, die ald eine ganz gemeine Frau 
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ihren Mann für fih und ihre Kinder aus der Gefangenfchaft 
zurädwünfht. Indeſſen möchte dad dem erften Act bingeben, 
da von dem Colliſivfau, der nun ſogleich eintritt, noch nicht 
die Rede iſt. 

Der zweite Act enthält nun den intereffanten Punkt, wo 
Regulus mit dem Sarthagiihen Gefandten vor dem Senat 
erfeheint, die Ausiwechfelung der Gefangenen widerräth, fich 
den Todesgoͤttern widmet und mit feinem aͤlteſten Sobne 
Yubliud, der für die Befreiung des Waters arbeiten. wollte, 
fih auf aͤcht Roͤmiſche Weile unzufrieden bezeigt. 

Mit dem dritten Act fängt das Stüd fogleih an zu 
finten. , Der Punifhe Geſandte erfheint wirklich komiſch, in: 
dem er den Regulus durch Tosmopolitifche Argumente von 
feinem fpecifiihen Patriotismus zu heilen fucht. Hierauf 
muß der wadere Held durch Frau und Kinder gar jämmerlich 
gequält werden, indeffen der Zuſchauer gewiß überzeugt ift, 
daß er nicht nachgeben werde. Wie viel fchöner ift die Lage 
Sortoland, der feinem Vaterlande wieder erbeten wird, nach⸗ 
geben kann, nachgeben muß und darüber zu Grunde geht! 

Der vierte Act ift ganz müßig. Der Conful Metellus 
bringt erft einen Senator höflich bei Seite, der ſich bed Mes 
gulus annehmen will, ferner befeitigt ex einen ſtock⸗patriciſch 
gefinnten Senator, ber zu heftig gegen Megulus wird, ımb 
läßt zulegt den Publius, man darf wohl. fagen, abfahren, als 
diefer ungeftüm die Befreiung feines Vaters verlangt, und 
da Veberredung nicht hilft, auf eine wirklich lächerliche Weiſe 
den Dolch auf den Eonful zudt, welher, wie .man denken 
kann, unerfchüttert ftehen bleibt, und den thörichten jungen 
Menſchen gelaffen fortſchickt. 

Der fünfte Act iſt die zweite Hälfte vom zweiten. Was 
dort vor dem Senat vorgegangen, wird bier vor dem Meolle 
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wiederholt, welches ben Hegulus micht fortlaſſen will, der, 
damit ed ja an modem brinugenben, dramatiſchen Mitteln 
nicht fehle, auch einen. von ben durchs Stück wandelnden Dol- 
hen zudt, und fih zu durchbohren droht. 

Wolte man diefed Suiet in. Einem Yyk hehandeln, in 
dem man anf gefchitte Weife ben zweiten und fünften zuſam⸗ 
menfhmölze, fo wurde es ein Gewinn für bie Bäahne ſeyn: 
denn es iſt immer beyzerhebend, einen Mana zu fehen, der 
fih aus Webergengung. für ein, Ganzes aufopfert, da im ge⸗ 
meinen Lauf der Welt fig niemand leicht ein Bedenlen macht, 
um feines befondern Vortheils wien, das ſchoͤnſte Ganze, 
wo nicht zu zerſtoͤren, doch zu beſchädigen. 

Sätte dieſer Gegenftand- unvermeidlich bearbeitet werben 
müffen fo bötte die große Spaltung ber Plebejer und. Batricier, 
zu Ginleitungs: und Ausfüllungsmotiven den Stoff geben 
koͤnnen. Wenn Attilia, eine recht eingefleifchte Plebejerin, 
nicht allein Gatten und Vater für ſich und ihre Kinder, ſon⸗ 
dern auch für ihre Nachſten, für Vettern und Gevattern, 
einen Patron zu befreien. und aufsuftellen im Sinne hätte, 
fo würde fie ganz anders als in ihrer jegigen Privatgeftalt 
auftreten. Wenn man alödaun dem. Regulus, der nur die 
eine große untheilbare Idee van dem einzigen Nom vor Au: 
gen hat, dieſes Nom als ein geipaltenes, als. ein den Patri⸗ 
ciern hingegebenes als ein theilweife unterdrüdtes, feine Hülfe 
fordernded Rom, in freigenden Situationen dargebracht hätte: 
fo wäre doch ein augenblicklich wankender Entſchluß, ohne 
Nachtheil bed Heldeg, zu bewirken geweien. Anſtatt deſſen 
bringt der Verfaſſer diefen wechfelfeitigen Haß der beiden Par: 
teien als völlig unfruchtbar und keineswegs in die Handlung 
eingreifend, weil er ihm nicht entgehen konnte, Durch das 
ganze Stuͤck gelegentlich mit vor. 
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Mir koͤnnen Daher ben Verf. weber wegen der Wahl des 
Gegenftanded, noch wegen der bei Bearbeitung deffelben ge⸗ 
äußerten Erfindungsgabe ruͤhmen, ob wir gleich übrigens gern 
geftehen, bag das Stuͤck nebfi ben Anmerkungen ein unver: 
werfliches Zengniß ablege, daß er die Roͤmiſche Geſchichte 
wohlſtudirt habe. 

Ungluͤcklicherweiſe aber ſtud eben dieſe hiſtoriſchen Stoffe 
mit der Wahrheit ihrer Details dem dramatiſchen Dichter 
das groͤßte Hinderniß. Das einzelne Schoͤne, hiſtoriſch Wahre 
macht einen Theil eines ungeheuern Ganzen, zu dem e8 voͤl⸗ 
fig proportionirt if. Das bifterifh Wahre in einem bes 
ſchraͤnkten Gedicht laͤßt fih nur durch große Kraft des Genies 
nad Talents bergeftalt beberrihen und bearbeiten, daß es 
nicht dem: engeren Ganzen, das in feiner Sphäre eine ganz 
andere Art son Anaͤhnllanmg verlangt, als ftörend erfcheine. 

- Se fieht man aus den Anmerkungen, daß der DVerfafler 
zu dem unverzei hlichen Mißgriff des Publius, der den Dolch 
gegen den Sonfal zuckt, durch ein geſchichtliches Factum ver: 
leitet worden, indem ein junger Wömer fchon einmal einen 
Tribunen, bey einen Vater zur Klage gezogen, durch Droe 
hung genöthigt, feine Klage zurüd zu nehmen. Wenn nun 
ein Hauptargument dieſer Klage war, daß der Vater den 
Sohn übel behandle, fo ſteht diefe Anekdote gar wohl in einer 
Roͤmiſchen Geſchichte. Aber hier im Drama der jumge Menſch, 
der gegen ber Conful Lucins Cäritius Metellus den Dolch 
zieht, begeht doch wohl den albernften aller Streiche! 

Wie die Einficht des Verfaffers in bie Roͤmiſche Geſchichte, 
fo find auch feine geäußerten theils Roͤmiſchen, theils allge: 
mein menſchlichen Sefinnungen lobenswerth. &ie haben durch: 
aus etwas rechtliches, meift etwas richtiges; allein aus allen 
diefen einzelnen Theilen ift Fein Ganzes entftanden. 
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Sp ift und auch noch nicht bei dieſer Beurtbeilung die 
Betrachtung der Charaktere dringend geworden: denn man 
kann wohl fagen, daß Feine Charaktere in dem Stüd find. 
Die Leute ftehen wohl durch Zuftände und Verhaͤltniſſe von 
einander ab, und meinen auch einer anders als der andere, 
aber es ift nirgends ein Zug, der ein Individuum, ja auch 
nur im rechten Sinn eine Gattung darſtelle. Da diefes Stück 
übrigens Figuren hat, die den Schaufpielern zufagen, fo wird 
es wohl auf vielen Deutichen Theatern gegeben werden, aber 
es wird ſich auf keinem halten, weil ed im Ganzen dem Pu: 
blienm nicht zuſagt, das bie ſchwachen und leeren Stellen gar 
zu bald gewahr wird. 

Wir wünfhen daher, wenn das Stück noch eine Weile 
in diefee Form gegangen ift, daB der Theil, der dramatifch 
darftellbar und wirkſam ift, für dad Deutiche Theater, Das 
ohnehin auf fein Nepertorium. nicht pochen kann, gerettet 


werde, und zwar fo, daß ber Werfafler, oder fonft ein guter 
Kopf aus dem zweiten und fünften Acte ein Stüd inıEinems. 


Acte componirte, das man mit Heberzengung und Gluͤck auf 
den Deutſchen Theatern geben und wiebergeben koͤnnte. 


, 


Dresden bei Gerlach, Ugolino Gherarbesen, ein Trauer- 
fpiel, herausgegeben von Böhlendorf. 1801. 
188 ©. gr. 8. 


Wenn das außerordentliche Genie etwas bervorbringt, 
das Mit: und Nachwelt in Erftaunen feßt, fo verehren bie 
Menſchen eine folhe Erſcheinung durch Anfchauen, Genuß und 
Betrachtung, jeder nach feiner Fähigkeit; alein da fie nicht 
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ganz unthätig bleiben Fönnen, fo nehmen fie öfterd dad Ge⸗ 
bildete wieder ald Stoff an, und fördern, welches nicht zu 
laͤugnen ift, manchmal dadurch die Kunſt. 

Die wenigen Terzinen, in welhe Dante ben Hungertod 
Ugolino's und feiner Kinder einfchließt, gehören mit zu dem 
Hoͤchſten, was die Dichtkunſt hervorgebracht bat: denn eben 
diefe Enge, diefer Laconismus, diefed Verſtummen bringt und 
den Thurm, den Hunger und die flarre Verzweiflung vor 
die Seele. Hiermit war alles gethan, und hätte dabei wohl 
bewenden fünnen. 

©erftenberg kam auf den Gebanfen, aus diefen Keim 
eine Tragödie zu bilden, und obgleich dad Große der Danti- 
Then Darftellung durch jede Art von Amplification verlieren 
mußte, To faßte Doch Gerftenbesg den rechten Sinn, daß 
feine Handlung innerhalb des Thurms verweilt, daß er durch 
Motive von Streben, Hoffnung, Ausſicht den Belchaner hin: 
halt, und innerhalb diefer ftodenden Maffe einige Veraͤnde⸗ 
‚rung bed Zuftandes, bis zur legten Hülfsloſigkeit hervorzu⸗ 
bringen weiß. 

Wir haben ihm alfo zu danken, daß er etwas gleihfam 
Anmögliches unternommen, und es doch mit Sinn und Ge⸗ 
ſchick gewiſſermaßen ausgeführt. 

Herr. B. war dagegen bei Eonception feines Trauerfpield 
ganz auf dem falfhen Wege, wenn er ſich einbildete, daß 
man ein politifch hiſtoriſches Stück erft ziemlich Kalt anlegen, 
fortführen, und es zulegt mit dem Ungeheuren enden Fünne, 

Das ſchlimmſte bei der Sache ift, daß gegenwärtiger 
Ugolino auch wieder zu den Stüden gehört, welche ohne Wal: 
lenfteing Daſeyn nicht gefchrieben wären. In dem erften Wete 
fehen wir ftatt des zweideutigen Piccolomint, einen fehr un: 
zweideutigen Schelmen von Ghibelliniſchen Erzbiſchof, der 
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zwar wicht ohne Urfache, doch aber auf tüdifche und verruchte 
Meile den Buelfen Ugolino haßt; ihm ift ein ſchwacher Legat 
des Papfted zugefelt, und ber ganze erſte Act wird darauf 
verwendet, die Gemuͤther mehr oder weniger vom Ugolino 
abwendig zu machen. 


Zu Anfang des zweiten Acts erſcheint Ugolino auf dem 


Lande, von feiner Familie umgeben, ungefähr wie ein ftiller 
Hausvater, beffen Geburtstag man mit Werfen und Kränzen 
feiert. Sein dltefter Sohn kommt fiegreih zuruck, um die 
Familienfcene recht glüklih zu erhöhen. Man ſpürt zwar 
fogleich einen Zwielpalt zwifchen Vater und Sohn, indem der 
Bater nah der Herrſchaft ftrebt, der Sohn aber bie ſoge⸗ 
nannte Freiheit, die Autonomie der Bürger zu lieben fcheint, 
wodurch man wieder an Piccolomini und Mar erinnert wird. 
Nun kommen die Burgemeifter von Piſa, um den auf dem 
Lande zaudernden, hopochondriſirenden Helden nach der Stadt 
gu berufen, indem ein großer Tumult entſtanden, wobei das 
Volk Ugolino's Palaft verbrannt und geſchleift. Sie bieten 
ihm und den Seinigen das Stadthaus zur Wohnung an. 

Im dritten Acte erfcheint nun ein Nachbild vom Sent, 
Marco Lombardo, des die ganze Unglucksgeſchichte vorausficht. 
Ugolino bat von dem Senatspalaſt Beſiz zenommen und 
ſucht einen Ritter Nino, einen wackern Mann, auch Guelfen, 
doch in Meinungen einigermaßen verfchieben, aus der Stadt 
zu entfernen, und beraubt fih, indem eu einen Halbfreund 
von fich ftößt, des beiten Schutzes gegen feinem heimlichen 
Erzfeind den Gpibelines Ruggieri. Eine Seene zwiſchen 
Vater und Sohn erinnert wieder an bie Picrolomini, und 
Damit wir je nicht aus diefem Kreife Tommen, enbigt der 
dritte Act mit einer geſchmückten Tafel, mobet bie Handlung 
um nichts vorwärts. kommt, als daß Ugolino feine Geſundheit 
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dd Mia’d Jarſt zu trinken erlaubt. Der freiheitsatimende 
Franceſco tritt Dagegen auf, wodurch ein wiberfprechendes 
Derhätmiß zwiſchen Water ımd Sohn ſich lebhaft ausdrikkt, 
und wir und zu der Mühe verdammt finden, disjecli membra 
pvetae abermals zufammenzulefen. 

Sm vierten Act erzählt Ugolino dem Wahrfager einen 
Traum, Wird aber dar diem Geber um nichts klüger. Frau 
und Kinder kommen, bie Geburtstagsſcene wird etwas trau⸗ 
riger wiederholt, endlich findet fih Ugolino im Dom ein, um 
Nie Herrſchaft ya Abernehmen, wo er gefangen genommen und 
son dem ſchwankenden Volle verlaufen wind. 

Zu Anfang des fünften Arts troten auf efmmal im diefe 
profaifche Welt drei Schickſals ſweſtern und parodiren bie 
die Seren des Marbeth. Damm werden wir in den Hunger: 
thurm geführt, wo der Verfaſſer ber Leiteng Gerftenberg’s 
mehr der weniger folgt, die Wirkung aber völlig zerſtoͤrt, 
inden er bie Dungerfeme zerſtacht und den Leſer wechſels⸗ 
weife ia den Thurm und auf Die Straße führe. Zuledt wirb 
der Biſchof, wunderlech genug, Mitternatits Im den Dom 
gelodt und ermordet, nachdem yorber Ugoleno’6 Geiſt Hinten 
uber das Theater gegangen. - 

Man darf kühnlich behaupten, daß man im ganzen Stü 
auf Feine poetifche Idee treffe. Die biftorifch=politifch= pipche= 
legifchen Nepertougn yengen \ibrigend von einem mäßigen 
geraden Sinn, Die Einleitung des triften Ugeliniſchen Cha: 
rakters durch Erzählung feiner unglücktichen Jugend Ift gut. 
Jene oben erwähnte Situation, da fich ein vorzüglicher Mann 
Baduch ind Unglück ſtürzt, dab er, Verſohnung heuchelnden 
Feinden zu Liebe, einen wenig diffentivenden Fremd verftößt, und 
ſich des einzigen Schutzes beraubt, wäre dramatiſch iIntereffant 
genug, nyr muͤßte die Behandlung wiel tiefer gegriffen werden. 
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An Aufführung dieſes Stuͤcks ift gar wicht zu denken, 
um fo weniger ale ed nicht durch theatralifche Vorſtellung ſon⸗ 
dern durch Kectüre Wallenſteins eigentlich entſtanden feyn mag. 


Leipzig bei Sommer: Johann Friedrich, Kurfürft 
zu Sachſen, ein Trauerfpiel 1804. 8. 


Es ift ein großer Unterſchied, ob der. Verfaffer eines dra⸗ 
matiſchen Stuͤrkes vom Theater herunter, oder auf das Thea⸗ 
ter hinauf fehreibe. Im erſten Falle ſteht er hinter den Cou⸗ 
liffen, tft ſelbſt nicht gerührt, noch getäufcht, kennt aber die 
Mittel, Rührung und Taͤuſchung hervorzubringen, und wird 
nach dem Man feines Talents, wo nicht etwas Vortrefflicheg, 
Doch etwas Brauchbares leiften. Im, andern Falle bar er als 
Zufhauer gewiſſe Wirkungen erfahren; ex fühle fih davon 
durchdrungen und bewegt, möchte gern feine paflive Mole 
mit einer activen vertaufhen, und indem er die fchon vor: 
handenen Masken umd Gefinnungen bei fi zu beleben und 
in veränderten Reihen wieder aufzuführen ſucht, bringt er 
nur etwas Secundaͤres, nur den Schein eines Theaterſtücks 
hervor. 2 

Ein folhed Werk, wie das gegenwärtige, koͤnnte man 
daher wohl fulgur e pelvi nennen, indem die Wallenfteinifche 
Sonne hier aus einem nicht eben ganz reinen Gefaͤß zuruͤck⸗ 
leuchtet und faum eine augenblidliche Blendung bewirkt. Hier 
iſt auch ein unfchlüffiger Held, der fi aber doch, geftärkt 
durch feinen Beichtvater, mehr auf den proteftantifchen Gott, 
als jener auf die Planeten verläßt. Hier iſt auch ein Ber: 
räther, der mit mehreren Negimentern zum Feind übergeht, 
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eine Art von Mer, eine Sorte von Thella, die uns aber 
doch, anfangs durch Bauernkleidung, dann durch Heldenräftung, 
an eine geringere Abkunft, an den Stamm der Bajardifhen 
Miranden, der Johannen von Montfaucon erinnert. Nicht 
weniger treten Bürger und Soldaten auf, die ganz unmittel: 
bar aus Wallenfteind Lager kommen. Zerner giebt es einige 
tückiſche Spanier, wie man fie fchon mehr auf dem Deutichen 
Chester zu fehen gewohnt ift, und Sarl der Zünfte zeigt fich 
als ein. ganz .leidliher Kartenkoͤnig. Die Zweideutigkeit des 
nachherigen Kurfürften Moriz kann gar Fein Intereſſe erregen. 

Ungeachtet aller diefer fremder Glemente lieſ't man das 
Stück mit einigem Gefallen, dad wohl daher kommen mag, 
daß wirkliche Eharaftere und Thatfachen, auf die ber Ver⸗ 
faſſer in der Borrede To großen Werth legt, etwas Unverwäft: 
liches und Unverpfufhbares haben. Nicht weniger bringt die 
Phantafie aus der befannten Geſchichte eine Menge Bilder 
und Berhältniffe hinzu, welche das Süd, wie es bafteht, 
nicht erregen noch herverbringen wuͤrde. 

Noch einen Vortheil hat dad Stück — daß es kurz iſt. 
Die Sharaftere, wenn gleich nicht recht geseichnet, werden 
uns nicht käftig, weil fie und nicht lange aufhalten; die Si⸗ 
tuatiouen, wenn gleich nicht: funftmäßig angelegt, gehen doch 
sefhwind vorüber, und wenn fie an Nachahmung erinnern, 
fo find fie auch ſchon vorbei, indem fie ein Laͤcheln erregen. 

Wie hoͤhl übrigens ‚dad ganze Stück ſey, würde fich bei 
der eriten Vorſtellung deutlich zeigen. Wir zweifeln aber, 
DAB irgend ein Theater diefen Verſuch zu machen geneigt 
ſeye mochte. 
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Hadamar, in ber neuen Gel, Buchhandlung: Der 
Geburtstag, eine Jägeridylle in vier Ge⸗ 
fängen, 1803. 1076, 8. 


Diefes Heine- Gedicht kann man als ein gebrucktes Som. 
cept anfehen, und In diefem Sinne erregt es Intereſſe. Der 
Derfaffer hat einen ibylliſchen Blie in die Welt; in wiefern 
er original ſey, laͤßt fich ſchwer entfpeiben: denn vorzuͤglich 
bie zwei 'erften Geſaͤnge erinnesn im Sanyen wie im Eingel: 
nen durchaus an Voſſens Luiſe. 

Die Weit feiner Jaͤger und Forſter kennt der Verfaſſer 
veht gut, hoch bat er manche Eigenthumlichkeiten berfeiden 
nicht genug hevamsgehoben, und fi dafür mit den kleinen 
Lebensdetails, welche dieſe Claſſe mit” allen andem gemein 
beat, Kaffeetrinten, Tabakrauchen u; ſ. w. wie auch mit allge: 
meinen Gamilichempfinbungen, die allenfalls im Vorbeigehen 
berüßrt werben Sonnen, su ſehr aufgehalten. Ueberhaupt 
möchte man fagen, er ſey nur wit den Augen, und nicht mit 
dem Herzen ein Jäger, 

Dos Hauptmotiv, daß am Geburtstage eines Firfters 
der Geliebte feiner Tochter einen Wolf ſchießt, und badarch 
zur Berſorgung gelangt, Ti artig und durch Betarbatiouen 
intereffant gemacht, bo bleibt immer bie Eharatrerikif der 
Behandlung su fach. Der Verfaſſer bitte durchaus be= 
denken ſollen, daß es in der Familie des Förftere Waldheim 
lebhafter und vafıher zugehen muͤſſe, als bei bem Pfarrer von 
Grunau. Lobenswuͤrdig ift übrigens bie Darftellung und Be= 
nutzung des felfigen Locals mit den Niederungen am Fuße 
und ber bergigen Umgehung. In ben zwei lebten Gefängen, 
wo dad Gedicht handelnder wird, ift ein gewiſſer epifcher 
Schritt, eine gluͤckliche Darftellung deffen, was geſchieht, nicht 
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zu verfennen. Auch iſt über das Ganze eine gewifſe gemuͤth⸗ 
liche Anmuth verbreitet. 

Aber — und leider ein großes Aber — die Verſe find 
ganz abicheulih. Der Verfaffer, indem er feine Vorgaͤnger 
in diefem Face las, bat fih von ber innern Form eines fol: 
hen Kunſtwerks wohl manches zugeeignet, über bie letzte 
änpere Form aber md deren Vollendung weder gedacht, noch 
mit irgend einem Wiſſenden fi beſprochen. Was ihm von 
den Verſen im Ohr geblieben, bat er nachgeahmt, ohne fi 
eines Geſetzes, einer Regel bewußt zu feyn. 

Sollen wir alfo die in ber Vorerinnerung gefhane Frage, 
ob feine Mufe Freunden der Dichtkunſt wohl ein Afthetifches 
Rergnügen gewähren könne, aufrichtig und freundlich beant- 
worten, ſo fagen wir: er Terne yuerft Hexameter machen, wel: 
ches ſich dann wohl fept nach und nach wird lernen laſſen; 
wie viel Zeit es ihm auch Poften follte, fo iſt es reiner Ge⸗ 
sinn; © arbeite alddann dad Gedicht nochmals um, vermin- 
Here den beſchreibenden Theil, erhoͤhe ben handelnden, erfeße 
dad gleichgültige Alhzemeine durch bedeutendes Befondere; 
fo wird fich alsdann bentlicher zeigen, ob er in diefem Sache 
etwas leiſten kann: denn jeht muß man den beiten Willen 
haben, und cine Art von Sonntagskind ſeyn, um eine übri- 
gend ganz -wohlgebildere Menſchengeftalt durch eine von War: 
zen, Fleckken, Vorſten und Unrath entftellte Oberhaut durch⸗ 
zuſehen. 
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Mannheim in Commiſſion bei Schwan und Götz: 
Athenor, ein Gedicht in fechzehn Gefängen, 
Neue verbefferte Ausgabe. 1804. VIII, übrigens 
mit den Anmerfungen 2866. 8. (2 Rthlr. 12 gr.) 


Ale wir dieſes Gedicht mit Sorgfalt zu leſen anfingen, 
und durch den, jedem Gefange vorgefeßten, Inhalt mit dem 
Ganzen und feinen Theilen befannt zu machen und in der 
Ausführung felbft -vorwärts zu dringen fuchten, haben wir 
eine ganz eigne Erfahrung gemacht. Wir empfanden namlich 
eine Art von Schwindel, wie fie den zu überfallen pflegt, 
dem etwas ganz Incongruenteds und alfo feiner Natur nad 
Unmsögliches doch wirklich vor Augen flieht. Nah einigem 
Befinnen erinnerten wir und ſchon einer ähnlichen Empfin- 
dung: ed war die, wie wir den Sarten und Palafı des Prin- 
zen Pallagonia befuchten, der nicht allein, wie befannt, 
durchaus mit Ungeheuern ausftaffirt ift, fondern wo auch, 
was weniger bekannt, an ber Architektur forgfältig alle hori⸗ 
zontalen und verticalen Linien vermieden find, fo daß alles 
im Stehen zugleich einzuftürzen fcheint. Geftärkt durch diefe 
Meflerion wagten wir dem Helden Athenot nochmals ind Ge⸗ 
fiht zu feben, fanden und aber um nichts gebeflert; was wir 
jedoch zulegt über ihn bei ung zufammen bringen Tonnten, 
aber freilich für Fein Urtheil ausgeben, wäre ungefähr folgendes. 
Wenn man Wieland’d poetifhe Schriften ftüdweife in 
eine Herenpfanne neben einander fehte, und fodann über einem 
gelinden Zeuer fo lange fhmorte, bis Naturell, Geiſt, An⸗ 
muth, Heiterkeit mir allen übrigen lebendigen Eigenſchaften 
völlig abgeraucht wären, und man alsdann die überbliebene 
zähe Maſſe mit einem Löffelftiel einigermaßen durch einander 
zöge, und einen folchen Brei; der faft für ein Caput mortuum 


173. 


gelten kann, wöig erſtarren und erfalten ließe: fo würde un: 
gefähr ein Athenor entftehen. Da jedoch ber Fall von der 
Art ift, daß wir nicht willen können, ob unfere Empfindung 
bei diefem Werk nicht vielleicht idioſpnkratiſch ſey, fo wuͤnſch⸗ 
ten wir, daß einer unferer kritifchen Collegen durch umftänd- 
lihere Unterfuchung unfere Meinung zu beſtarten, oder zu 
widerlegen geneigt wäre. 

Am kürzeften und gerathenften halten wir jedoch, daß 
jeder, der eine kleine Bibliothet Deutſcher Art und Kunſt ſich 
angeſchafft hat, auch dieſem Athenor einen Platz goͤnne: denn 
es iſt doch auch Fein geringer Genuß, wenn man ſich nach 
Belieben beim Auffchlagen eines Buchs einen folchen aͤſthe⸗ 
tifhen Tragelaphen vergegenwärtigen kann. Zu dieſem Behuf 
aber müßte der Verleger den Preis, der durch bie artig punc⸗ 
tirten Kupfer unverhaͤltnißmaͤßig erhöht feyn mag, ein für 
allemal herabſetzen. . 


1. Berlin bei Unger: Bekenntniſſe einer fhönen 
Seele, von ihr ſelbſt gefchrieben. 1806. 384 S. 
ar. 8. 

2. Ebendaſelbſt: Melanie das Findelkind. 1804. 
252 ©. fl. 8. | 

3. Lübek, bei Bohn: Wilhelm Dumont, ein ein⸗ 
facher Roman von Eleutherie Holberg. 1805. 
340 S. kl. 8. (1 Rthlr. 12 gr.) 
Richt um diefe drei Schriften, deren jede wohl eine eigene 


Betrachtung verdient, nur kurz bei Seite zu bringen, nehmen 
wir fie hier zufammen, fondern weil fie manches Lobenswürdige 
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gemein haben, und weil fiir auch am. thnen einiges ges 
meinſam zu tadeln finden wird, Sie find ſaͤmmtlich mehr 
verfiändig ald paſſionirt geſchrieben; Teine heftigen Leiden: 
ſchaften werben dargeſtellt; bie Verfaſſer wollen weder Furcht 
noch Hoffnung, weder Mitleiden noch Schrecken erregen, fon: 
dern und Perfonen und Begebenheiten vorfellen, welche ung 
intereffiven und auf eine angenehme Weife unterhalten. Die 
beiden erften Werte haben viel Nebnlichkeit in der Fabel, alle 
find gut gerieben, und ed herrſcht in allen, obgleich. mehr 
oder weniger, eine freie Anſicht bed. Lebens. 

1. Der Heldin dieſes Romans gebührt infsfern der. Name 
einer ſchoͤnen Seele, als ihre Tugenden. aus ihrer Natur 
entfpringen, und ihre Bildung aus ihrem Charakter hervor: 
seht. Wir hätten aber. doch dieſes Werl Heber Bekennt⸗ 
niffe einer Amazone übesihrieben, theild um nicht an 
eine frühere Schrift zu erinnern, theild weil -biefe Benen⸗ 
nung charafteriftiicher wäre. Denn es zeigt fi und wirklich 
bier eine Männin, ein Mädchen wie es ein Mann gedacht 
bat. Und wie jene and. dem Haupte des Send entiprungene 
Athene eine firenge Erzijungfrau war und blieb, fo zeigt fich 
- auch in diefer Hirngeburt eines verftändigen Mannes ein 
ftrenges, obgleich nicht ungefälliges Weſen, eine Jungfrau, 
eine Virgo im beften Sinne, die wir fchäken und eben, ohne 
eben von ihr angezogen zu werden. 

Sat man das einmal zugegeben, fo kann man von dem 
Buche nicht Gutes genug fagen. Dad Ganze ift durchaus 
tüchtig vernünftig und verfländig zufammenhangend; Das 
Romaneske darin befteht In einer wenig erhöhten, geläuterten 
Wirklichkeit, die Schilderungen zeigen viel Einſicht in die 
Melt und ihr Weſen; bie Meferionen find meiſtens tief, 
geiſtreich, uͤberraſchend. 
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Hatte deu Verfaſſer fich den Charakter, den er ſchildern 
wollte, feft vorgezeichnet, fo bat er Die Umgebungen und Bes 
gebenheiten gehörig erfunden und klug geftellt, daß theils 
durch Uebereinſtimmung, theild darch Conflict eine folde 
Natur ſich nah und nad eutwideln und bilden konnte. 

Die Heldin iſt unbelannten Urfprunge, wird einem Stift: 
lichen in der Franzoͤſiſchen Schweiz zur Pflege übergeben, ber 
unverheirathet iſt und mit feines Schweiter lebt. Diefe halb 
fremden und balb nahen Verhaͤltniſſe, dieſe Neigung ohne 
Sunigfeit, womit die drei Perfonen zufammen leben, ift fo 
südlich gedacht, als ausgeführt. Die Ergiehung fängt von 
Reinlichkeit und Ordnung an, woraus Schambaftigfeit und 
Geſetztheit entfichen. Das Kleeblatt wird in eine Deutfche 
graße Reſidenz verſetzt, und der Zögling wählt zum Frauen: 
zimmer hexan. Von der Muſik wird ſie abgeſchreckt, weil der 
Meiſter einen kriechenden ſchmeichleriſchen Charakter hat; vom 
Tanz, weil die Art wie der Meifter ihren Körper techniſch 
behandelt, ihre Schambaftigkeit verletzt. Die Tranzöfiiche 
Sprache trits ein; Lafontaine, Corneille und Racine bemaͤch⸗ 
tigen ſich ihrer; von Shakſpeare will fie nichts willen. Cine 
ftile Milbehätigfeit fieht man gern in der Nachbarſchaft des 
Neligionsunterrichte, Sie wird confirmist und tritt in bie 
Welt ein. 

‚Ihre Verhaͤltniſſe zu Alten und Jungen find fehr gut ge: 
fildert. Sie wird ihre eigenen Vorzüge gewahr, die man 
einer höheren Abkunft zufchreibt. Sie wird neugierig zu er⸗ 
fahren, woher fie entſprungen. Die Entdedung gelingt ihr 
nicht; ja die Möglichkeit einer ſolchen wird ihr abgeichnitten, 
und es gehört mit zu dem Charakter dieſer Gefchichte, daß ein 
fo romanbaftes Motiv nicht weiter gebraucht wird, und weder 
die Heldin noch der Xefer über diefen Punkt aufgeklärt werben. 
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Was unſere Neigung gegen bie Heldin, ohne daß wir es 
merken, erregt, ift, daß fie ungeachtet ihrer Selbftftändigfeit, 
fih immer an Freundinnen anſchließt und fih ihnen gleihfam 
ſubordinirt. Sie findet fih mit Abelaiden zufammen, einem 
von den Mädchen der neueren Deutſchen Zeit, die an Talente 
und an ein Romantifches im Leben Anfprühe mahen. Ein 
fehnlich erwarteter, hochgelobter Bruder diefer Freundin koͤmmt 
an, bie ganze Fleine Frauenfocietät bewirbt fih um ihn, ihm 
ift keine Neigung einzuflößen, fein Cigenthüämliches Bleibe 
verfchloffen, doch erwedt er in beiden Freundinnen bie Luft 
an Staliänifcher Poefie. Sie werden bingeriffen, und mit 
viel Slüc ift die Liebe durch dad Element einer fo liebevollen 
Dichtkunſt eingeleitet. Doc können bie Frauen aus dem ver- 
fhloffenen Süngling nicht Hug werden, bis fich endlich zeigt, 
daß ihm Friedrich der Zweite als Idol vorſchwebt, und daB 
er feinen Wunfch hat ale unter einer. fo großen Natur mit 

·thaͤtig zu ſeyn. 

Der fiebenjährige Krieg, und wie ber große König in 
jener Epoche die Welt zu Neigung und Abneigung anfregt, 
fteht als ernfted Bild innerhalb des weiblichen Kreifed. "Der 
junge Held und die Amazone nähern fih auf eine würbige 
Art, erklären fich wechfelfeitig, mahen ein Bündniß auf die 
Zukunft und ſcheiden. 

Nach kurzen Aeußerungen ans der Ferne, nach gedraͤngter 
Darſtellung der Kriegsbegebenheiten wird die Schlacht bei 
Zorndorf geliefert, und der Geliebte faͤlt. Die Gefühle der 
Amajone, die Entwidelung ihrer. Aeußerungen, die Folgen 
des Verluftes find bedeutend und befriedigend vorgetragen. 

Zu Unfang des zweiten Buchs kehrt unfre Heldin zur 
Geſellſchaft zurück. Sie findet fi da in einigem Mißverhält- 
niß, weil fie etwas Beſſeres befeffen. Adelaide, reich durch 
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den Tod ihres Bruders, iſt vielen Bewerbmgen ausgefeht: 
ihre Sefinnungen beftimmen ihr Schickfal. Wie fie irrt, ſehl 
greift und ender, iſt flüchtig aber ficher gezeichnet. 

Nun wird unfre Freundin an einen: Heinen Deuftſchen 
Hof zu einer jungen Pringeffin berufen. Hier wird ſchon 
merflicher, wie fie ihre Individualität durch ale Ausbifdung 
bindurh zu erhalten fucht. Ste entfernt fih von Tan, und 
Spiel, qualificirt fi zur Unterhgttung, und wirft auf die 
Drinzeffin durch Sefinnungen und Kenntniffe. 

Das Hofweſen ift überhaupt fehr Täßlich behandelt, und 
die Dberdofmeifterin mit wenigen Sägen lebhaft dargeftellt. 

Der Pflegevater ftirbt, und die Prinzeß wird verheirathet. 
Die Freundin folgt ihr an ben neuen Hof. Hier fieht ed ſchon 
nit fo heiter aus, ale an dem erften. Vater und Mutter 
find beide bigort und adergläubifeh; doch mit umgekehrten 
Tendenzen. Der Erbprinz har eine frühere Verbindung mit 
einem liebenswürdigen Frauenzimmer, bie er nicht aufgiebt. . 
Die Charaktere und Stellungen derſelben gegeneinander zeigen 
von vieler Welt: und Menfchentenntniß bed Verfaſſers. Der 
Urfprung des Mißklangs, der zwiſchen dem Erbprinzen und 
feiner Gemahlin entftedt, tft wohl entwidelt. Eben fo gluͤck⸗ 
lich iſt das Motiv, daß die vertrauten Freundinnen in einer 
Art von ſtiller Uebereinkunft leben, über gewiſſe Dinge nicht 
zu fprechen, wodurd fie aber, bei fortfihreitenden Verhaͤlt⸗ 
niffen, beide eingeklemmt werben. 

Wir fehen bier einen Fleinen Deutfehen Hof, gerade nicht 
fragenhaft, doch‘ von einer unerfreulihen Seite gefchildert. 

Der Hofcapellan und der Rammerherr des Erbprinzen, 
Intrigue und Intriganten, das Verhaͤltniß der Jungen Ehe: 
leute, alles gut entwickelt und bedeutend aufgeftelft. 

Die Freundinnen erflären fih, gewinnen Luft bei einem 

©sethe, ſämmtl. Werke. XXX. 12 


178 


einfamen Sommeraufentbalt auf dem Lande. Sie führen 
. eine Art Föyllenleben. Die Spanifhe Literatur gefellt fich 
zur Staliänifhen. Sie werden zur Betrachtung ded Kunft: 
fhönen hingezogen. Sie fuchen ed fid) anzueignen.: Es ent: 
fieht in der Seele der Erbprinzeffin ein idealer Zuffand, der 
fih nicht mehr als billig gegen dad Phantaftifche hinneigt. 
Der Winter ruft fie zur Stadt zuruͤck. 

Wohlmeinend, aber mit geiwaltfamer und roher Hand, 
entfernt der fürftlihe Vater die erfte Geliebte des Erbprinzen, 
und verlangt nun die Annäherung der Prinzeffin. Die Ama⸗ 
zone und der Kammerherr follen dieß bewirken. Da aber jene 
eine höhere, diefer- eine niedere Anficht hat, fo verftehen fie 
fi einander nicht. Der Plan mißlingt, die Schuld fällt auf 
die Amazone zurüd. Alles Gemeine und Niederträchtige ſetzt 
fihd in Bewegung, und fie entfernt fih. Die Darftellung 
diefer ganzen legten Epoche ift befondersd gut gelungen. _ 

Unfere Heldin bleibt aych in der Ferne mit ihrer Freun⸗ 
din in Verbindung. Sie nimmt fi in ihrer Einfamfeit 
eined Kindes an, und deutet im Vorbeigehen anf einiged 
Erziehungstalent. Die Erbprinzeffin nähert fih ‚ihrem Ge: 
mahl, Die Geburt eined jungeh Prinzen erfreut den Hof. 
Der Herzog ftirbt, die Amazone ehrt zur jungen Herzogin 
zurüd, ſchlägt eine Stelle ald Oberhofmeifterin aus, und ent: 
fernt fih wieder. Das Mißverhältnig zwifhen dem jungen 
Herzog und feiner Gemahlin wählt, und diefe weiß einen 
Reiſeplan durchzuſetzen. 

Zu Anfang des dritten Buchs reiſen die Freundinnen nach 
der Schweiz. Wir erwarten eine Fortſetzung des behaglichen 
Idyllenlebens, und werden durch eine paradoxe Invective gegen 
die Schweiger überrafcht. Nun geht es nah Italien, und 
bier hat der Verfaſſer den gluͤcklichen Gedanken, bedeutende 
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wirkliche Menfhen in Verhaͤltniß zu feinen erbishtetin Per⸗ 
fonen zu bringen; welches um fo eher gefehehen konnte, ale 
er ſich fchon friiher dieſes Mittels bedient hatte, und über⸗ 
Haupt. aus ber Wirklichkeit nicht fo weit binanudgefchritten 
war, daß er fih wicht mit wirklichen Perſonen, bie etwas 
Nomantifhed In ihrem Charakter und Lebensweife hatten, 
recht gut begegnen konnte. 

Alfieri tritt in feinem befannten Eharakter bedeutend 
herein, und man mag ihn recht gerne auch in dieler Geſell⸗ 
ſchaft noch einmal leben und wirken fehen. Genuß und Be 
trachtung wechſeln ab. Nation, Kunft und befondere Raphael 
kommen an bie Reihe. Die Herzogin kraͤnkelt und ftirbt. 

Unfere .einfame Freundin macht in Piſa eime neue weib- 
liche Bekanntſchaft. Man reife nah Wien, kommt in ein 
gefährliches Verhaͤltniß zu Emigrirten, zieht fi gluͤcklich aus 
der Schlinge, begiebt fich auf einen Landfig, und beſchließt 
feine Bildung durch Deutfche Literatur, 

Einem Nomen, der igentlich romantiſch gefchrieben, 
und auf Ucherrafhung berechnet wäre, würde man einen 
ſchlechten Dienft erzeigen, wenn man feine Gabel auszoͤge wie 
wir es bei dieſem gethan. Wenn wir aber verfihern koͤnnen, 
Daß dieſer zwar einfache, doc kunſtreiche Cannevas mit ver 
frändigen, gluͤcklichen, oft ungemeinen Detaild von dem ‘Ber: 
faffer belebt morben, fo werden wir das erlangen derer, 
die dieſes Buch noch nicht kennen, gewiß aufregen, und der 
Beiftimmung ſolcher, bie es gelefen, nicht gang ermangeln. 

Da die Wirkung ded Buches gar nicht pathologiſch, 
vielleicht auch nicht ganz Afthettfch feyn kann, fo tft um deſto 
mehr ein Wort über bie verſtaͤndige und ſittliche Wirfung 
dieſer Arbeit am Wlape. 

Wenn man die Erfahrungen feined eigenen Lebens 





durchgeht, fo erinnert man ich wohl folder. Frauenzimmer, 
deren Bild man jener Amazone unterlegen Tünnte, aber nur 
weniger, Die Hauptfrage, die bad Buch behandelt, ift: wie 
kann ein Frauenzimmer feinen Charakter, feine Individna⸗ 
Ittät gegen die Umſtaͤnde, gegen die Umgebung retten? Hier 
beantwortet ein Mann die Frage durch eine Maͤnnin. Gans 
anders würde eine geift: und gefühlvolle Frau fie darch ein 
Weib beantworten laſſen. Aber das gegenwärtige Buch iſt 
nun einmal da. Die Mädchen, die Frauen werben es lefen. 
Was werden fle daraus nehmen? — Gar manches werben fie 
daraus nehmen. — Wozu fie ed aber, nad, Rec. Rath, nuhen 
fünnten und vielleicht follten, wäre, fich zu überzeugen, daß 
das Probleme auf diefe Weiſe nicht zu löfen iſt. Der Ver: 
fafler, um feine Amazone ſelbſtſtaͤndig zu erhalten, muß fie 
ohne Vater und Mutter entfpringen laſſen. Er lann fie zu 
allem dem, wozu dad Weib von Jugend anf befkfmmt iſt, 
nur annähernd, nicht .aber barin zum Genuß, nicht zur Tha- 
tigßeit, zum Erlangen, zum Leiften hinbringen. Ste tfk.weder 
Tochter, noch Schweiter, noch Beliebte, noch Gattin, noch 
Mutter, und fo fann man in ihr weber bie Hausfrau, noch 
die Schwiegermutter, noch bie Großmutter vorausſehen. Da 
fie denn aber doch zuletzt nicht allein ſeyn kann, ſich irgend 
wo anfchliegen, und ihrer Natur nach zugleich dienen und 
herrſchen muß, fo läuft ihre ganze Eriftenz auf eine Gefell: 
ſchuftsdame und Hofmeifterin hinand, anf ein Daſeyn, das 
fih ein Frauenzimmer nicht Teiche wünſchenswerth vorſtellen 
möchte. J 

Scheinen wir durch dieſe Betrachtungen ein Buch, das 
wir bisher geprieſen, gleichſem zu vernichten, fo glauben wir 
durch folgende Erklaͤrung die Sache wieder ins Gleiche zu brin- 
gen. Jeder Menſch, das Weib fo gut als dee Mann, will 
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feine Iubivibuelität behaupten, und behauptet fie andy zuletzt, 
nur jedes auf feine Weile. Wie die Frauen ihre Inbividues 
litaͤt behaupten können, willen fie felbfk am beiten, und wir 
brauchen fie ed nicht zu lehren. Es ift aber immer angenehm 
und nüglich, und giebt zu den Intereffanteften Dergleichungen 
Anlaß, wenn uns einmal im Bilde gezeigt wird, wie eine 
Frau jenen Zweck zu erreichen fuchen würde, wenn fie männs 
lich gefinnt wäre. Wir empfehlen alfo Diefes Buch den Frauen, 
zur um ber dee willen, um des Bield willen, weiches zu 
erlangen jeder angelegen if; aber keineswegs, daß fie daraus 
die Mittel lernen folen, um bazu zu gelangen. Vielmehr 
mag firh jede nach dieſem Bilde felbft prüfen und eraminiren; 
fie mag mit ſich über die Mittel rathichlagen, deren fie fich 
in äbnlihen Zällen bedienen würde, und fie wird fich meift 
mit der Amazane in Widerſpruch finden, die eigentlich nicht 
als ein Mufter, fondern als ein Sielbild am Ende einer Lauf 
hahn flieht, die wis alle zu durchlaufen haben. 

2) Delanie bat in der Zabel Aehnlichleit mit dem 
vorhergehenden, Hier ift ein Findelkind; Dad Geheimniß 
feiner Geburt wird aber zur Verwickelung gebraucht, und bie 
- Entdeftung entwirrt den Austen, Wir büürfen daher die Fabel 
nicht erzählen, weit auf. Unbelanntſchaft des keferd mit dere 
. felben vorgüglich gerechnet ik. 

Charaktere und Begebenheiten find im guten Sinne re 
manbaft. Jene find immer in dem Zuſtande, in welchem ſich 
die wirklichen Menichen felten befindens dieſe find and der 
Wirklichkeit ausgewaͤhlt und zuſammengedraͤngt. 

Das Dargeftellte ift fich nice. durchaus gleich. Die Cha: 
yaltere ber obesen Stände find wie aus ber Kerne, mit einer 
Art von Reſpect, doch ohne eigentlichen guten Willen, weich 
und nebuliftifh gezeichnet; dagegen Die der mittlesen und 
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theild gemeinfem, theils ie beſondern zu zhhmen if, enje 
zeigt haben, fo müſſen wir zum Schlaf eines Mißgriffs er⸗ 
wähnen, deſſen ſich alle drei Verfader fhuldig machen, und 
der alfo wohl mehr auf Rechnung der Zeit geſchrieben warden 
muß, als daß man ihn den Sudiniduen zur Laft legte, Und 
gewiß werden fie Fünftig, wenn fie nur einmal erinnert find, 
dieſe Abwege gern vermeiden. 

Seitdem wir in Deutſchland Kunftromane ſchreiben, das 
beißt ſolche, in welchen die Kunſt, theils nach ihren tieferen 
Maximen, theils nach ihrer Einwirkung aufs Leben, ſpmbo⸗ 
liſch dargeſtellt wird, ſo haben die Romanſchreiber angefangen, 
Betrachtungen über Literatur und mitunter auch wohl Kriti⸗ 
fen durch ihre Perfonen ausſprechen zu laſſen, und fie haben 
nieht wohl daran gethban. Denn sb wir gleich gern geftchen, 
daß die Literatur ſich in das Leben eines Deutſchen mehr 
verwebt, als in das Leben anderer Mationen, fo ſollte doch 
der Romanſchreiber immer bedeuten, daß ar, old eine Art 
von Poeten, keine Meinungen zu überliefern, ja, "wenn er 
feinen Bortheil recht bennt, nicht einmal darzuftellen bat. 

Wir tabeln daher nufre Iunazone gar fehr, daß fie auf 
ihrer Reiſe nach der Schweiz ben: Arm gewüftet aufhebt nnd 
gewaltig ausholt, um einem wadern Cihgmoffen tm Vorbei⸗ 
sehen eins zu verfehen. 

Wenn fie. ſohann am Ende die haͤchſte Stuſe ihrer Bil⸗ 
dung dadurch erreicht, daß Fe ſich von ihrer vaterlaͤndiſchen 
Eultur durhdrungen fuͤhlt, fie zu ſchaͤgen und zu genießen 
lernt, fo ifk diefed eine ſehr glüdliche Wendung umd nach der 
Anlage des Ganzen ein wärdiger Schluß. "Daß aber der Der: 
faſſer Goethens natürliche Tochter gleichſam an bie Stelle 
der ganzen Literatur feßt, Tönnen wie nicht billigen. Denn 
ob wir gleich eingeftehen muͤſſen, daß gewiſſe Werke mehr ala 
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andere den Punkt andeuten, wohin eine Literatur gelangt iſt, 
und wenigftend eine Epoche derfelben ſymboliſch vorſtellen, fe 
hätte doch der Verfaffer zu feinem eigenen Mortheile ficherer 
gehandelt, wenn ex ben geiftigen Sinn der Werte feineg Seit 
Dargeftellt und, wie die beſſeren ſelbſt thun, auf einen un⸗ 
endlichen Zoxtfchritt hingedeutet haͤtte, als daB er fih an ein 
beſonderes Gedicht halt und dadurch den Widerſpruch aufzeigt, 
de er am Schluffe feines Werks jedermann befriedigen, und, 
wo es nöthig wäre, mit fich verſoͤhnen ſollte. 

So haben wir denn auch nicht ohne Kopfſchütteln bemer⸗ 
ten Eönnen, daß die anmuthigen uud liekevollen Naturen, die 
in dem Roman unferer Freundin Cleutherie ihr Spiel treiben, 
ſich als Anti-Naturphilofophen ankündigen, und bei biefer 
Gelegenheit immer außerocdentlich verdrießlich werden. Sollte 
wan fih mit fo einem Gefichthen van Politik unterhalten ?” 
fagte der Herzog Regent zu einer feiner Geliebten, indem er 
fie vor den Spiegel führte; und fo möchte man auch zu Ade⸗ 
laiden dieſes Romanes fagen: ſollte man mit foviel Liebend- 
würdigfeit, Gefühl und Lebensluft an Philoſophie uͤberhaupt, 
geſchweige an Naturpbilofophie, denken? Dad Weite bleibt 
dabei, daß fie ſelbſt fühlt, wie wenig bergleichen Aeußerungen 
einer weiblichen Feder geziemen. 

Eine Neigung, melche fie genen Wilhelm Meiſter gefaßt, 
wollen wir derſelben weniger verargen; doch wünfhten wir, 
bie Verfaſſerin hätte, anſtatt des Buches zu erwähnen, gedach⸗ 
ten Romanenhelden ſelbſt, atıya mit ſeinem groͤßer gewordenen 
Felix, auftreten laſſen, be ſich denn wohl Gelegenheit gefun- 
den hätte, ihm etwas Liebes, Gutes oder Artiges zu erzeigen. 

Mit der Verfafferin der Melanie haben wir wegen aͤhn⸗ 
licher Punkte gleichfalls zu rechten. Sie ift überhaupt ein 
wenig Argerliher Natur, und ftört ihren wohlwollen den Lefer 
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ohne Noch, wenn fie unverfehens irgend ein Gändchen von 
Leferin anredet, fich einen abgefhmadten Einwurf machen 
laͤßt und ihn auf eine nicht freundliche Weile beantwortet. 

Uber das Schlinimfte kommt zum Schlimmen, wenn zu: 
legt bei Hof über Deutfche Literatur heftige Debatten ent: 
fteben. Kürftin Aurora ift von der dlteren Schule Uz, 
Hagedorn, Kleift, Matthiffon und Hölty werben aus: 
ſchließlich mit Enthuſiasmus genannt, wohl gar geſungen; 
wobei denn freilich ſcheint, daß die gute Fuͤrſtin in einer 
gewiſſen Epoche aufgehoͤrt hat, ihre Handbibliothek zu com⸗ 
pletiren, und ihre Muſikalien anzufriſchen. Zunachſt nehmen 
aͤltliche Damen unfern Wieland in Schuß, und leſen Teſti⸗ 
monia fuͤr ihn ab, und es wird einer uͤbrigens ganz huͤbſchen 
jungen Prinzeſſin, weil fie ihn nicht fleißig ſtudirt, ſehr übel 
mitgefpielt. Die Baroneffe hingegen, feine Gönnerin, wird 
unmittelbar darauf zur Dberhofmeifterin erklärt. — Den 
Decan des Deutfchen. Parnaſſes koͤnnte ed denn doch wohl 
freuen, wenn er feinen großen Einfluß auf Beſetzung der 
erſten Hofſtellen vernaͤhme. 

Sollten denn aber geiſtreiche und talentvolle Frauen nicht 
auch geiſt⸗ und talentvolle Freunde erwerben koͤnnen, denen 
ſie ihre Manuſcripte vorlegten, damit alle Unweiblichkeiten 
ausgeloͤſcht wuͤrden, und nichts in einem ſolchen Werke zuruͤck⸗ 
bliebe, was dem natürlicden Gefühl, dem liebevollen Weſen, 
den romantifchen herzerhebenden Anfihten, der anmuthvollen 
Darftellung und allem dem Guten, was weibliche Sxhriften 
fo reichlich befigen, fi eis ein läftiges Gegengewicht anhaͤn⸗ 
gen dürfte, 
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Almanach für Theater und Theaters Freunde, auf das 
Jahr 1807, son Auguft Wilhelm Iffland. 


Here Friedrich Nicolai — denn diefer unermübdliche 
Greis zeigt fih auch ald Mitarbeiter dieſes Almanach tda: 
tig — läßt fih ©. 48 alfo vernehmen: „Ich habe den Hamlet 
von Brodmann und Schröder fpielen fehen, von beiden mei: 
fterhaft und nur in den finftern Nuancen verfchieden. Durch 
folche lebendige Vorftellungen fchaut man beller in die Tiefen 
von Hamlet’d Charakter, ald durch alle Abhandlungen darüber 
von Goethe und Garve an bis zu Siegler herunter, fo viel 
Verdienſt fie auch haben, welches ich ihnen keinesweges ab⸗ 
ſprechen will.“ 

Wollten wir dem Beiſpiel dieſes trefflichen Mannes fol: 
gen, ſo wuͤrde unſre Recenſion ſehr kurz und zwar folgender: 
maßen ausfallen. 

Könnten wir die beiden Tiebenswürbigen Künftlerinnen, 
Eriederite Bethmann und Louife Fleck auf dem Ber: 
liner Chester nur in ‚einigen Vorftellungen fehen und und 
auch an dem gegenwärtigen Spiel des trefflihden Iffland wer 
nige Abende erfreuen: fo wollten wir die zwölf Kupfer und 
diefen ganzen Almanach, dem wir übrigens fein DVerdienft 
nicht abfprechen, gern entbehren, befonders wenn wir unfern 
Genuß „mir jungen hoffnungsvollen Scaufpielern theilen 
fönnten; denn diefe würden an fo unfchäßbaren lebendigen 
Darftellungen weit mehr lernen; fie würden fich das Rechte 
der Kunft weit reiner eindräden; fie würden zu dem Wahren 
und Schönen weit lebhafter entzündet werben, ale es bier 
durch mehr oder weniger fümmerliche Nachbildungen, Raiſon⸗ 
nements, Aphorismen und Aneflgten geſchehen kann. 

Allein wir find billiger und verfihern vor allen Dingen, 
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daß diefer Almanach, wie er ik, in bie Hände aller Schau⸗ 
fpieler und aller Theaterfreunde Deutfchlande, d. h, alſo doch 
wohl der größten Mehrzahl gebildeter Perfonen zu gelangen 
verdient; verdient, daß das Publicum eine Unternehmung be- 
günftige, die von Jahr zu Fahr bedeutender, erfreulicher und 
nüglicher werben Tann. 

Dabei ift es aber wohl der Sache gemäß unb wird dem 
Herausgeber gewiß angenehm fepn, wenn man einige Erinne⸗ 
zungen binzufügt, welhe den Zwe ber Werbeflerung und 
Veredlung dieſer Arbeit herbeiführen koͤnnen. 

Zuvoͤrderſt alſo bleibe unverhohlen, daß wir die Portraite 
beider Frauenzimmer ſehr angenehm amd, in ſofern wir fie 
beurtheilen koͤnnen, ſehr ähnlich finden; nicht fo gluͤcklich find 
die ganzen Figuren der Thelig und Phaͤdra, melde eher ale 
faltentragende Gliederpuppen anzuſehen find. Die ſechs Aus 
pfer, welhe Herrn Iffland dreimal als rang Moor und 
dreimal als Geheimerath im Hausfreunde worftelen, - haben 
eben fo wenig unfern Beifall, nur aus einer andern Urfarhe, 
bie wir bier Fürzlich andeuten, indem wir die Erklärung ge 
dachter Kupfer und den dritten Aufſatz ©, 50 uͤber Darftel: 
lung boshafter und intriganter Charakter auf der Bühne, 
zuſammennehmen. 

Daß Herr Iffland in feiner Jugend die Rolle des Frauz 
Moor zuerſt auf dem deutſchen Theater geſpielt, ja man kam 
ſagen geſchaffen, gereicht ihm zur Ehre, um ſo mehr als der 
Verfaſſer ſelbſt im fpäterer Zeit von jenem Darſtellungen mit 
Enthuſiasmus ſprach. Daß Herr Iffland in ber Folge, de 
mit dem Lauf der Jahre feine Geftalt ein wärbiges Anfehn 
erlangte, diefe Rolle fortipielte und fie nad feiner Perſoͤnlich⸗ 
keit modificirte, auch dag ft danfendwertä: denn icher wirb 
fih mit Bewunderung an die Art erinnern, wie. ich der weiſe 
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MSenſtler bei bisfer Gelegenheit aus ber. Suche sicht. Daß 
men ferner dieſe Individnalitaͤt in einem iht nicht mehr 
ganz augemeffenen Sharakter- m Kupfer ſteche wud für Einf: 
tige Zeiten bewahre ift löblich, und für einen Geſchichtſchrei⸗ 
ber des deutſchen Theaters hochſt intereffant. 

Menn man aber Abhandlungen über Abhandlungen fchreibt, 
um zu zeigen, daß Franz Moor fo geipielt werden muͤſſe, fo 
kann man fich keineswegs den Beifall des eigentlichen Thea⸗ 
terfreundes verfprechen. Sol jene erfte Exrplofion des Schil⸗ 
lerfchen Genies noch ferner anf den dentſchen Theatern ihre 
vulcanifhen Wirkungen leiften, fo laſſe man dem Ganzen 
Gerechtigkeit widerfahren und muntere die Schaufpieler nicht 
anf, einzelne Theile gegen ben Sinn des Verfafferd zu be: 
handeln. Denm was einem Ifflaud erlaubt iſt, iſt nicht jedem 
erbaubt; wand Ilm gelingt, gelingt nicht jedem. 

Denn eigentlich wird jene rohe Stopeit, Die und in dem 
Schiller ſchen Gtuͤcke In Erſtaunen feßt, nur dadurch erträg- 
Ich, daß die Charakter Im Gleichgewicht ſtehen. Nimmt man 
aber. amd. der Gruppe fo vieler frahenhaft gezeichneten und 
grell gemalten Figuren die Hauptfigur, deren Bildung und 
Colorit alles andere gleichſain uͤberſchreit, dedaͤchtig Heraus, 
entkleidet fie von. ihrer phyfifhen Haͤßlichkeit, vertuſcht ihre 
moraliſche Abſcheulichteit: Te füllt des Verdruß, der Haß auf 
bie. uͤbrigen Figuren, die neben jener als Halbgoͤtter erfchei: 
ven fallen; dad Kunſtwerkt iſt in ſeinem tiefften Leben verletzt, 
bie gräßiihe Einſtimmung verloren und Dad was und Schatt: 
ber erregen fullte, erregt nur Ekel. 

Auch was die Figur felbft betrifft, mad gewinnt man 
babeit Gereicht'd dem Teufel zum Vortheil, wenn man ihm 
Syisner und Seien abfeilt, 3a zum Ueberfluß ihn etwa engli⸗ 
fire? Dem Auge, dad nach Charakter fpäht, erfcheint er 
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nunmehr als ein armer Teufel. So gewinnt man auch.bei einer 
folhen Behandlung des Zranz Moor nur das, daß endlich ein 
würdiger Hundefott fertig wird, ben ein chrliher Mann ohne 
Schande fpielen kann. 

Den Hausfreund haben wir nicht aufführen fehen; doch 
dünkt ung, der Charakter und bie Situationen in denen er 
erſcheint, find für die bildende Kunft keinesweges geeignet. 


Gottlieb Hiller’s Gedichte und Selbſtbiographie. 
Erfter Theil 1805. 


Indem wir und an ben Gedichten des Wunderhorns eines 
entfchiedenen, mannichfaltigen Charakters, ohne ausgebildetes 
Talent, erfreuten, fo finden wir bier, in umgekehrtem Sinne, 
ein Dalent auf einer hohen Stufe der Ausbildung, aber lei: 
der ohne Charakter. Jede frifche Quelle, die aus dem Ge: 
birg bervorfprudelt, jeder urfprüngliche. Waſſerfall, der ärmere 
wie der reichere, bat feinen befondern Charakter; fo duch jene 
Lieder, die und mit einer unendlichen Mannichfaltigfeit er⸗ 
gößen. Uber bier fiebt man nur den Theil eined breiten 
Waſſers, dad ind Meer geht, einen fhmalen Arm halb ver: 
Tandet wie feine Gefellen, die irgend ein berühmtes Delta bilden. 

Warum follte man aber gegenwärtiges Büchlein geradezu 
von der fhwächften Seite, von der poetifhen: ber, betrachten? 
Befeitigen wir doch den Dichtertitel, wenn er auch ſchon in 
Hiller's Paſſe fteht, und halten und an die Perfon. Denn 
wie man fi fonft. gegen den Menfchen dankbar erzeigt, daß 
er und treffliche Poefien liefert, fo muß man ed bier dee 
Poefie recht lebhaft verdanfen, dag fie ung wit einem wackern 
Menſchen befannt macht. 
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Geboren in einem engen, ja einem niebern Kreiſe, zeich⸗ 
net er ſich and durch techniſche Fähigkeit, ruhiges redliches 
Anfchauen ber, Gegenwart, durch manches Talent bas ſich auf 
Wort und Mede bezieht, durch praftifhen Sinn, ein tiefes 
ſittliches Gefühl, durch ein A plomb auf ſich felbft, einem 
edlen Stolz, eine Leichtigkeit iin Leben, genug von mehr als 
Einer Seite ald eine mufterhafte Natur. Die Anmuth, wos 
mit er. feine Perfönlichleit, fein Talent, feine Zortfchritte ges 
wahr wird, ift durchaus liebenswürdig und kindlich, und wir 
fordern. das Gewiſſen aller Gebildeten auf, ob fie ſich wohl 
in gleichem oder ähnlichem Galle fo viel Mäßigfeit des Selbfts 
gefühls und Betragens zutrauen dürften. 

Die Skizze feiner Gefihtsbildung, bie dem Bänden 
vorgeheftet ift, auch von einem Diletfanten und Naturkinde 
tadirt, Tann als hoͤchſt intereffant betrachtet werben. Sie 
erinnert und an die filenenbaften, Götterbilder enthaltenden 
Sutterale mit denen Sofrated verglichen wird; und wir läug: 
nen nicht, daß wir in dem ganzen Menſchen, mie ihn feine 
Lebensbefchreibung, feine Gedichte darftellen, etwas Sokrati⸗ 
{es zu finden glauben. Der Gerad: und Mechtfinn, das 
derbe, tüchtige Halten auf einer verfiändigen Gegenwart, die 
Unbeftecplichfeit gegen jede Art von Umgebung, etwas Lehr: 
haftiges ohne fchulmeifterlich zu ſeyn, und was fich jeder ſelbſt 
aus dem Büchelhen entwideln mag, "dem dieſe Weußerung 
nicht ganz, parador vorkommt, entſchuldigen wenigſtens dieſe 
Anſicht. 

Kommt Hillern aber dieß alles als Menſchen zu ſtatten, 
ſo verliert er dagegen gerade hierdurch nur deſto mehr als 
Dichter. Wenn er vor einem großen Koͤnige ſich auch ein 
Heiner König duͤnkt, wenn, er der liebenswürbigen Königin 
viertelftundenlang getroft in die fchönen Augen fieht, fo fol 
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er dehhan nicht geſcholten, ſondern STEINE geyrieſen werden. 
Aber ein wahrer Dichter hätte ſich ganz anderd in der Naͤhe 
Dev Majeſtaͤt gefühlt, ex Harte denrunvergieichbaren Werth, 
bie unerreichdare Würde, die ungeheure Kraft geahnet, bie 
mit der ruhigen Perſoͤnlichkeit eines Monarchen fih einem 
Privarmann gegenüber fteft. Ein einziger Bliue ans ſolchen 
Augen hätte ihm genügt, in ihm wäre fo viel aufgeregt wor⸗ 
ben, daß fein ganzes Leben fich in eine würdige Spmne vor 
loren Hätte, 

Betrachten wir die gute Aufnahme, die er üherali fand, 
in den untern Ständen, die fih durch ihn geehrt fühlten, im » 
ben mittlern, die ihn ehrten, in ben obern, die ihn zu ſich 
heraufzogen; fo bewundert man, To erfreut man fi an der 
Aumanität im beften Sinne des Wortes, die fih durchaus 
im noͤrdlichen Deutſchland verbreitet hat. Eine gewiſſe Sul: 
tur die vom Herzen ausgeht, tft daſelbſt einheimiſch wie Viele 
leicht nirgends; ex ſelbſt iſt ein Kind, eine Ausgeburt dieſer 
Cultur, und es zeugt fir die gute Natur jenet Gegenden, daß 
man ihn, nunbewußt wad man eigentlich fageh weite, einen 
Paturdichter nannte. - Wir glauben wenigſtens bier einen 
Beweis zu finden, daß eine Bildung die Über Das Ganze 
geht, auch dem Einzelnen zu gut kommt, ohne dab man Ko 
greift, wie fie ihn berühren Man Bin Baromefer b 
au ieſenſten Zimmer genau den auftand der duße 

Luft an. 

Wie diefer auf alle Fälle bedeutende Menſch in Köthen- 
wuchs und ward, und was er in einer Art von Poefle gelei: 
fiet, wird ein ifder Dentſcher aus der Selbfibionraphie und 
ans den binzwgefigten Gedichten erfahren. Es ift eins ber 
Phaͤnemene, von denen man nicht wur reden Yören, fordern 
die man ſelbſt Tonnen ſollte. 
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Erfuhr nun aber unſer Poet eine verdiente und wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Aufnahme in der Hauptſtadt und in manchen 
andern Drten, wozu man ihm allerdings Glück zu wuͤnſchen 
Urfache hat, fo muß man doc bedauern, daß ihm manche 
“feiner Gönner dadurd den größten Schaden zugefügt, daß fie, 
indem feine Productionen freilich unzmlänglich befunden wur: 
den, ihn gleihfam der künftigen Zeit widmeten, bofften und 
verfpradhen, daß es nun jetzt erft recht angeben follte, und 
daß ihr einmal geftempelter, und fogar obrigkeitlich anerfann- 
ter Naturdicter fi nun gewiß auch als ein vorzüglicher und 
über allen Zweifel erhobener Dichter durchaus zeigen werde. 

Keinedweges im Geifte ded Widerſpruchs, fondern aus 
wahrem Autheil an diefem bedeutenden Menſchen, erklären 
wir uns bier für das Gegentheil, und fprechen ganz unbe: 
wunbden aus, daß er nie etwas Beſſeres machen werde, als 
er fchon geliefert hat. Wir fagen dieſes mit Wohlwollen ge: 
gen ihn woraus. Denn wenn er zwei oder drei Jahre hin: 
durch, nur immer dad was feinem Talent gemäß ift, hervor: 
bringt und wieber bervorbingt, und die falfhen Hoffnungen 
feinex Freunde nicht realifirt, To beſchämt er fie und wird 
verlaften, ja vernichtet, ohne um ein Haar fchlimmer zu feyn, 
als jetzt. Daun, ehe man fich’E verfieht, ift er, ohne feine 
Schuld, verfchollen und hat nit einmal fih zu einer buͤrger⸗ 
lihen Exiſtenz herangebracht, innerhalb welcher er fih über 
einen verlomen Ruhm tröften könnte. 

Wir find in Deutfchtand ſehr verftändig und haben guten 
Willen, beides für den Hausgeprauch; wenn aber einmal 
etwas Beſonderes zum Borfchein kommt, fo willen wir gar 
niht, was wir damit anfangen follen und der Verſtand wird 
albern und der gute Wille ſchaͤdlich. Es ließen ſich hoͤchſt 
traurige, ja tragifihe Beiſpiele anführen, wie vorzuͤgliche 

Grethe fämmtl Werke. XXXI. 13 
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Menſchen aus einem niedern Suftande burch verwundernde, 
bethuliche und wohlwollende Gönner bervorgezogen, in das 
größte Unglück gerathen find, bloß darum weil man nur halb 
that, was zu thun war. Wäre ed doch beffer die Schiff: 
brüchigen verfinfen zu laffen, ale fie and Ufer fchleppen, um 
fie dort der Kalte, dem Hunger und allen tödtlichen Unbilben 
preis zu geben. 

Leider fehen wir und im der eigentlichen deutſchen wirt: 
lihen Welt vergebens nach einem Plaͤtzchen um, wo wir diefen 
befondern Mann unterbringen tönnten; aber unfre Sinbil- 
dungskraft fpiegelt uns in der Höhe und Ferne zwei Suftände 
vor, in welchen unſer Guͤnſtling ein gemäßes, feinem Weſen 
behagliches Leben führen würde, wenn fie für ihn erreichbar 
wären. 

Haben wir aber vielleicht einigen unferer Liefer dadurch 
Unmuth erregt, daB wir den Mann beinahe zu hoch Ihäßten, 
dap wir ihn dem Sokrates verglichen, fo können wir nnfer 
Wort defwegen nicht ganz zurüdnehmen, aber wir wollen es 
mildern, indem wir fagen, daß eine ſolche Erſcheinung der 
Rechtlichkeit, Sittlichkeit, der Unbeftechlichleit, wenn fie aus 
dem gemeinen Volke hervortritt, am liebften mit etwas Lacher: 
lihem und Fratzenhaftem begteitet aufgenommen wird. 

Führte alſo der gute Genius unfern jungen Mann fo, 
daß er eine Art von Till werden koͤnnte, fo-wäre er geborgen. 
Sokrates-Cill läßt fich vieleicht reiht gut verdeutſcht fuͤr 
Sokrates: Mänomenos feßen. Iſt auch unfer Candidat für 
diefen Poften vielleicht ein wenig zu zahm, fo finden fich die 
erforderlihen Qualitäten nach und nah, wenn nur die An- 
lage gründlich ift. Und wie er fich bisher gezeigt, fehlt ihm 
keins der Erforderniſſe zu einem ernſt⸗ Inftigen Rath. 

Seine Geburt, fein Herankommen, fein Stand, feine 
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Beichäftigung, fein Weſen, feine Neigungen ftehn ihm durchaus 
entgegen, daß er irgend in ein Staatsgefuge eingreifen, vder 
. fi zu einer Stelle im Adreßkalender qualificiren follte. Ihn 
dem Aderbau widmen, der Scholle zueignen, wäre unerlaubt, 
felbfe wenn er aus Irrthum zu einem folchen feften nnd ficher 
fheinenden Beliß einige Neigung fühlte S ift eine Art von 
Hurone, der eben defwegen und nur in fofern gefällt. Dabei 
hat er richtigen Stun, Klarheit, Klugheit und nicht mehr 
Duldung, als gerade nöthig if. Er fieht die Merhältniffe 
recht gut, und wenn er auf feinen Meifen als "ein Meteor 
glüdlih in ale Kreife eindringt; fo muß er freilich für gute 
Bewirthung und reichlihe Pranumeration dankbar feyn. Doc, 
wenn feine Wirthe und Wirthinnen es ihm nicht ganz nad) 
den Sinne machen, fo ſchenkt er ihnen nichts, und bat gewifle 
platte Behandlungen ohne Bosheit in feiner Biographie recht 
lebhaft dargeftellt. 

Man dente fih ihn ale einen armen beifalls: und hülfs⸗ 
bedürftigen Teufel, der als Pilgrim dem Halberſtaͤdter Par: 
naſſe entgegentritt, um dafelbft in einer Dichtergilde aufge: 
nommen zu werden; man denfe fi ihn, wie er von dem 
Dechanten und Patriarchen der deutfchen Reimkunſt mit einem 
Lobgedicht empfangen wird, dad Lobgedicht anhört und fogleich, 
von frifhem Herzen, aus dem Stegreife, Vater Gleimen ine 
Geſicht fagt, was Deutfchland ſchon feit dreißig Jahren weiß, 
was aber fo viel gefellige Verehrer und fo viel fuß: und 
bauchfällige Slienten des einfiußreihen Mannes einander nur 
feomm ind Ohr fagten, daß Vater Gleim fehr fchlechte Verſe 
made: fo muß man denn doch befennen, bier fey Gottes Finger, 
und der erwählte Prophet, der dieſes dffentliche Geheimniß 
dem alten verftodten Sünder and Herz legen und dem ganzen 
Volke buchſtaͤblich verkünden follte, ſey Fein gemeines Werkzeng. 
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Wenn nun em ſolcher auf fi geftellter, vüdjichtslofer 
Menfh, indem er aus dem Staube hervortritt, von einer 


” glänzenden und mannichfaltigen Welt fi nicht geblendet noch 


verwirrt fühlt, vielmehr immerfort alles nur nach feiner eige- 


nen Norm empfindet und aufnimmt, der follte doch wohl ge: 


eignet ſeyn, eine Stelle zu befleiden, die fonft an Höfen nicht 
leicht ausgehen Eonnte, und die in unfrer Nachbarfchaft, felbft 
ihrer äußern Form nach, bis auf die Testen Zeiten nicht ganz 
unbefegt blieb. 

Mer erinnert ſich nicht eines Gundling, Taubmann, 


Morgenſtern, Pöllnitz, d'Argens, Icilius und mancher andern, 


welche mit mehr oder weniger äußerer Wuͤrde, in guten Stun⸗ 
den dem Herrfher und dem Hofe zum Plaſtron dienten, und 
fich dagegen auch als wadere Klopffechter etwas herausnehmen 
durften. 


Ferneres 


uͤber 


Deutſche Fiteratur. 


Literarifcher Sandeulottiomus. 
1795. 


In dem Berliniſchen Archiv der Zeit und ihred Geſchmacks 
und zwar im Mürsftädte biefed Jahres, findet fi ein Auffatz 
über Proſa und Beredſamkeit ber Deutſchen, ben 
die Herausgeber, wie fie ſelbſt bekennen, nicht ohne Bedenken 
einrüdten. Wir, unfeerfeits, tabeln fie nicht, daß fie dieſes 
nureife Product aufnahmen: denn wenn ein Archis Zeugniſſe 
von ber Art eines Zeitalters aufbehalten ſoll, fo ift es zu⸗ 
gleich feine Prlicht auch deſen Unarten zu verewigen. Zwar 
iſt dee enticheidende Ton und die Manier, womit men fldy 
Das Anfehen eines umfaflenden Geiftes zu geben denkt, im 
dem Kreife unfrer Kritit nichts weniger als neu; aber andy 
die Rückfaͤlle einzelner Menſchen in ein roheres Seitalter find 
zu bemerten, ba man fie nicht hindern Tann; und fo mögen 
denn diefe Zeilen in dem was wir zu Tagen haben, 0b es 
gleich auch fon oft und vielleicht beffer gefagt iſt, ein 
Zeugniß aufbewahren, daß neben jenen unbilligen und übers 
triebenen Zorderungen an unfere Schriftfteller, auch noch 
billige und dankbare Gefinnungen gegen diefe, verbältwiß: 
mäßig zu ihren Bemühungen wenig belohnte, Männer im 
Stillen walten. 

Der Verfafler bedauert die Armſeligbeit der Deute 
(Men an vortrefflich claſſiſch profaiſchen Werken: 
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und hebt alsdann feinen Fuß hoch auf, um mit einem Rieſen⸗ 
fehritte über beinahe ein Dutzend unſerer beften Autoren 
hinwegzufchreiten, die er nicht nennt und mit mäßigem Xob 
und mit firengem Tadel fo charakterifiret, dag man fie wohl 
Thwerli aus feinen Sarricaturen herausfinden möchte. 

Wir find überzeugt, daB kein deuticher Autor fich felbft 
für claffifh Halt, und daß die Forderungen eines jeden an 
fih felbft ftrenger find als die verworrnen Pratenfionen eines 
Therfiten, der gegen eine ehrwürdige Gefellfehaft auffteht, die 
Teineöwegs verlangt, daß man ihre Bemühungen unbedingt 
bewundere, die aber. erwarten kann, daß man fie zu fchäßen wie. 

Serne fen ed von ung, den übelgedachten und übelgefcheies 
benen Tert, den wir vor und haben, zu commentiren. Nicht 
ohne Unmwillen werden unfre Lefer jene Blätter am angezeigten 
Drte durchlaufen, und die ungebildete Anmaßung, womit: 
man fich in einen Kreis von Beſſern zu drängen, ja Beſſere 
zu verdrangen und fih an ihre Stelle zu ſetzen denkt, dieſen 
eigentlihen Sansculottismus zu beurteilen und zu beftrafen 
willen. Nur wmeniges werde biefer rohen Zadringlichteit ent⸗ 
gegengeſtellt. 

Wer mit den Worten, deren er ſich im Sprechen oder 
Schreiben bedient, beftimmte Begriffe zu verbinden für eine 
unerläßliche Pflicht Halt, wird die Ausbrüde: celaffifher 
Autor, claffifhes Wert, hoͤchſt felten gebrauhen. Wann 
und wo entfieht ein claffifcher Nationalautor? Wenn er in 
der Geſchichte feiner Nation große Begebenheiten umd ihre: 
Folgen in einer glüdlihen und bedeutenden Einheit vorfindet; 
wenn er in den Gefinnungen feiner Landsleute Größe, in 
ihren Empfindungen Tiefe und in ihren Handinngen Stärte 
und Confeguenz nicht vermißt; wenn er felbft vom National⸗ 
geifte durchdrungen, durch ein einwohnendes Genie fi fähig. 
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fahlt, mit dem Vergangenen, wie mis dem Gegenwärtigen' 
zu fompathifiren; wenn er feine Nation auf einem hohen 
Grade der Sultur findet, fo daß ihm feine eigene Bildung 
leicht wird; wenn er viele Materialien gefammelt, vollloms 
mene ober unvolllommene Verſuche feiner Vorgänger vor fi 
fiebt, und fo viel äußere und innere Umftände zufammen: 
treffen, daß er kein ſchweres Lehrgeld zu zahlen braucht, daß 
ee in den beften Jahren feines Lebens ein großes Werk zu 
überfehen, zum ordnen und in Einem Sinne auszuführen 
fähig if. 

Man halte diefe Bedingungen, unter denen allein ein 
slaffiicher Schriftfteller, befonderd ein profaifcher, möglich 
wird, gegen die Umftände, unter denen die beften Deutfchen 
dieſes Jahrhunderts gearbeitet haben, fo wird, wer Kar fieht 
und biflig denkt, dasjenige was ihnen gelungen ift, mit Ehr⸗ 
furcht bewundern, und das mad ihnen mißlang, anftandig 
bedanern. 

Eine bedeutende Schrift ift, wie eine bedeutende Rede, 
nur Folge ded Lebend; der Schriftfteller fo wenig ale der 
bandelnde Menfch bildet die Umftände unter denen er ge: 
boren wird und unter denen er wirkt. Jeder, auch das 
größtt Genie, leidet von feinem Jahrhundert in einigen 
Stüden, wie er von andern Vortheil zieht, und einen vor 
treffliden Netionalfchriftfteler Tann man nur von der Nas 
tion fordern. 

Aber auch der deutfchen Nation darf es nicht zum Vor⸗ 
wurfe gereichen,, daß ihre geographifche Lage fie eng zufammen: 
halt, indem ihre politifche fie zerftüdelt. Wir wollen die Um⸗ 
wälzungen nicht. wuͤnſchen, die in Deutfchland claſſiſche Werte 
vorbereiten Tönnten. 

Und fo iſt der ungerechtefie Tadel derjenige, der deu 


2/2 


Geſichtspunkt verrädt. Man ſehe unfre Lage wie fie war und 
ik; man betrachte bie individuellen Verhaͤltniſſe, in denen 
ſich dentſche Schriftfteller. bilbeten; fo wird man auch den 
Standpunft, aus dem: fie zu beurtheilen find, leicht finden, 
Nirgends in Deutſchland if ein Mittelpunkt geſellſchaftlicher 
Lebenebildung, wo fih Schriftfiellee zufammen fanden und 
nah Einer Art, in Einem Sinne, jeder in feinen Zache fich 
ausbilden könnten. Zerſtreut geboren, hoͤchſt verfhichen er⸗ 
zogen, meist nur ſich felbft und den Eindruͤcken ganz verſchie⸗ 
dener Verhältniffe überlaffen; von der Vorliebe für dieſes 
oder jenes Beifpiel einheimifcher ober frember Literatur bin- 
geriffen; zu allerlei Verſuchen, ia Pfufchereien, genöthigt, 
um ohne Anleitung feine eigenen Kräfte zu prüfen; erſt nad 
und nach duch Nachdenfen von Dem überzeugt, was man . 
machen fol, durch Praktik unterrichtet wad man machen kann; 
immer wieder irre gemacht durch ein großes Yublicum ohne 
Geſchmack, das das Schlechte nach dem Guten mit eben dem⸗ 
felben Vergnügen verfchlingt; dann wieder ermuntert durch 
Bekanntſchaft mit der gebildeten, aber durch alle Theile dee 
großen Reiche zerſtreuten Menge, geftärkt Durch mitarbeitende, 
mitftrebende Zeitgenoffen — fo findet ſich der beutihe Schrift: 
fiellee endlih in dem männlichen Alter, wo ihn Sorge für 
feinen Unterhalt, Sorge für eine Familie, fih nah außen 
umzuſehen zwingt und wo er oft mit dem traurigften Gefühl 
durch Arbeiten, bie er felbft nicht achtet, fich die Mittel ver- 
ſchaffen muß, dasjenige bervorbringen zu dürfen, womit fein 
ausgebildeter Geiſt fich allein zu befchäftigen ftrebt. Welcher 
Deutiche gefchäßte Schriftftellee wird fi nicht im dieſem 
Bilde erkennen, und welcher wird nicht mit befrbeidener 
Trauer gefteben, Daß er oft genug nach Gelegenheit geſeufzgt 
babe, fruͤher die Eigenheiten feines originellen Genius einer 
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«gemeinen Nationalcultur, die er leider nicht vorfand, zu 
unterwerfen. Denn die Bildung der böhern Claſſen durch 
fremde Sitten und ausländifhe Literatur, fo viel Vortheil 
fie und auch gebracht hat, binderte doch den Deutfchen ale 
Deutfchen fich früher zu entwideln. 

Und nun betrachte man die Arbeiten deutſcher Poeten 
und Profaiften von entfchieduen Namen! Mit welder Sorg: 
falt, mit welcher Religion folgten fie auf ihrer Bahn einer 
anfgeflärten Ueberzengung! So ift ed zum Beifpiel nicht zu 
viel gefagt, wenn wir behaupten, daß ein verftändiger, flei- 
Biger Literator durch Vergleichung der fämmtlichen Ausgaben 
unfred Wieland’s, eines Mannes, deilen wir und, troß 
dem Knurren aller Smelfungen, mit ftolzer Freude rühmen 
dürfen, allein aus den fIufenweifen Correcturen dieſes uner: 
müder zum Beflern arbeitenden Schriftftellere, die ganze 
Lehre des Geſchmacks würde entwideln koͤnnen. Jeder auf: 
merkſame Bibliothekar forge, daß eine folhe Sammlung auf: 
geftellt werde, die jet noch möglich ift, und das folgende 
Sahrhundert wird einen danfbaren Gebrauch davon zu machen 
wiſſen. 

Vielleicht wagen wir in der Folge, die Geſchichte der 
Ausbildung unſrer vorzüglichſten Schriftſteller, wie ſie ſich in 
ihren Werken zeigt, dem Publicum vorzulegen. Wollten ſie 
ſelbſt, ſo wenig wir an Confeſſionen Anſprüche machen, uns 
nach ihrem Gefallen nur diejenigen Momente mittheilen, die 
zu ihrer Bildung am meiſten beigetragen haben, und dasjenige 
was ihr am ſtaͤrkſten entgegen geſtanden, bekannt machen, ſo 
würde der Nutzen, den fie geſtiftet, noch ausgebreiteter werden. 

Denn worauf ungefchidte Tadler am wenigften merken, 
das Glück, das junge Männer von Talent jegt genießen, in⸗ 
dem fie fich früher ausbilden, eher zu einem reinen, dem 
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Gegenſtande angemeflenen Styl gelangen Tünnen, wem find. 
fie es fchuldig als ihren Vorgängern, die. in der letzten 
Hälfte diefes Jahrhunderts mit einem unabläffigen Beſtreben, 
unter mancerlei Hinderniffen, fih jeder auf feine eigene 
Weiſe ausgebildet Haben? Dadurch ift eine Art von unfichte. _ 
barer Schule entftanden, und der junge Mann, der jetzt 
hineintritt, Tommt in einen viel größeren und lichteren. 
Kreis, als ber frühere Schriftfteller, der ihn erft felbft beim. 
Dammerfchein durchirren mußte, um ihn nah und nach, 
gleihfam nur zufällig, erweitern zu helfen. - Viel. zu ſpaͤt 
fommt der Halb: Kritifer, der und mit feinem Lämpchen 
vorleuchten will; der Tag tft angebrochen und wir werden die 
Läden nicht wieder zumachen. 

Ueble Laune läßt man in guter Gefellfchaft nicht aus, 
und der muß fehr üble Laune haben, der in dem Augen: 
blicke Deutfchland vortreffliche Schriftfteller abfpriht, da faſt 
jedermann gut fohreibt. Man braucht nicht weit zu fuchen,. 
um einen artigen Roman, eine glüdliche Erzählung, einen: 
reinen Auffaß über diefen oder jenen Gegenftand zu finden. 
Unfre ritifhen Blätter, Sournale und Sompendien, welchen 
Beweis geben fie nicht oft eines übereinftimmenden guten 
Style! Die Sarhfenntniß erweitert fih beim Deutſchen mehr 
und mehr, und die Weberficht wird Fläver. Cine würdige 
Philofophie macht ihn, troß allem Widerftand ſchwankender 
Meinungen, mit feinen Geifteskträften immer bekannter und 
erleichtert ihm die Anwendung derielden. Die: vielen Bei: 
fpiele des Style, die Vorarbeiten und Bemühungen fo man: 
her Männer feßen den Juͤngling früher in Stand, das 
was er von außen aufgenommen und in fi ausgebildet 
hat, dem Gegenftande gemäß, mit Klarheit und Anmuth 
darzuftellen.. So fieht ein heitrer billiger Deutfcher die 
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Schriftſteller feiner Nation auf einer fhönen Stufe und ift 
überzeugt, daß fich auch das Publicum nicht durch einen mif 
Iaunifchen Krittler werde irre machen lafien. Man entferne 
ihn aus ber Sefellihaft, aus der man jeden ausfchließen 
ſollte, deffen vernichtende Bemühungen nur die Handelnden 
migmuthig, die Theilnehmenden läflig und die Sufchauer 
mißtrauifh und gleichgültig machen könnten. 


— — — — — 


Weber das Lehrgedicht. 


Es iſt nicht guläffig, daß man zu dem drei Dichtarten: 
der Iprifchen, epifchen und dramatifhen, noch bie didaktiſche 
hinzufüge. Diefes begreift jedermann welcher bemerkt, daB 
jene drei erften der Form nad unterfchieden find und alfo die 
legtere, die yon dem Inhalt ihren Namen hat, nicht in ber: 
felben Reihe fteben Tann. 

Alle Poeſie foll belehrend feyn, aber unmerklih; fie fol 
den Menfchen aufmerffam machen, wovon fih zu belehren 
werth wäre; er muß die Lehre felbft daraus ziehen wie aus 
dem Leben. 

Die didaktifche oder fchulmeifterliche Poefie ift und bleibt 
ein Mittelgefchöpf zwifchen Poefie und Rhetorik; deßhalb fie 
fih denn bald der einen, bald der andern nähert, auch mehr 
oder weniger dichterifhen Werth haben kann; aber fie ift, fo 
wie die befchreibende, die fcheltende Poefie, immer eine Ab- 
und Nebenart die in einer wahren Aeſthetik zwifchen Dicht: 
und Rede-Kunſt vorgetragen werden follte. Der eigne Werth 
der bidaktifchen Poefie d. h. eines lehrreichen mit rhythmiſchem 
Wohllaut und Schmud der Einbildungskraft verzierten, lieb: 
lich oder energifch vorgetragnen Kunftwerled wird dephalb 
keineswegs verkimmert. Don gereimten Chronifen an, von 
den Denkverfen der altern Pädagogen bis zu dem Belten was 
man dahin zählen mag, möge alles gelten, nur in feiner 
Stellung und gebührenden Würde, 
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Dem näher und bifig Betrachtenden daher fällt fogleich 
auf, daß bie didaktiſche Poeſie um ihrer Popularität willen 
ſchaͤzbar ſey; felbit der begabtefte Dichter follte es fich zur 
Ehre regnen auch irgend ein Sapitel des Wiſſenswerthen alfo 
behandelt zu haben. Die Engländer haben fehr preiswürbige 
Arbeiten diefer Art; fie ſchmeicheln fih in Scherz und Ernft 
erft ein bei der Menge und bringen fodann in aufllärenben 
Noten dasjenige zur Sprache, was man wiflen muß, um dad 
Gedicht verftehen zu koͤnnen. Und nun hätte der aͤſthetiſch 
fittlich hiſtoriſch unterrichtende Lehrer ein gar ſchoͤnes Zeld, 
in diefem Sapitel Ordnung zu machen, indem er feinen Schi: 
lern dad Verdienft der vorzüglichften Gedichte diefer Art nicht 
nah dem Nuben ihres Inhalts fondern nah dem hoͤhern 
“oder geringern Grade ihres poetifhen Werthes zu ordnen 
und Mar zu machen fuchte. 

Cigentlih follte man fie aus dem äftbetifhen Vortrage 
ganz herauslaflen, aber denen zu Liebe, die Poetik und Rhetorik 
gehört hätten, ald ein befonderes Collegium, vielleicht publice, 
vortragen. Auch hier würde dad wahre Verftändniß, wie überall, 
der Ausübung zu großem Vortheil gereichen, denn gar mancher 
würde begreifen, wie fehwer es ſey, ein Werk aus Wiſſen und 
Einbildungstraft zufammenzuweben: zwei einander entgegen: 
gefeßte Elemente in einem lebendigen Körper zu verbinden. 

Wodurch aber die Vermittelung gefchehen könne, wäre 
feine Pflicht den Zuhörern zu offenbaren, die Dadurch vor 
Mipgriffen gefichert, jeder in feiner Art, ein Gleiches zu be: 
wertftelligen fuchen könnten. 

Unter den vielfahen Weifen und Arten eine ſolche Ber: 
mittelung zu bewirken, ift der gute Humor die ficherfte, und 
würde, wenn der reine Humor nicht fo felten wäre, auch fir 
die bequemfte gehalten werden koͤnnen. 
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Kein feltfamered Unternehmen läßt fi wohl denken als 
die Geognofie zu einem didaktiſchen Gebicht und zwar einem 
ganz imaginativen auszubilden, und doch ift es von einem 
Mitgliede der geologifhen Gefellihaft zu London geſchehen, 
welhe auf diefe Weile ein für jeden Neifenden unerläß- 
liches Studium zu fördern und unter die Menge gu bringen 
trachtet. 


Ueber epifche und dramatifche Dichtung. 


Der Epiker und Dramatiter find beide ben allgemeinen 
poetifchen Gefeßen unterworfen, beionderd dem Geſetze der 
Einheit und dem Gefege der Entfaltung; ferner behandeln 
fie beide ähnliche Gegenftände, und können beide alle Arten 
von Motiven brauchen; ihr großer wefentliher Unterfchieh 
beruht aber darin, daß ber Epiker die Begebenbeit ald voll: 
Tommen vergangen vorträgt, und der Dramatiler fie ale 
sollfommen gegenwärtig darftelt. Wollte man das 
Detail der Geſetze, wonach beide zu handeln haben, aus der 
Natur des Menſchen berleiten, fo müßte man fich einen 
Rhapſoden und einen Mimen , beide ald Dichter, jenen mit 
feinem ruhig borchenden, dieſen mit feinem ungebuldig 
fhauenden und hörenden Kreife umgeben, immer vergegen: 
wärtigen, und es würde nicht ſchwer fallen zu entwideln, 
was einer jeden von dieſen beiden Dichtarten am meiften 
frommt, welche Gegenftände jede vorzüglich wählen, welcher 
Motive fie fich vorzüglich bedienen wird; ich fage voryiglich: 
denn, wie ich ſchon zu. Anfang bemerkte, ganz ausſchließlich 
ann fich Feine etwas anmaßen. 

Die Gegenftätbe des‘ Epos und der Tragödie follten rein 
menfhlich, bedeutend und pathetifch feyn: die Verfonen ftehen 
am beften auf einem gewiffen Grabe der Eultur, wo die 
Selbſtthätigkeit noch auf fi allein angemwiefen ift, wo man 
nicht moraliſch, politiſch, mechanifh, fondern r puua wirkt. 
Goethe, fänımel, Werke, XXX. f 
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Die Sagen aus ber heroiſchen Zeit der Griehen waren in 
diefem Sinne den Dichtern befonderd günftig. 

Das epifhe Gedicht ftellt vorzüglich perfönlich befchräntte 
Thätigfeit, die Tragödie perfönlich beſchraͤnktes Leiden vor; 
das epifhe Gedicht den außer fih wirkenden Menichen: 
Schlachten, Meifen, jede Art von Unternehmung die eine ge 
wifle finnliche Breite fordert; die Tragödie den nah innen 
geführten Menfhen, und die Handlungen der dchten Tra= 
gödie bedürfen daher nur weniges Raums, 

Der Motive kenne ich fünferlei Arten: 

1) Vormwärtsfhreitende, welche die Handlung för: 
dern; deren bedient fich vorzüglich dad- Drama. 

2) Rüuͤckwaͤrtsſchreitende, welche die Handlung von 
ihrem Siele entfernen; deren bedient fich das epifche Gedicht 
faft ausſchließlich. 

3) Netardirende, melde den Gang aufhalten, oder 
den Weg verlängern; dieſer bedienen fi ch beide Dichtarten 
mit dem größten Vortheile. * 

4) Zurückgreifende, durch die dasjenige was vor der 
Epoche des Gedichtes geſchehen iſt, hereingehoben wird. 

5) Vorgreifende, die dasjenige was nach der Epoche 
des Gedichts geſchehen wird, anticipiren; beide Arten braucht 
der epiſche, ſo wie der dramatiſche Dichter, um ſein Gedicht 
vollſtaͤndig zu machen. | 

Die Welten, weldhe zum Anſchauen gebracht werden 
ſollen, find beiden gemein; 

1) die phyfifche, und zwar erftlich die nächfte, wozu 
die dargeftellten Perfonen gehören und die fie umgiebt. In 
dieſer fteht der Dramatiker meiſt anf Einem Punkte feſt; der- 
Epiker Dewegt fi freier in einem größern Local; zweitens 
die entferntere: Welt, wozu ich die ganze Natur rechne 
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Diele beingt der epiſche Dichter, ber fi überhaupt an die 
Imagination wendet, durch Gleichniſſe näher, deren fich ber 
Dramatiker ſparſamer bedient. 

2) Die ſittliche iſt beiden ganz gemein, und wird am 
glücklichſten in ihrer phyſiologiſchen und pathologifchen Einfalt 
dargeftellt. oo. 

3) Die Welt der Phantafien, Abnungen, Erfchei: 
nungen, Zufälle und Schickſale. Diefe fteht beiden offen, 
nur verftebt fih, daß fie an die finnliche herangebracht werde; 
wobei denn für die Modernen eine befondere Schwierigkeit 
entfteht, weil wir für die Wundergefchöpfe, Götter, Wahr: 
- fager und Orakel der Alten, fo fehr ed zu wünfcden wäre, 
nicht leicht Erfaß finden. 

Die Behandlung im Ganzen betreffend, wird der Rha⸗ 
pfode, der das volllommen Vergangene vorträgt, als ein weifer 
Mann erfcheinen, der in ruhiger Befonnenheit das Gefchehene 
überfieht; fein Vortrag wird dahin zweden, die Zuhörer zu 
beruhigen, damit fie ihm gern und lange zuhören; er wird 
das Intereſſe egal vertheilen, weil er nicht im Stande ift, 
einen allzulebhaften Eindruck gefchwind zu balanciren; er wird: 
nah Belieben ruͤckwaͤrts und vorwärts greifen und wandeln; 
man wird ihm überall folgen, denn er bat es nur mit der 
Einbildungstraft zu thun, die fich ihre Bilder felbft hervor: 
bringt, und der es anf einen gewiffen Grad gleichgültig ift, 
was für welche fie aufruft. Der Rhapſode follte als ein höheres 
Wefen in feinem Gedicht nicht felbft erfcheinen: er läfe hinter 
einem Vorhange am allerbeften, fo daß man von aller Perfön- 
lichkeit abftrahirte und nur die Stimme der Mufen im age: 
meinen zu hören glaubte, 

Der Mime dagegen ift gerade in dem entgegengefehten 
Sal: er ſtellt fi als ein beftimmtes Individuum dar; cr 


7 


212 


will dag man an ihm und feiner nächſten Umgebung aus: 
fchließlich Theil nehme; daß man die Leiden feiner Seele und 
feines Körpers mitfühle, feine Werlegenheiten tbeile und ſich 
felbft über ihn vergefle. Zwar wird auch er ſtufenweiſe zu 
Werke geben, aber er kann viel lebhaftere Wirkungen wagen, 
weil bei finnliher Gegenwart auch fogar der ftärkere Eindrut 
durch einen fchwächern vertilgt werben kann. Der zuſchauende 
Hörer muß von Rechts wegen in einer ſteten finnlichen An⸗ 
firengung bleiben; er darf fich nicht zum Nachdenken erheben; 
er muß leidenfchaftlich folgen; feine Phantafie ift gan, zum 
Schweigen gebracht; man darf keine Anfprüche au fie machen; 
und felbft was erzählt wird maß gleichfam darftellend vor bie 
Augen gebracht werden. 


— — — —— 


Wirkungen in Dentfchland 


in ber zweiten Hälfte des vorigen Jabrhunderts. 


Poeſie. Friſche Luſt am unbedeutenden Dafeyn und 
Ausdruck derfelben. 

Luft an etwas Höherem drüadt fih durch Behandlung 
ausländifcher SGegenftände aus. 

Einwirkung diefee Dichtungsart, dem Mittelftand gemäß, 
auf den fie auch eigentlich wirft. 

Die Großen und Vornehmen Haben nur Begriff von 
franzöfifher Dichtung, die Gemeinen Feine Ahnung, daß ed 
etwas der Art gebe. Ihre ganze Poeſie befchräntt fich auf bie 
alten Kirchenlieder, deren Wörtliches ihnen heilig iſt. 

Breite der Mittelclaffe. 

Eultur der Mittelclaſſe. 

Die fämmtliche Geiſtlichkeit, alle Sachwalter und Beam: 
ten, die eigentlichen thatigen Raͤthe der Sollegien, die Aerzte, 
Drofefforen und Schullehrer, alle find aus diefer Claſſe; dieß 
giebt ihr ein ungeheured Uebergewicht. 

Doch weil jeder Einzelne nur ein mittelmäßiges Leben 
führt, fo mag er auch nur gern mittlere Gefühle angeregt, 
mittlere Suftände dargeftellt willen. 

Rabener erhebt fih mit einer gewiffen Klarheit über 
Diefe Zuftände und stellt fie mit heiteree Ironie dar; daher 
die große Wirkung, bie er zu feiner Seht hervorbrachte, weil 
jeder der ihn lag, ſich Flüger dünfte als fonft, und weil De 
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beften Menfchen felbft ein bißchen Mißreden und Herunter- 
feßen ihrer Brüder immer gern leiden mögen. 

Rabener felbft war über diefe feine Wirkung nicht dun- 
el: denn er wußte wohl, daß jedermann gern die fogenann- 
ten Narren lächerlich gemacht fieht, ohne daran zu Denfen, 
dag eben eine folhe Menſchenader auch durch ihn durchgeht. 
Daher jener Spaß gewiß jeden Leſer traf, ald Rabener, nach: 
dem er manchen Narren gefchildert und recenfirt, eine leere 
Geite laßt und den Lefer erfucht mit irgend einem Narren, 
den er vielleicht übergangen babe, den Plag auszufüllen; auf 
der Ruͤckſeite aber hinzufügt: er wolle wetten, daß nicht leicht 
jemanden eingefallen fey, fich felbft hineinzufeßen. 

Wenn man in diefem Sinne Rabener's Satyre lieſ't, fu 
wird man ihn bewundern, wie er ohne ideelle Erhebung über 
das gemeine Leben: der Claſſe wozu er gehörte, erhoben gewe⸗ 
fen; je man wird ihn nach mehr fehägen lernen, wenn man 
ſieht, daß er dieſe nedende Heiterkeit, diefe gutmüthige Ber: 
hoͤhnung der irdifchen Dinge auch bis in die größten Unfälle 
auf eine ganz gleiche Weife durchführen können. Hiervon 
zeugen feine Briefe, die er nach dem Bombardement von 
Dresden ichrieb, in welchem er fein Haus mit beinah allem 
was ‚drinn enthalten war, feine Manuferipte und manches 
ſonſt Liebe und Angenehme verlor. Immer tractirt er Dieß 
auch als etwas Gemeines und erfreut fih, wie in den glück⸗ 
lihften: Tagen, an Albernheiten, Befchränftheiten, Wider: 
fprühen und Ungereimtheiten, die bei ſolchen Fällen niemals 
fehlen koͤnnen. 

Er iſt nie aud dem Kreife, zu dem er. ſelbſt gehörte, ge: 
gangen; er Hat immer mur die Eigenheiten und Thorheiten 
feines Gleichen dargeftellt, und die höhern Stände ganz un: 
berührt gelaffen. 





Deutjche Sprache und Verwandtes. 


Deutſche Sprache. 

Einige jüngere Kunſtgenoſſen welche den erſten Aufſat 
des zweiten Heftes von Kunſt und Alterthum geleſen, und 
daſelbſt die alterthuͤmelnde, chriſtelnde Kunſt nicht zum beſten 
behandelt fanden, erwehrten ſich nicht der Frage: ob denn die 
Weimariſchen Kunſtfreunde, im Jahre 1797, als der Kloſter⸗ 
bruder herausgegeben ward, ſchon derſelben Meinung geweſen, 
ob ſie ſchon damals die neue Richtung der deutſchen Kunſt 
mißbilligt? worauf denn nothwendig eine bejahende Antwort 
erfolgen mußte. 

Redliche junge Gemuͤther nahmen dieſes Bekenntniß kei⸗ 
neswegs gleichguͤltig auf, ſondern wollten es für eine Gewif: 
fensfache halten, ja tadelhaft finden, daB man nicht gleich 
Die ftrebenden Künftler, befonders die mit welchen man enger 
verbunden, gewarnt, um fo fchädlich einfchleichendem Uebel 
vorzubeugen. Hierauf nun konnte man verichiedenes erwiebern. 
Es ſey nämlich in allen ſolchen Fällen ein eben fo gefährlich 
als unnüßes Unternehmen, verneinend, abrathend, wiberftre: 
bend zu Werfe zu geben; denn wenn junge gemüthyolle Ta⸗ 
Iente einer allgemeinen Zeitrichtung folgen, und auf diefem 
Wege, ihrer Narur gemäß, nicht ohne Gluͤck zu wirken ange 
fangen, fo ſey es fchwer, ja faſt unmöglich fie zu überzeugen, 
Daß hieraus für fie und andere in Zukunft Gefahr und Schaden 
entftehen werde. Man babe daher diefer Epoche ſtillſchweigend 
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zugefehen, wie ſich denn auch der Bang berfelben nur nad 
und nach entwidelt. Unthätig ſey man aber nicht geblieben, 
ſondern babe’ praftifch feine Gefinnung anzudenten gefucht. 
Hievon bleibe ein unverwerfliches Seugniß die fiebenjährige 
Folge Weimarifher Kunftausftellungen, bei welchen man 
durchaus nur ſolche Gegenftände als Aufgabe gewählt, wie fie 
und die griehifhe Dichtkunft überliefert, oder worauf fie bin- 
deutet; wodurd denn vielleicht auf einige Jahre der neue 
kraͤnkelnde Kunfttrieb verfpätet worden, ob man gleich zulegt 
befürchten müffen von dem Strome felbft hinab gezogen zu 
werden. 

Da man nun fi von diefen AUmftänden unterhielt kam 
die neufte Zeit zur Sprache; man fragte, ob nicht gleichfalls 
in derfelben einiges mißfällig feyn Tönnte, ohne daß man ſich 
deßhalb öffentlich zu erklären Luft und Befugniß babe. Eine 
hierüber fortgefegte Unterhaltung bewirkte eine Gewiſſensauf⸗ 
regung, und damit man nicht etwa in zwanzig Jahren uns 
noch über den Lethe hinüber Vorwürfe nachfchide, fo ent- 
ſchloſſen wir und über deutfhe Sprache und Aber den Fug 
and Unfug welchen fie fich jetzt muß gefallen Iaffen, ein Wort 
mitzufprechen. Glüdlicherweife fiel und ein Aufſatz in bie 
Hände, den wir unfern Tämmtlichen Lefern bekannt wünfchen, 
damit durch fremden Mund audgefprochen werde wie wir un: 
gefähr felbft denken. 

Bon der Ausbildung der deutfhen Sprade, in 
Beziehung auf neue, dafür angeftellte Bemühun: 
gen wird im Sten Stüd des Sten Bandes der Nemefid ge 
funden. Wir find dem Derfaffer vielen Dank fchuldig, daß 
er und der Pflicht entledigt über biefe Angelegenheit unfere 
Gedanken zu eröffnen. Er warnt, wie wir auch würden ge: 
than haben, vor dem unerfehlichen Schaden der einer Nation 
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zugefügt werden Tann, wenn man ihr, Telbft mit redlicher 
Heberzeugung und aus befter Abficht, eine falfche Richtung 
giebt, wie es jetzt bei und mit der Sprache gefhehen will. 
Da wir nım alles was und wie er es gefagt unterfchreiben, 
fo enthalten wir und alles Weiteren und fagen nur fo viel 
von ihm felbft, daß er nicht etwa ein Undentfcher, ein Ent⸗ 
fremdeter fey, fondern Acht und brav, wie man einen jungen 
Mann wänfhen kann. Dieß mag eine kurze Nachricht von 
ihm darthun und beweifen. 

Carl Rucſtuhl, im Canton Luzern, von angefebenen 
Eltern geboren, erhielt den erften Unterricht in feinem Vater: 
Iande. Sum Yünglinge herangewachſen, bezog er die Univer- 
fität Heidelberg und widmete fich dafelbft, überzeugt daß die 
Duelle wahrer Bildung nur allein bei den Alten zu fuchen 
fey, vornehmlich philologifchen Studien. Da er feinem Ba: 
terlande im Erziehungsfache nüßlich zu werden wünfchte, ver: 
trat er, um fich praftifch vorzubereiten, auf einige Zeit die 
Stelle eines Lehrerd der alten Sprachen an der Canton: 
Schule zu Aarau. 

Als aber im Fruͤhjahr 1815 die Ruhe unſeres Welttheils 
wieder gefährder ſchien, folgte derfelbe dem edlen Triebe, per: 
fönlih am Kampf für die gute Sache Theil zu nehmen, und 
begab fich als Zreimiliiger unter das preußiihe Heer, mit 
dem er auch fiegreich zu Parid einzog. Unter den Waffen 
hat er jedoch der Wilfenfchaft nicht vergeffen, ſondern ſowohl 
zu Paris ald auf der Wiederkehr nach Deutfchland überall 
mit Gelehrten Umgang gepflogen. Gegenwärtig lebt er in 
Berlin, bemüht feine wiffenfchaftliche Ausbildung noch höher 
zu fteigern; dafelbft hat er denn auch den von und empfohle: 
nen Aufſatz geſchrieben. 

Wir wuͤnſchen daß er fortfahren moͤge ſeine Ueberzeugungen 
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dem Yublicum mitzutheilen. Gr wird viel Gutes ftiften, 
beſonders da er nicht eigentlich als Gegner ber vorzüglichen 
- Männer auftritt die in diefem Face wirken, fondern, wie er 
es felbft ausfpricht, neben ihnen Gergebt, und über ihr Thun 
und Laſſen fich treue Bemerkungen erlaubt. Da diefe Schrift 
von vielen Deutfchen gelefen und beberzigt werden .follte, fo 
wünfchen wir bald einen einzelnen Mbdrud derfelben, von dem 
wir und die befte Wirkung verfpreden. 





Einer freieren Weltanfiht, die der Deutſche fih zu ver- 
tümmern auf dem Weg ift, würde ferner fehr zu Statten 
kommen, wenn ein junger geiftreicher Gelehrter das wahrhaft 
poetifche Verdienft zu würdigen unternähme, welches deutſche 
Dichter in der ‚lateinifchen Sprache feit drei Jahrhunderten 
an den Tag gegeben. Es würde daraus hervorgehen, daß ber 
Deutſche fih treu bleibt und wenn er auch mit fremden Zuf: 
gen fpricht. Wir dürfen nur des Johannes Secundug und 
Balde's gedenfen. Vielleicht übernähme der Ueberſetzer Des 
erfien, Herr Paſſow, diefe verdienftliche Arbeit. Zugleich 
würde er beachten wie auch andere gebildete Nationen, zu der 
Zeit ald Lateinifch die Weltfprache war, in ihr gedichtet und 
ſich auf eine Weife unter einander verftändigt, die uns jetzo 
verloren geht. 


Leider bedenft man nicht, daB man in feiner Mutter: 
fprade oft eben fo dichte als wenn es eine fremde wäre. 
Diefes ift aber alfo zu verftehens wenn eine gewiſſe Epoche 
hindurch in einer Sprache viel gefchrieben und in derfelben 
von vorzüglichen Talenten ber lebendig vorhandene Kreis 
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mienfchlicher Gefühle und Schiefale durchgearbeitet werben, 
fo ift der Zeitgehalt erfchöpft und die Sprache zugleich, fo daß 
nun jedes mäßige Talent fih der vorliegenden Ausdrücke als 
gegebner Phrafen mit Bequemlichkeit bedienen Tann. 


Durch die Literargefchichte, fo wie durch die Welthiftorie, 
ſchleichen oftmals Heine, geringfcheinende Bemühungen bin- 
durch, die aber durch Anhaltſamkeit und bebarrliches Kort: 
“ arbeiten bedeutende Wirkung bervorbringen. So würde jeßt 
ein Eurzgefaßter Auffas willlommen fepyn, der und vor Augen 
ftelte wie feit vierzig Jahren geift: und Elangreihe Men: 
fhen, ſowohl frangöfiihen als italiänifhen Opern, deutſche 
Terte untergelegt und fi dDadurh um Sprache und Muſik 
großes, umbeachtetes Verdienft erworben. Unſer Iprifches 
Theater bat fih dadurch nach und nach zu einer ungemeinen 
Höhe geihwungen; wir haben die vorzüglichften Productionen 
des franzoͤſiſchen lyriſchen Drama's auf unfern Bühnen gefe: 
ben, die italiänifchen Opern find und nicht fremd geblichen, 
deutfhe Singftäde, von deutihen Meiftern componirt, ver: 
gnügen den Geift, erheben dag Gemüth feit vielen Jahren. 
Geſchmack und Einficht verbreiteten ſich dadurch über die ganze 
Maſſe des Publicame und für die Iprifhe Poeſie überhaupt 
wuchs, von Jahr zn Jahr, der unſchaͤtzbare Vortheil, daß fie 
immer fingbarer wurde ohne an Gehalt abzunehmen. Reli: 
giöfe, patriotiſche, gefellige, leidenfchaftliche Xieber tönten 
von allen Seiten, und unfere ernfte charakteriftifhe Mufit 
fand Gelegenpeit zu taufendfältiger Anwendung ihrer uner: 
ſchoͤpflichen Mittel. Und doch, wer mag ed ausfprechen, daß 
zu allem dieſem der gänzlich verfchollene Schaufpieldirecter 
Marhand den erſten Anlaß gab, indem er das nedifche 


220 


Milchmaͤdchen mit den täppifhen Jaͤgern, ferner die 
Schöne mit dem gutmüthigen Ungeheuer aus Frankreich 
herüber brachte, durch anfprechende Muſik eined Gretry das 
Theater beiebte und und folgereihe Wohlthaten fpendete: 
denn von jener Zeit an läßt fih die Gefchichte der deutfchen 
Dper in ununterbrochener Reihe durchführen. Wieleicht giebt 
ein Mitarbeiter der Muſikaliſchen Zeitung, der ſich dieſer 
Epochen ald Theilnehmer erinnert, und hievon eine gebrängte 
Veberfiht; woraus denn abermals erbellen würde, daß der 
Deutfche nichts Wunderlicheres thun. könnte, ale fich in feinen 
mittelländifchen Kreis zu beſchraͤnken, eingebildet, daß er von 
eignem Vermögen zehre, uneingedenk alles deffen was er feit 
einem halben Jahrhundert fremden Völkern ſchuldig geworden 
und ihnen noch täglich verdanft. 

Doch Hiervon ift gegenwärtig zu fchweigen beffer, die Zeit 
wird kommen wo der Deutfche wieder fragt, auf welchen We- 
gen es feinen Vorfahren wohl gelungen die Sprache auf den 
hohen Grad von Selbftftändigfeit zu bringen, deſſen fie ſich 
jest erfreut. 


Wir geben gerne zu, daß jeder Deutiche feine volllom⸗ 
mene Ausbildung innerhalb unferer Sprache, obne irgend eine 
fremde Beihülfe, hinreichend gewinnen könne. Dieß verdan- 
ten wir einzelnen, vielfeitigen Bemühungen des vergangenen 
Jahrhunderts, welche nunmehr der ganzen Ratton, befonderd 
aber einem gewiffen Mittelftand zu gute gehn, wie ich ihn im 
beften Sinne des Worts nennen möchte. Hiezu gehören die 
Bewohner kleiner Städte, deren Deutfchland fo viele wohlge- 
legene, wohlbeftellte zählt; alle Beamten und Unterbeamten 
deſelbſt, Handelslente, Zabricanten, vorzüglich Frauen und 
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Töchter folder Familien, auch Landgeiftliche in fo fern fie Er⸗ 
zieber find. Diefe Perfonen fämmtlih, bie fi zwar in be 
ſchraͤnkten, aber doch wohlhaͤbigen, auch ein fittliched Behagen 
fördernden Verhältniffen befinden, alle können ihr Lebens: 
und Lehrbedürfnig innerhalb der Mutterfprache befriedigen. 





Die Forderung dagegen, die in weiteren und höheren 
Regionen an und auch in Abficht einer ausgebreiteten Sprach⸗ 
fertigfeit gemacht wird, Tann niemand verborgen bleiben der 
fi nur einigermaßen in dee Welt bewegt. 





Die Mutterfprache zugleich reinigen und bereichern iſt das 
Geſchaͤft der beiten Köpfe, Reinigung ohne Bereicherung er 
weift fi öfters geiftlos: denn es ift nichts bequemer ale 
von dem Inhalt abfehen, und auf den Ausdrud paffen. Der 
geiftreihe Menſch knetet feinen WBortftoff, ohne ſich zu be 
fümmern aus was für Elementen er beftehe; der geiftlefe hat 
gut rein fprechen, da er nichts zu fagen bat. Wie follte er 
fühlen welches kümmerliche Surrogat er an dee Stelle eines 
bedeutenden ‚Wortes gelten läßt, da ihm jenes Wert nie 
lebendig war, weil er nichts dabei dachte. Es giebt gar viele 
Arten von Meinigung und Bereicherung, die eigentlich alle 
zufammengreifen müffen, wenn die Sprache lebendig wachen 
fol. Poeſie und leidenfchaftliche Mede find die einzigen Quellen 
aus denen diefed Leben hervordringt, und folten fie in ihrer 
. Heftigkeit auch etwas Bergſchutt mitführen, er febt fi zu 
Boden und bie reine Welle fließt darüber her, 
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Hedensarten 


welche ber Schriftfieller vermeidet, fie jedoch dem Leſer beliebig 
einzufdalten überläßt, 


Aber. 

Gewiſſermaßen. 
Einigermaßen. 

Beinahe. 

Ungefähr. 

Kaum. 

Saft. 

Unmaßgeblich. 

Wenigſtens. 

Ich glaube. 

Mich daͤucht. 

Ich laͤugne nicht. 
Wahrſcheinlich. 

Vielleicht. 

Nach meiner Einſicht. 

Wenn man will. 

So viel mir bewußt. 

Wie ih mich erinnere. 
Wenn man mich recht berichtet. 
Mit Einfchränkung geſprochen. 
Ich werde nicht irren. 

Es ſchwebt mir fo vor, 


Eine Art von. 
Mit Ausnahme. ‘ 

Ohne Zweifel. 

Ich möchte fagen. 

Man könnte fagen. 

Wie man zu fagen pflegt. 

Warum foll ich nicht geftehen. 

Wie ich ed nennen will, 

Nach jepiger Weile zu reden. 
Wenn ich die Zeiten nicht verwechsle. 
Irgend. 

Irgendwo. 

Damals. 

Sonſt. 

Ich ſage nicht zu viel. 

Wie man mir geſagt. 

Man denke nicht. 

Wie natuͤrlich iſt. 

Wie man ſich leicht vorſtellen kann. 
Man gebe mir zu. 

Zugegeben. 

Mit Erlaubniß zu ſagen. 

Erlauben Sie. 

Man verzeihe mir. 

Aufrichtig geſprochen. 

Ohne Umſchweife geſagt. 

Geradezu. 

Das Kind bei ſeinem Namen genannt. 
Verzeihung dem derben Ausdruck. 
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BVorftehende Sammlung, die ſowohl zu ſcherzhaften als 
ernften Betrachtungen Anlaß geben kann, entftand zur glüd: 
lichen Seit, da der trefflidye Fichte noch perfönlich unter uns 
lebte und wirkte, Diefer Eräftige entfhiedene Dann konnte 
gar fehr in Eifer gerathen, wenn man dergleichen bedingende 
Phraſen in den mündlichen oder wohl gar fchriftlichen “Bor: 
trag einfchob. So war es eine Seit, wo er dem Worte: ge: ° 
wiffermaßen einen heftigen Krieg machte. Dieb gab Ge: 
legenheit näher zu bedenken, woher diefe höflichen, vorbitten: 
den, allen Widerfpruch des Hörerd und Leſers fogleich beſei⸗ 
tigenden Schmeichelworte ihre Herkunft zählen. Möge diefe 
Art Euphemismug für die Zukunft. aufbewahrt feyn, weil in 
der gegenwärtigen Zeit jeder Schriftfteller zu fehr von feiner 
Meinung überzeugt ift, ald daß er von folhen bemüthigen 
Dhrafen Gebrauch machen ſollte. 


Urtheilsworte franzöfiſcher Kritiker. 
neichliche des Tadels. 


A. 
abandonnee. 
absurde, 
arrogance. 
astuce. 

B. 


bafoue. 

bete. 

betise.- 

bouffissure. 
bourgeois. 
boursouflure. { 
bouquin. 

boutade. 

brise. 

brutalite. 


cabale. 
cagot. 
canaille. 


Goethe, ſämmtl. Werte. XAXIL 


carcan. 
clique. 
contraire. 
creature. 


D. 
declamatoire. 
decrie£. 
degoüt. 
denigrement. 
depourvu. 
deprave. 
desobligeant. 
detestable. 
diabolique. 
dure. . 


echoppe. 
enflure. 
engouement. 
ennui. 
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ennuyeux. 
enorme. 
entortille. 
&phemeres. 
Epluche. 
espece. 
"e&tourneau. 


F. 


factices. 
fadaise. 
faible. 
faineans. 
fane. 
fastidieux. 
fatiguant. 
fatuite. 
faux. 
force. 
fou. 
fourre. 
friperie. 
frivole. 
furieux. 

G. 
gäle. 
gauchement. 
gauchers. 
grimace. 
grossier. 
grossierement. 
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H. 
haillons. 
honnetement. 
honte. 
horreur. 


I. 


imbecille. 
impertinence. 
imperlinent. 
impuissant. 
incorrection, 
indecis. 
indetermine. 
indifference. 
indignites. 
inegalite. 
inguerissable. 


insipide. 


insipiditè. 
insoutenable. 
intolerant. 
jouets. 
irreflechi. 


I. 


laquais. 
leger. 
lesine. 
louche. 
lourd. 


M. 


maladresse. 
manque. 
maraud. 
mauvais. 
medivcre. 
meprise. 
mepris. 
mignardise. 
mordant. 
N. 
neglige. 
neglisence. 


noirceur. 
non-soin. 


odieux. 


passablc. 
pauvreic. 
penible. 

pelites- maisons, 
peu -propre. 

pie - grieche. 
pitoyable. 
plat. 
platitude. 
pompeux. 
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precieux. 
puerilites. 


R. 


rapsodic. 
ratalinè. 
rebattu. 
rechauffc. 
redondance. 
retreci. 
revoltant. 
ridicule. 
roquet. 


S. 


sans succès. 
sifllets. 
singerie. 
somnifere. 
soporifique. 
sollise. 
subalterne. 


terrasse. 
tombiee. 
traince. 

lravers, 

lriste. 


vague. 
vide. 


anime. 


applaudie. 


brillant. 


charmant. 


correct. 


esprit. 


ſacile. 
finesse. 


goüt. 
grace. 
gracieux. 
grave. 


* 
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V. vexe. 
vielleri 


volumineux. 


Aarge Deugniffe des Jobs. 


A. L. 
invention. 
justesse. 

B. . ka 
leger. 
legerete. 

C. lidre. 

N, 
nombreux. 

E. . P. 
piquant. 

R prodigieux. 

. pur. 
R. 
raisonnable. 

G g. 
spirituel. 

V. 
verve. 


— 


Worte find der Seele Bi — 
Nicht ein Bild! fie find ein Schatten! 
Sagen herbe, beuten milb 

Bas wir haben, was wir hatten. — 
Was wir hatten wo ifl’s Hin? 

Und was iſt's denn was wir haben? — 
Run, wir ſprechen! Raſch im Fliehen 
Safden wir bed Lebens Gaben. 


Einfiht und Charakter bed Menfchen offenbart fi am 
deutlichften im Urtheil; indem er ablehnt, indem er auf: 
nimmt, befennt er was ihm fremd blieb, weſſen ex bedarf; 
und fo bezeichnet, unbewußt, jedes Alter, auf jeder Stufe 
den gegenwärtigen Suftand, ben Kreis eines burchlaufenen 
Lebens. 

Auch ſo iſt es mit Nationen, ihr Lob und Tadel muß 
durchaus ihren Zuſtaͤnden gemaͤß bleiben. Griechiſche und 
roͤmiſche Terminologie dieſes Faches beſitzen wir, neuere Kritik 
zu beurtheilen gebe Vorſtehendes einigen Anlaß. Wie der 
einzelne Menſch fo auch die Nation ruht auf dem alt⸗Vor⸗ 
bandenen, Ausländifhen oft mehr ald auf dem Cigenen, Er: 
erbten und Selbftgeleifteten; aber nur infofern ein Volk eigene 
Ziteratur bat, Tann es urtheilen und verfteht die vergangene 
wie die gleichzeitige Welt. Der Englander bangt mit Ernit 
und Borurtheil am Alterthum und man muß ihm mit Parallel: 
Stellen aus Horaz beweifen, baß der Drient Poeten erzeugte. 
Welche Vortheile hingegen Shakſpeare's freier Geiſt der Na⸗ 
tion gewährt, iſt nicht auszuſprechen. Die Franzoſen haben, 
durh Ginführung mißverftandener alter Lehren und durch 
nette Convenienz ihre Poeſie dergeftalt befchrantt, daß fie 
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zuleßt ganz verſchwinden muß, da ſie ſich nicht einmal 
mehr in Proſa aufloͤſen kann. Der Deutſche war auf gutem 
Wege und wird ihn gleich wieder finden, ſobald er das 
ſchädliche Beſtreben aufgiebt die Nibelungen der Ilias gleich 
zu ſtellen. | 


Die günftige Meinung die ein treffliher Fremder ung 
Deutfhen gönnt, darf bier, ale an der vechten Stelle, wohl 
Platz finden. Der wirkliche vuffifch = Faiferlihe Staaterath 
Uwaroff gedenkt in feinem fchagbaren Werke: Nonnos von 
Panopolis, der Dieter, St. Veterdburg 1817, und 
zwar in dem an einen alten Sreund und Cheilnehmer ge: 
richteten Vorwort, unferer in Ehren alfo: „Die Wieder: 
geburt der Alterthums-Wiſſenſchaft gehört den Deutfchen 
an. Es mögen andere Völker wichtige Vorarbeiten dazu 
geliefert haben; follte aber die höhere Philologie ſich einft 
zu einem vollendeten Ganzen ausbilden, fo könnte eine folche 
Dalingenefie wohl nur in Deutfchland ftatt finden. Aus 
diefem Grunde laffen fih auch gewiffe neue Anfichten kaum 
in einer andern neuern Sprache auddrüden; und bewegen 
habe ich dentfch gefchrieben. Man ift hoffentlih nunmehr 
von ber verkehrten Idee des politifchen Vorranges dieſer 
oder jener Sprache in der Wiffenfchaft zurüdgefommen. Cs 
iſt Zeit daß ein Jeder, unbekümmert um dad Merkzeug, 
immer die Sprache wähle, die am nächften dem Ideenkreiſe 
liegt, den er zu betreten im Begriff ift. “ 

Hier Hört man nun doch einmal einen fähigen, talent: 
vollen, geiftreich gewandten Mann, ber, über bie kümmer: 
lihe Beſchraͤnkung eines ersfältenden Sprach : Patriotismug 
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weit erhoben, gleich einem Meifter der Conkunſt jedesmal 
die Megifter feiner wohlausgeftatteten Orgel zieht, welche 
Sinn und Gefühl ded Augenblided ausdrüden. Möchten 
doch alle gebildeten Deutfchen diefe zugleich ehrenvollen und 
belehrenden Worte fich dankbar einprägen, und geiftreiche 
Sünglinge dadurch angefeuert werden, fich mehrerer Epra: 
chen, ale beliebiger Lebenswerkzeuge, zu bemächtigen. 





Urtheilsworte franzöfifcher Kritiker. 


Unter diefer Nubrik hatte ich vorftehendes Verzeihnip im 
dritten Hefte von. Kunft und Alterthum mitgetheilt, wo frei: 
lich fehr viele Worte des Tadels gegen Tärglihe Worte des 
Lobes erfcheinen. Hierüber hat der Vrai Liberal unterm 
A. Februar 1819 fih befchwert und mich einer Ungerechtigkeit 
gegen die franzöfifhe Nation befhuldigt. Er thut dieß jedoch 
mit fo vieler Anmuth und Artigfeit, die mich befhämen 
würde, wenn nicht hinter meiner Mittheilung jener Worte 
ein Geheimniß verborgen lage, deffen Entdedung ich ihm und 
meinen Lefern hiermit vorzubringen nicht ermangle. 

Ich befenne daher ganz ohne Anftand, daß der Eorrefpon- 
dent des wahren Sreifinnigen zu Brüffel ganz mit Grund 
bemerkt: wie unter den von mir angegebenen Tadelsworten 
fih manche wunderlihe befinden die man eben nicht erwartet 
hätte; ferner, daß an den Worten des Lobes mehrere fehlen 
die einem jeden fogleich einfallen follten. Wie diefed zu er: 
Tlären, mag die GSefchichte deutlich machen, wenn ich erzähle 
wie ich zu jenem MVerzeichniß eigentlich veranlaßt wurde. 

Als vor vierzig Jahren Herr von Grimm ſich in der da- 
mals andgezeichneten geift: und talentvollen Parifer Gefellfchaft 
einen ehrenvollen Zutritt gewonnen und für ein Mitglied 
eines fo außerordentlihen Vereins wirklich anerkannt wurbe, 
befhloß er ein Tagesblatt, ein Bulletin literarifchen und 
weltgefälligen Inhaltes, fchriftlih zu verfenden an fürftliche 
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und reiche Perfonen in Deutfchland, um fie, gegen bedeutende 
Vergeltung, von dem eigenften Leben der Parifer Cirkel zu 
unterbalten, nach deren Suftänden man dußerft neugierig war, 
weil man Paris ald den Mittelpunkt der gebildeten Melt wirklich 
anfehen konnte. Diefe Tagesblätter follten nicht nur Nach⸗ 
richten enthalten, fondern ed wurden die berrlichften Arbeiten 
Diderot’8: die Klofterfrau, Jacob der Fatalifin. ſ. w. 
nah und nah, in fo kleinen Portionen zugetheilt, daß Neus 
gierde, Aufmerffamkeit und jedes gierige Beſtreben, von Sen: 
dung zu Sendung, lebendig bleiben mußte. 

Auch mir war, durch die Bunft hoher Gönner, eine regel 
mäßige Mittheilung dieſer Blatter befchieden, bie ih mit 
großem Bedacht eifrig zu ſtudiren nicht unterließ. Nun darf 
ih mir wohl nahrühmen, daß ich von jeher die Vorzüge der 
Menfhen und ihrer Probuctionen willig anerfannt, geſchaͤtzt 
und bewundert, auch mich daran dankbar auferbaut habe, 
Deshalb mußte mir in der Grimmiſchen Correfponden; gar 
bald auffallen, daß, in Erzählung, Anefdote, Charakter: 
fhilderung, Darftellung, Urtheil, durchaus mehr Tadel ald 
Lob zu bemerken fey, mehr fcheltende ald ehrende Termino⸗ 
logie vorzulommen pflege. Wohlgelaunt begann ich eines 
Tages, zum Vortheil meiner Betrachtung und eigenen Unter: 
richts, jene fämmtlihen Auedrüde auszuziehen, auch in 
fpaterer Zeit zu fondern und alphabetifch zu ordnen, halb im 
Scherz, balb im Ernſt, und fo blieben fie viele Jahre bet 
mir liegen. 

De nun endlich die Grimmifche Sorrefpondenz in öffent: 
lihem Druck erfchien, lad ich folhe, als ein Document ver: 
gangener Zeit, mit Sorgfalt abermals durch und ſtieß gar 
bald auf manchen früher von mir bemerkten Ausdrud, wobei 
ih mid denn aufs neue überzeugen konnte, daß der ‘Tadel 
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bei weiten dad Lob überwog. Da fuchte ich uun bie ältere 
Arbeit vor und ließ fie, geiftiger Anregung willen, die mir 
denn auch nicht mißlang, gelegentlich abdruscen. Bemerken 
muß ich jedoch, daß ih der Sache eine neue Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken im Augenbli nicht mehr vermochte, deßhalb denn 
manches Wort des Lobes und Tadels, welches mir entgangen, 
in diefem volumindfen Werk zu finden ſeyn möchte, 

Damit nun aber nicht ber Worwurf, welcher eine ganze 
Nation zu treffen fhien, auf einem einzigen Schriftfteller 
haften bleibe, fo behalten wir ung vor, naͤchſtens im Allge⸗ 


meinen über diefen hoͤchſt wichtigen literarifchen Gegenftand 
zu fprechen, 


. Sörs, Schreib: und Druckfehler. 


Den Sprachgelehrten ift es langft bekannt, daß bei Mer: 
befferung alter Manuferipte manchmal bemerkt wird, daß 
folche dictirt worden und daß man daber auf Hörfehler, woraus 
die Schreibfehler entftanden, aufmerkfam zu feyn Urfache habe. 

Hiervon kann ich aus eigener Erfahrung die winderbarften 
Beifpiele anführen: denn da ich, von jeher an dad Dictiren 
gewöhnt, oft auch ungebildeten, oder wenigftend zu einem 
gewiſſen Face nicht gerade gebildeten Perfonen dietirt, fo iſt 
mir daraus ein befonderes Webel zugewachfen. Vorzüglich ge: 
Shah es, wenn ich über wiflenfchaftliche Gegenftände, denen _ 
ich nur Zwifchenftunden widmen konnte, Blätter, ja Hefte 
Dictirte, folche aber nicht fogleich Durchfehen Fonnte. Wenn 
ih fie nun aber nach Jahren wieder vor die Hand nehme, 
fo muß ich die wunderlichften und unverftändlichften Stellen 
darin entdeden. Um den Sinn eines folhen Abracadabra 
zu entziffern, lefe ich mir die Abhandlung laut vor, Durch: 
dringe mich von ihrem Sinn, und fpreche dad unverftändliche 
Wort fo lange aus, bis im Fluß der Mede dad rechte ſich 
ergiebt. 

j An den Hörfehlern aber ift der Dietirende gar oft felbit 

fhuld. Man borhe nur, wenn in GSefellfchaften vorgelefen 
. wird, ob wohl alles zur Klarheit kommt? Man merke den 
Scaufpielern auf! Diefe, felbit beffere nicht andgenommen, 
haben den. wunderlichen Tik, die Eigennamen der Perſonen, 
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Länder und Städte undeutlich auszuſprechen. Mir fchien es, 
bei langjähriger Erfahrung, daher zu rühren, weil ein ſolches 
Wort ihre Empfindung nicht anfpricht und fie es daher als 
gleichgültig obenhin behandeln. Eine andere Art der Undeut⸗ 
lichkeit entfpringt auch, wenn der Vortragende mitten im 
Sprechen feine Stellung verändert, fi ummendet, oder mit 
dem Kopfe hin und wieder fährt. 

Die Hefte der Studirenden mögen daher meift fo richtig 
feyn, weil der Dictirende feinen Platz nicht verändert und es 
ibm angelegen ift fo vielen aufmerkfamen, lehrbegierigen 


‘jungen Leuten genug zu thun. Hört man dagegen die Zus 


hörer über Unverftändlichkeit ihrer Lehrer Klagen, fo komme 
es daher, weil diefe zwar die Wiffenfchaft in fich tragen, fie 
aber nicht außer fich zu feßen willen, wozu ein eigned Stu- 
dium gehört und nicht einem jeden diefe Gabe von Natur 
verliehen ift. 

Der Hörer aber umd fein Ohr tragen gleichfalld zu ges 
dachtem Fehler bei. Niemand hört ald was er weiß, niemand 
vernimmt ald was er empfinden, imaginiren und denfen 
kann. Wer keine Schulftudien hat, kommt in den Fall alle 
Iateinifchen und griechifhen Ausdrüde in befannte deutiche 
umzufeßen; dieſes gefhieht ebenmäßig niit Worten aus frem⸗ 
den Sprachen, deren Ausfprache dem Schreibenden unbekannt it. 

Hoͤchſt merkwürdig bleibt in einem verwandten Falle die 
Art, wie eine ungebildete Menge fremde, feltfam klingende 
Worte in befannte, finngebende Ausdrüde verwandelt, wovon 
ein Feines Wörterbüchlein wohl zu wünfhen wäre Ferner. 
kommt auch wohl beim Dictiren der Fall vor, daß der Hörer 
feine inwohnende Neigung, Keidenfhaft und Bedürfniß an - 
die Stelle des gehörten Wortes febt, den Namen einer 
geliebten Perfon, oder eines gewünfchten guten Biſſens einfügt. 
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Sör- Sehler. 

Unftatt lied 
Beitn . . . . Bpriten. 
Schon Hundert . . John Hunter. 
Daß fie die dltefte . das Ideelſte. 
und Damen . . und Ammen. 
gnaͤdigt . . » . zunädft. 
Lehmgrube. . . Loͤwengrube (Daniels). 
die fie ſchaͤtzt .. die Sujets. 


0 0 0 0 0 
® “ ® ‘ “ “ 


“ 0 9 0 00.0 0 0 0 0 


Kuͤchenſeite ... . Kirchenſeite. 
Kuchenfreund. ... . Tugendfreund. 
Reſidenzz. . . Evidenz. 
fehr dumm . 2... .Irrthum. 


Druch- und Schreibfehler aus Unachtſamkeit. 


geihlungenen . .. +  gefhwungenen. 
Unbildung . . . » .. Umbildung. 
einſeitigen Leſern . . einſichtigen Leſern. 


‘ 


Madden . . » Maährchen. 


.. leidlich. 


0 0 0. 
0 


leidig..... 

Unfom 2. 00000000. Uniform. 
Lob. 2 2 2 een. Keib. 
Zeuge ee ee ee. Zunge . 
gefürftete © 2 2 2 2 ee. gefürdtete, 
Ermüdbung . 2 2 2 0. . Ermuthung. 
Zurhtbarkiit . oo 0 0... Sruchtbarkeit. 
Verwehrung - © . 2... Vermehrung. 
Wermebrung » © 2: 0. . VBermählung. 
wohlthätig. © 2 2 0 0 0. wohlhäbig. 


Trojanifche Säule . . Trajanifhe Säule. 
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Verwandlung franzöſtſcher Worte im Chr und Sinn der deutſchen 
Menge. 
Anſtatt lies 
Imbuhß (EEinbuße)..... Impoſt. 
Rückruthen.. ...XKecruten. 
reine führen. 0°. renoviren. 


Snfpetrum . 2 0 0 0 0. SInfpecor. . 
Derwandlung eines dentfhen Worts durch franzöſtſche akademifche 
Jugend, 


Verjus (unreifer Traubenfaft) . Ber— ruf. 


Veber diefe Mängel bat niemand mehr Urfahe nachzu⸗ 
denfen als der Deutfche, da in wichtigen Werfen, aud denen 
wir und belehren follen, gar oft ftumpfe, nachläflige Correc⸗ 
toren, befonders bei Entfernung des Verfaiferd vom Drudort, 
unzählige $ehler ftehen Iaffen, die oft erft am Ende eines 
zweiten und dritten Bandes angezeigt werden. 

Iſt man nun bein Lefen wiffenfchaftlicher Bücher nicht 
fhon mit der Sache bekannt, fo wird man von Zeit zu Zeit 
anftogen und fich kaum zu helfen wiſſen, wen man nicht 
eine divinatorifche Gegenwart des Geiſtes lebendig erhält, 
fich den Verfaffer ald einen verftändigen Mann gegenüber. 
denft, der nicht3 Ungereimtes fagen will noch darf. Aber it 
man denn eines ſolchen Anftrengung fähig? und wer ift ed 
immer? 

Da num die werthe deutſche Nation, die fih mancer 
Vorzüge zu rühmen bat, in diefem Punkte leider allen übrigen 
nachfteht, die, fomohl in fchönem, praͤchtigem Drud ald, was 
noch mehr werth ift, in einem feblerfreien, Ehre und Freude 
feßen; fu wäre doch wohl der Mühe werth, daran zu denfen, 
wie man einem folchen Hebel, durch gemeinfame Bemuͤhung 
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der Schreib: und Drudluftigen, entgegenarbeitete. Gin bedeu: 
tender Schritt wäre fchon getban, wenn Perfonen, die ohne: 
bin, aus Pflicht oder Neigung, von dem Ganzen der laufenden 
Literatur, oder ihren Theilen ununterbrochene Kenntniß be: 
halten, fich die Mühe nehmen wollten bei jedem Werke nach 
den Drudfeplern ‚zu fehen und zu bezeichnen: aus welden 
Dffieinen die meiften incorrecten Bücher hervorgegangen. Cine 
folhe Rüge würde gewiß das Chrgefühl der Drudherren be: 
leben ; diefe würden gegen ihre Sorrectoren ftrenger feyn; bie 
Sorreetoren hielten fih wieder an die Verfafler, wegen un: 
deutlicher Manuferipte, und fo käme eine Verantwortlichkeit 
nach der andern zur Sprache. Wollten die neuerlich in Deutfchs 
land angeftelten Cenforen, denen ald literarifch gebildeten 
Männern ein folches Unwefen nothwendig auffallen muß, wenn 
fie, wie das Gefeg erlaubt, Aushängebogen cenfiren, die 
Drudberren auch von ihrer Seite unabläffig erinnern, ſo 
wiirde gewiß das Gute defto fehneller gefördert werden. 

Denn wirft man die Trage auf, warum in Seitungen 
und andern Tagesblättern, die doch eilig, ja oft übereilt ges 
druckt werden, weniger Drudfebler vorfommen als in Werten, 
zu denen man fih Zeit nehmen kann? fo darf man wohl 
darauf erwiedern: eben dephalb weil zu tagtäglichen Arbeiten 
vigilante Manner angeftellt werden, dagegen man bei lang: 
wierigen Arbeiten glaubt, der Unaufmerkffame habe immer 
noch Aufmerkfamfeit genug. Wie dem auch fey, wenn dad 
Uebel nur recht lebhaft zur Sprade kommt, fo iſt deffen Hei: 
lüng vorbereitet. Mögen einfichtige Druckherren über diefe, fie 
fo nah angehende Angelegenheit in unſeren vielgelefenen Zeite 
blattern fi felbft auöfprechen und über das was zur Fürdes 
rung der guten Sache wünſchenswerth fey, ihrer naberen 
Einſicht gemäß, die wirkſamſten Auffehlüffe geben. 


Der Pfingftmontag, 
Luftfpiel in Straßburger Mundart, fünf Aufgigen und Verſen. 
Straßburg 1816. 


Das große Verdienſt dieſes Kunftwert3 um die deutſche 
Sprache, jenen bedeutenden Straßburger Dialekt, und neben 
her die verwandten oberdeutfchen, lebhaft und ausführlich 
dargeſtellt zu haben, ift wohl eben Urfache, daß ed nicht nach 
feinem eigentlihen Werthe allgemein beachtet werden kann: 
denn, indem es jenen Kreis volllommen ausfült, verſchließt 
ed fich vor dem übrigen Vaterlande; wir wollen daher ver: 
fuhen deffen Vorzüge unfern fämmtlichen lieben Landsleuten 
eingaͤnglicher und anſchaulicher zu machen. 

„In jeder Volksmundart, ſagt der Verfaſſer, ſpricht ſich 
ein eigenes inneres Leben aus, welches, in feinen Abſtufun⸗ 
gen, eine befondere National: Charakteriftif darbietet.“ Dabei 
drängte fih und folgende Betrahtung auf. Wenn man auch 
feineswegs den Nutzen abläugnen darf, der uns durch fo 
manche Idiotiken geworben ift, fo kann man doch nicht abläug- 
nen, daß jene, fo eben berührten, in einer lebendigen, lebhaft 
gebrauchten Sprache unendlich mannichfaltigen Abſtufungen 
unter der Form eines alphabetifchen Lexikons nicht bezeichnet 
werden Fönnen, weil wir nicht erfahren wer fich diefes oder 
jened Ausdrucks bedient und bei welcher Gelegenheit? Deß- 
wegen wir auch in folhen Wörterbüchern hie und da die nüß- 
lihe Bemerkung finden: daß z. B. ein oder das andere Wort 
vom gemeinen und gemeinften Volke, wohl auch nur von 
Kindern und Ammen gebraucht werde. 
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Die Unzulaͤnglichkeit einer folhen Behandlung hat ein, 
mit dem Straßburger Volkskreiſe von Jugend auf innigft 
befanntes Talent wohl und tief gefühlt, und ung ein Werk 
geliefert, das an Klarheit und Vollftändigleit des Anfchauens 
und an geiftreicher Darftellung unendlicher Einzelnheiten wenig 
feined Gleichen finden dürfte. Der Dichter führt uns zwölf 
Derfonen aus Straßburg und drei aus der Umgegend vor. 
Stand, Alter, Sharafter, Gefinnung, Denf: und Spred: 
weife contraftiren durchaus, indem fie fih wieder ftufenartig 
an eindnder fügen. Alle handeln und reden vor und meift 
dramatifch lebhaft; weil fie aber ihre Zuſtände ausführlich 
entwideln follen, fo neigt fich die Behandlung ing Epifche, 
und, damit und ja die fämmtlichen Formen vorgeführt wer: 
den, weiß der Verfaffer den anmuthigften Inrifchen Abſchluß 
herbei zu leiten. Die Handlung tft in dag Jahr 1789 geſetzt, 
wo das althergebrachte Straßburger Buͤrgerweſen fich gegen 
neuernden Einfluß noch einigermaßen derb und zäh bewahren 
konnte; und fo wird und das Werk doppelt wichtig, weil es 
das Andenfen eines Zuftandes erhält, welcher fpäter, wo nicht 
zerrüttet, doch gewaltfam durch einander gerüttelt worden. Die 
auftretenden Charaktere fchildern wir fürzlich der Reihe nad. 

Starfhang, Schiffsbauer und großer Rathsherr; tüch— 
tiger Bürger, folgerechter Haudvater, aufs zärtlichfte gegen 
feine einzige Tochter gefinnt. Ein jüngerer Sohn, Danielchen, 
fommt nicht zum Vorfchein und fpielt fchon durch fein Außen: 
bleiben eine Rolle. Dorthe, feine Gattin; wadere Hand: 
frau, ſtrenge Wirtbfchafterin; gar vielem was fie mißbilligt 
mit Heftigkeit begegnend und widerftrebend. Liſſel, ihre Tod: 
ter; reines, bürgerliched Naturkind, gehorfam, theilnehmend, 
wohlthätig, unfhuldig liebend, fich an ihrer Liebe mit Ver: 
wunderung erfreuend. Mehlbrüh, Feuerſpritzenmacher und 

Goethe, ſammt!. Werke. u 16 
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Feiner Rathsherr; in Sprüdhmwörtern redend und ald Mecha- 
nicus fich höher verfteigend, an Sympathie glaubend, nicht 
weniger an Phyfiognomit und dergleihen. Rofine, deſſen 
Gattin; verftändige gemächliche Frau, ihrem Sohn eine vor- 
theilhafte, wo möglih reiche Heirath wünſchend. Er ift 
Wolfgang genannt, Magifter und Abendprediger; im Beſitz 
hochdeutfher Sprahe und Bildung; einfachen, vernünftigen, 
verftändigen Sinnes, fließender, löblicher Unterhaltung. Chri⸗ 
ftinel; Mädchen von zwanzig Jahren, und doc leider fchon 
die ältefte ihrer Sefptelinnen; guter Art, aber eifrig und 
liftig, gewandt, nach Heirath firebend. Licentiat Mehl— 
brühz; Hageſtolz, Carricatur eines alten, halbfranzöfirten, 
mittelbürgerlihen Straßburgerd. Reinhold, Mediciner 
Doctorand, von Bremen gebürtig; vollendete deutfche Eultur 
und Sprache, einigermaßen enthufiaftifch, halbpoetiſchen Aus: 
drudd, Frau Prechtere; mäßige Frau, um ihrer Tochter 
willen lebend. Klärl; gleich als unglädlihe Liebhaberin 
auftretend, dem jungen geiftlihen Wolfgang mir Herz und 
Seel ergeben. Nein und fehön wie Liſſel, an auffallend wür: 
diger Geftalt ihr vorzuziehen; auf einer höhern Stufe ber 
Empfindung, des Gedankens und Ausdrucks. GSläßler, von 
Kaifersberg; Kaufmann, in Colmar wohnhaft, Meifterfiüd 
eines wadern, in einer Stadt zweiter Ordnung ausgebildeten 
Charafterde. Bärbel, Nachbarin; rohſte, heftigfte, mit 
Schimpf: und Drohworten freigebigfte Perfon. Bryd, Magd 
bei Starkhans; neunzehnjährig; reine, derbe Mägdenatur, 
heiter und artig; mit der Fran im Widerftreit, Herrn und 
Tochter aufrichtig ergeben. Chriftlieb, Pfarrer aus dem 
Drtenauifhen, Klaus aus dem Kochersberg, kommen erft 
gegen das Ende, um mit Gläßler Dialekt und Charakter der 
Umgegend darzuftellen. 
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Nunmehr zeichnen wie vor allen Dingen den Gang ded 
Stücks, um alsdann weitere Betrachtungen folgen zu laffen. 
Hiebei ift unfere Hauptabficht, denen die es lefen, durch einen 
allgemeinen Begriff des Inhalts jeder Scene, über die ein: 
zelnen Sprachfchwierigkeiten hinauszuhelfen. 


Erfter Aufzug. 


(Pfingftfonntag Nachmittag. Starfhand Wohnung.) Fran 
Dorthe fchilt ihre Tochter Kiffel fehr heftig, daß fie einen 
Spaziergang mit den Eltern ausfchlägt, worauf fie fich Doch 
vor kurzem fo ſehr gefreut habe. Der Vater nimmt fich des 
Mädchens an, der die Thränen in die Augen kamen. Die 
Mutter läßt fich begütigen und gebt mit dem Vater allein 
fpazieren. Kaum iſt Liſſel von ihnen befreit‘, fo erklärt fich 
daß fie einen Liebhaber in allen Ehren erwarte, von deſſen 
boider, tüchtiger Perfönlichkeit fie ganz und gar durchdrungen 
ift. Nur bedauert fie, daß er dad wunderliche Hochdeutſch 
rede, worin fie fih nicht ſchicken koͤnne. Sie wünfcht in 
Deutfchland erzogen zu feyn und nicht in einer unglüdlichen 
Denfion an der lothringer Graͤnze, wo fie weder deutſch noch 
franzöfifch gelernt. Chriftinel kommt und will den zaudernden 
Liebhaber verdächtig machen. Liſſel vernimmt’s nicht, und- 
da Meinhold hereintritt ift fie vol ftiller Freude. Seine ge: 
fuchte fchwülftige Rede bleibt den guten Mädchen unverſtaͤnd⸗ 
lih, fie legen fich’E gar wunderlich aus. Chen fo verfteht er 
fie nicht, als fie verlangen, daB er fie auf dem Spaziergang 
begleiten fol. Endlich werden fie einig; Liſſel will nur noch 
Den jtingeren verzogenen Bruder, Danielele, abwarten, um 
ihn, wie fie den Eltern verfprochen, mitzunehmen. Reinhold 
fol indeffen feinen Freund Wolfgang berbeiholen. Dex dentfch- 
feanzöfifche Licentiat tritt auf, er merkt den Mädchen fogleich 
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ab, daß fie einen Spaziergang vorhaben und droht fie uͤberall 
bin zu verfolgen. Durch ein Mäbrchen von einer Dfficiere: 
leihe werden fie ihn los. Chriftiinel entfernt fih für einen 
Augendblid. Herr Mehlbrüh und Frau Nofine treten auf, 
fie quälen Liffeln mit einer nahen Heiratb, ohne den Braͤu⸗ 
tigam zu nennen, und da fie mit ihnen zu fpazieren gleich: 
falls ablehnt, gehen fie weiter. Chriftinel tritt zu Liſſel, die 
mit großen Srenden für befannt annimmt, daß fie mit Nein: 
hold werde verheirathet werden. Die Freundin aber behauptet, - 
es fey der Wolfgang gemeint. Chriftinel bleibt allein und 
ed ergiebt fih, Daß fie auf Neinholden felbft Abſicht Habe. 
Diefer und Wolfgang treten auf, die Zünglinge bequemen 
ſich zur fhlihgen Profe, damit das Mädchen fie verfiehe, Sie 
gebraucht nun die Lift erft von Wolfgang ein Bekenntniß 
heranszuloden, daß er liebe. Der Freund, dem er nichts 
davon vertraut, verwindert fich befremdet, und fie fagt ihnen 
feet und kuͤhn ind Geficht der Gegenftand fey Liffel. Neinhold, 
über den Verrath feines Freundes aufgebracht, entfernt fich, 
. Wolfgang ihm nach, Chriftinel überlegt was weiter zu thun? 
Nachdem auch fie den Platz verlaffen, treten beide Freunde 
wieder auf, und ed erklärt lich, daß Wolfgang in Klärchen 
verliebt fey, jeßt nur gegen fie zurüdhaltend, weil er die Ein- 
willigung feiner Eltern, die ihn freilich an das reichere Liſſel 
zu verbeirathen wünfchten, erſt durch Worfprache bedeutender 
Gönner müffe zu erlangen bemüht feyn. 


Zweiter Aufzug. 

(Starkhans Wohnung bleibt.) Bryd legt Frau Dorthen 
die Marftrehnung ab; die ftrenge baushälterifche Knauſerei 
zeigt fich an diefer, an jener eine hübfche, reine Maägdehaftig: 
keit. Bryd bleibt allein und fpricht mit wenigen Worten das 
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Lob des Hausherrn und der Jungfer. Der Licentiat tritt zu 
ihr und beginnt gleich etwas antaftlich zu fcharmiren; das 
Mädchen, nedifh gewandt, weicht aus, er verliert bad Gleich: 
gewicht, fällt zu Boden und verrüdt Anzug und Kopfpuß. 
Brod ſchickt fi) an ihn wieder herzuftellen, und im Geſpraͤch 
wird verplaudert, daß Kiffel den Reinhold heirathen werde. 
Er ſelbſt fcheint Abficht auf das Mädchen zu haben, und als 
Frau Dorthe bereintritt, bringt er feine Werbung an, fährt 
aber ab. (Andere bürgerliche Wohnung.) Frau Prechtere und 
Klärl. Letztere Fündigt fi an als liebend und leidend. Nie 
ift eine volle, berzlihe, auf dad Verdienft des Gelichten 
gegründete Leidenſchaft fchöner ausgedrädt worden, die Sorge 
ihn zu verlieren nie rührender. Die Mutter tröftet fie im 
Allgemeinen und rath ihr die Liebe Gläßlerd aus Colmar 
nicht ganz abzumweifen. Der Licentiat kommt berein, und- da 
man des Mädchend Zuftand durch ein Kopfweh entfchuldigt, 
ift er mit Recepten freigebig; noch freigebiger mir Katzen⸗ 
geichichten, ald die Mutter, um feine Fragen abzulehnen, 
vörgiebt: es fey der Tochter eine geliebte Kate geftorben. Kür 
Ungeduld läuft dad Maͤdchen fort. Liſſels Heirath kommt 
zur Sprache, Glaͤßler und Chriftinel treten auf, jener ift 
herzlich und heftig verliebt in Klar! und erhebt ihr Verdienſt 
faft nusfchließlih. Der Licentiat behauptet: in Straßburg 
gab’ es dergleichen viel, das komme von der guten Kinderzucht, 
die er umftändlich ausführt und bephalb von Glaͤßlern für 
einen Zamilienvater gehalten werden muß. Nun aber wird 
er lacherlih, indem er fih als Hageftolzen befennt, doppelt - 
aber als Klärl und Chriftinel eintreten und er umftändlich 
erzähle wie ihn die Mädchen myſtificirt. Glaͤßlers treu⸗ 
bürgerliche Liebe bricht wieder lakoniſch unfchäßbar hervor. 
Der Licentiat tadelt ihn defihalb nicht, weil in Colmar ſolche 
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Mädchen, wegen Mangel an Gelegenheit zu ihrer Ausbildung, 
nicht gefunden würden; auch überhaupt ed dort nicht fonderlich 
beftellt fey. Glaͤßlers Golmarifcher Patriotismus aͤußert fich 
eben fo derb und tüchtig wie feine Liebe; er fragt: ob fie 
in Straßburg einen Pfeffel hatten? und wird im Hin- und 
Miederreden heftig, grob und drohend. Frau Prechtere ver: 
bitter ſich folden Lärm in ihrem Haufe. Licentiat entfernt 
ſich. Chriftinel, nach ihrer anfchmiegenden Weife, erkundigt 
fi bei Gläßlern nach Solmar und der Umgegend; er befchreibt 
das Oberelſaß Iafonifch, deffen Berge, Schlöffer, Hügel, Thaͤler 
und Slächen; es erfcheint vor unferer Einbildungskraft weit 
und breit und genußvoll. Aber er hat auch felbft Pferde, um 
feine Freunde und feine Säfte, die er hiermit einlädt, überall 
herumzufutfchiren. Ehriftinel hilfe ihm fchmeichlerifch nach, 
Klärl nur lakoniſch und begiebt fih, ein Uebelſeyn vorwendend, 
mit der Freundin weg. Frau Prechtere geſteht Gläßlern: daß 
ihre Tochter fih um Wolfgang graͤme. Gläßler antwortet: 
ed fey ihm ganz recht: denn wenn jener fie verlaffe, könne 
fie ihn ja haben. Glaͤßler allein, drückt feine Liebesqual gar 
wunderlih aus. Meinhold tritt hinzu und da er hört, Klarl 
fey Frank, fragt er leidenfhaftlih: warum man Wolfgang 
nicht hole? Dabei ergiebt fich, daB diefer nicht untreu fey 
und daß GSläßler wohl auf Klaͤrl Verzicht thun muͤſſe. Der 
Gute von Colmar in Verzweiflung geht ab. Reinhold, allein 
bleibend, macht verftändige, zarte Betrachtungen über den 
gegenwärtigen Zuftand der fämmtlichen Kiebenden, wodurch 
das Künftige glücklich vorbereitet wird. 


Dritter Aufzug. 


(Mehlbruh's Wohnung) Man bat Gäfte zum Abend- 
eflen geladen. Frau Dorthe findet fih ein, entfchuldigt bei 
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Frau Mofinen, daß fie das liebe Danielele, welches noch immer 
nicht zu ſehen ift, nicht mitbringen können. Auf Kinderfpiele, 
denen das liebe Söhnlein unmäßig ergeben, wendet ſich nun 
das Gelpräh. Sie fehen hierauf durchs Fenſter Baſe Bärbel 
herankommen und reden gleich Uebels genug von ihr. Sie 
tritt auf, zeigt fich als leidenfehaftlich gemein, fehüttet ihren 
Haß gegen Reinhold aus, fhildert ihn ald Trunkenbold und 
von den fchlechteften Sitten. Endlich entdedt ſich's, woher 
ihre Wuth fih fehreibe! Er hat namlich einmal, fie nicht 
kennend gefragt, oder fol gefragt haben: Wer ift denn bie 
dort, die rothen Puder braucht? d. h. die rothe Haare hat. 
Diefes gehe nun an allen Brunnen und auf allen Märkten 
umber, da fie doch gar wohl noch zu den Blonden gehöre. 
Ihre Raſerei hat Feine Grängen, fie droht ihm aufpaffen, ihn 
ansprügeln zu laffen. Nun bleiben die beiden Frauen allein. 
Barbels Herkunft, Echiefal und unglüdlihe Erziehung wird 
meifterhaft gefchildert und abgeleitet. Sodann aͤußert Frau 
Roſine den Argwohn, daß Kiffel ihren Sohn Wolfgang eigent: 
lich nicht liebe, fondern Reinholden. Vergebend will Frau 
Dorthe es ihr ausreden, die Differenz läßt fich nicht heben; 
einig aber ald Hausfrauen eilen fie zu fehen ob der Abendtiſch 
gut gededt und beftellt fey? Mehlbruͤh und Reinhold kommen 
als Säfte. Beim Crwähnen eined kranken Kindes in ber 
Familie gerathen fie anf die Medicin. Mehlbrüh bekennt 
feinen Glauben an Epmpatbie und an einen Mifchmafch wahrer 
und ertränmter Wunderfräfte der Natur. Ingleichen hält er 
viel auf Phyſiognomik. Er geht ins Tafeljimmer. Reinhold, 
aurüdbleibend, halt eine Lobrede auf Straßburg und deſſen 
Bewohner, ſchaͤtzt fein Glüc hier zu heirathen, ſich anzufiedelm. 
Wolfgang kommt. Reinhold berichtet wie er Die entfchiedene 
Leidenfchaft Klärchen’s zu feinem Freund entdeckt. Die beiden 
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Liebhaber fhildern uud loben ihre Mädchen wechlelfeitig, und 
begeben fi zum Ubendeflen. Bärbel und Chriftinel treten 
auf und muftern die geladenen, eingetroffenen und ausgeblie- 
benen Säfte, denen fie auf das fchlimmfte mitfpielen. Bärbel 
bleibt allein und entdedt ihren Vorſatz Neinholden, wenn er 
vom Effen weggehen werde, überfallen zu laffen. In diefem 
Sinne entfernt fie fih. Der Licentiat tritt auf, und da er 
feine Abfihten auf Kiffel immer noch. durchzufeßen gedenft, 
ift ihm eine Nachricht ganz willkommen: Neinhold habe falfche 

Mechfel gefhmiedet, und werde deßhalb mit Stedbriefen 
verfolgt. 


Vierter Aufzug. 


(Mehlbruͤh's Haus bleibt.) Frau Dorthe nnd Mehlbruͤh 
treten auf, fie glauben dem Gerücht, daß Reinhold ein Schelm 
ſey und befchliegen, daß beide Familien fih vor ihm in Acht 
nehmen folen, bis der Handel aufgeklärt iſt. (Starkhans 
Wohnung.) Er und Liſſel fommen. Der Vater giebt ihr 
fcherzhaft zu rathen auf, was er ihr fir ein Geſchenk beftimme? 
Nachdem er fie lange hingehalten löft er endlich das Näthfel 
und fagt: es ſey ein Mann! Liffel, nur an Reinhold denfend, 
läßt es ohne weiterd gelten. Fur fih allein drüdt fie ihr 
Entzüden gar anmuthig aus. Die Mutter kommt, auch Diefe 
fpriht von einem Manne; ed erklärt fih aber bald, daß 
Wolfgang gemeint fen. Don diefem will Liſſel ein für allemal 
nichts wiffen. Mutter und Tochter verzürnen ſich. Starkhans 
feitt in den Lärm herein, und da er etwas zu tief ind Glas 
gegudt, wird die Sache nicht beſſer. Das Mädchen geht 
weinend zu Bette; Vater und Mutter machen fich wegen der 
Kinderzucht Vorwürfe und entfernen fih. Der Licentiat fommtr- 
‚ in fhmugigen und elenden Umftänden, geführt von’ Släßler 
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Chriftinel und Bryd. Er ift denen von Bärbeln angejftellten 
Aufpaffern in die Hände gerathen, doch, da fie ihn bald ale 
den Unrechten erkannten, nur oberflächlich übel zugerichtet 
worden. Man hilft ihm wieder zurechte und bringt ihn weg. 
Mehlbruͤh, ob es gleich fhon Nacht ift, kommt zu Starfhang, 
offen zu erklären: daß Wolfgang in eine Heirath mit Liffel 
nicht einftimme, und da im Verlauf des Geſpraͤchs das Ver⸗ 
mögen beider Familien in die Rede kommt, entzweien fich 
die Vaͤter aufs beftigfte; fodann machen ed die beiden Muͤt⸗ 
ter nicht beſſer, und Frau Mofine zeigt ſich zuletzt entfchieden, 
ihren Sohn zu Feiner Heirath zwingen zu wollen. 


Sünfter Aufzug. 


(Pfingftimontag Morgen, öffentlicher Pla.) Die beiden 
Freunde treten auf, und in welcher Lage die Liebesangelegen⸗ 
heiten fich befinden wird Kar. (Mehlbrüh's Wohnung.) Wolf: 
gangs Eltern, hört man, find durch Herrn Stettmeifter bewo- 
den worden in die Verbindung mis Klärchen zu willigen; fie 
fühlen fich über die Ehre, die eine hohe Magiftratsd: Perfon 
ihrem Wolfgang ſowohl als feiner Geliebten, durch Lob und 
Theilnahme bewiefen, hoͤchſt entzückt, und der Mater findet 
des Sohnes eintretende Braut, die er zum erftenmal fieht, 
felbft bedeutend fchön. Eine kurze aber hoͤchſt lieblihe Scene. 
( Starkhans Garten.) Xicentiat erklärt monologirend, daß er 
die Heirath Glaͤßlers und Chriftineld durch eine Ausftattung 
begünftigen werde, da ihr Vormund erft in einem Sehr, 
wenn fie majorenn geworden, feine Zuſtimmung geben wolle. 
Glaͤßler und deffen Geliebte haben fich um ihn, bei dem Ins 
fa von geftern Abend, ſehr verdient gemacht, er will fie 
glücklich wiffen, da er felbit vom Heirathen abgefchredt ift. 
Starkhans und Frau Dorthe treten hoͤchſt vergnügt auf. 
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Reinhold tft aller Schuld entbunden, der Stedbrief galt einem 
Zandläufer, und ein Brief von Meinholdd Water an Star: 
hans ift angelommen. Diefer Senator von Bremen und 
Doctor Zuris halt den Rathsherrn von Straßburg auch für 
einen entfchiedenen Zuriften und Graduirten, titulirt ihn 
Hochwohlgeboren, wodurch der. Schifföbauer fehr gefhmeichelt 
ift und dem Anfuchen Neinholds um Liſſel nicht mehr wider: 
fteben kann. Die Gefellfchaft verfammelt fih, mande ange: 
nehme, auftlärende Samilienunrerhaltung wird gepflogen. 

In diefer frohen Stunde erinnern ſich endlich die beiden 
Däter, daß fie noch zu ben legten alten Meifterfängern ge: 
hören, die anf der Herrenftube bis 1781 gefungen Haben. 
Pfarrer Ehriftlieb aus Ortenau tritt auf, ‚da fie fih fchon 
feierlich niedergelaffen. Ein liebenswürdiger junger Mann, 
der den Tod einer angebeteten Braut nicht verwindet.- Auf: 
gefordert fingt er ein fehnfüchtiges Lied in hochdeutſcher 
Sprahe; Wolfgang preift gleichermaßen eine glüdliche Liebe; 
Reinhold die gegenwärtige feftlihe Gefelligkeit; Starkhans 
feiert, im Elſaſſer Dialect das Lob der Stadt Straßburg, 
und damit es an Laͤcherlichem nicht fehle, trägt der Kicentiat 
ein Gedicht vor mit falfch accentuirten Endreimen, wie es 
wohl halbgebildeten Menfchen begegnet, die in ungefchidtem 
Buchftabiren fich verwirrend, Quantität und Betonung falfch 
nehmen. Baͤueriſch gemein, aber wader, befingt Klaus das 
Lob feiner Annamey. Heiter aufgeregt durch fo viel Anmu⸗ 
thiges giebt Mehlbrüh endlich feine Einwilligung in die Heiz 
rath Släplere und Chriftineld; zum Schluß aber, um bag 
Feſt volllommen zu Frönen, fahren Herr Stettmeifter und 
: Herr Ammeifter, ald Brautführer, an den Garten an. Die 
Geſellſchaft zieht ihnen mit Blumenfträußen entgegen und 
fo iſt Pfingftmontag, der Starkhanfifhen Cheleute filberne 
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Hochzeit, und fo manche neue Verbindung auf ale Weiſe 
gefeiert. 


Nach -vorgetragenem Plan und deffen Ausführung, von 
Scene zu Scene, Tann wohl verlangt werden, daß wir noch 
einiges über Technik und Behandlung der vorzüglichften Mo: 
tive fprechen, und dba dürfen wir unterrichteten Lefern nicht 
erft bemerklich machen, daß dem Verfaſſer eine löbliche Kunftfer: 
tigfeit zu Dienften ſtehe. Er überfchreibt fein Stüd: ber 
Pfingftmontag und befchränft daher, wie billig, die Seit 
feiner Handlung auf vier und zwanzig Stunden. Sie beginnt 
Pfingftfonntag nach Tifche, die vier erften Acte dauern bis 
tief in die Nacht. Erft, als Entwidlung und Schluß tritt 
mit den Morgen Pfingfimontag hervor. Der Schauplag iſt 
abwechfelnd im Haufe einer der drei Familien, auch wohl 
mitunter an einem unbeftimmt gelaffenen Orte, und vom 
fünften Auftritte des legten Aufzugs an, in Starkhans Gar: 
ten, nahe vor dem Thore. Der Verfaffer bat die Veraͤnde⸗ 
rung ded Drtd nicht über den Scenen angezeigt, wahrfcein: 
lih um den Freunden der drei Einheiten nicht geradehin bie 
Beweglichkeit feiner Localitäten zu befennen. Allein die Klar: 
heit des Stüdd wird hierdurch dAußerft getrübt, und wir 
haben nur mit vieler Mühe den Zweck erreicht in unferer 
Darftellung der Einbildungskraft vorzuarbeiten. 

Südlich und lobenswuͤrdig dagegen iſt der Verfafler in 
Betracht des Sylbenmaaßes. Er hat den Alerandriner mit 
ftrenger Caͤſur gewählt, um den Xefer, befonderd den auswär: 
tigen, wegen Quantität und Betonung ohne Zweifel zu laffen, 
welches auch für den anfmerkfamen Liebhaber vollkommen ers 
reicht wird. 
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Menden wir und nun abermals zu dem innern Gehalte 
des Stüds, fo fieht man aus unfern Vortrag, wie einfach 
und wirklich dramatifch die Anlage ded Ganzen fey. Wenige 
Hinderungen und Mißverftändniffe fchürzen Die unfchuldigen 
Anoten, die ſich denn auch ganz bürgerlich und natürlich zus 
legt wieder aufloͤſen. Die Manifeftation der auftretenden 
"Charaktere, die Ankündigung der Figuren die man erwartet, 
die Bezeichnung der Perfönlichfeiten abweiender und gegen: 
wirtiger Individuen ift mufterbaft. Das Elüglich gebrauchte 
Mittel, durch liebreiche Scheltworte, die in jenem Dialekte: 
treife nicht felten find, mit fcheinbarer Ungunſt etwas günftig 
zu bezeichnen, ift erfreulich wirkfam, fo wie directes, redliches 
Lob, directe, gehaͤſſige Mißreden ung mit allen Figuren nad 
und nach binlanglich befannt machen. 

Auf gleiche Weife, jedoch mit epifcher ANusführlichfeit, 
werden wir mit allen häuslichen, gefelligen, örtlichen Zuftän: 
den bekannt. Die Stadt von einem Ende zum andern, 
Straßen und Gäbchen, Plage und Winfel, Wirths- und Kuft- 
Hänfer, innen und außen. Zeitvertreib und Spiel der Alten 
wie der Jungen, Borurtheil, Aberglaube, Gefpenfter und 
was nicht fonft! alles kommt ausführlich an die Reihe, fo daß 
feine dunkle Stelle im ganzen Bilde bleibt. Das granzenlofe 
Spazierengeben, das Durcheinandervennen der Familienglieder 
ans einem Haufe ind andere und die dadurch bewirfte augen 
blieliche Theilnahme in Freud und Leid, bat der Verfaſſer 
verftändig benutzt, um feine fonft vereinzelt und zerftüdelt 
erfcheinenden Scenen vor unfern Gefühl gu motiviren. 

Die Hochdeutfche Buͤcherſprache der beiden Kiebhaber läßt 
fhon darin einen zarten Unterfchied bemerken, daß Molfgan: 
gen eine rubige Profe, wie fie dem proteftantifchen Geiftlichen 
ziemt, zugetheilt iſt; Weinhold aber einige Floskeln und 
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Phraſen anzubringen pflegt, wodurd er den liebenden, liebeng: 
würdigen Mädchen unverftändlich wird. Liſſel ift das reine 
Straßburger Bürgerfind, in einer dumpfen Erziehungsanftalt 
zu St. Didier weder verborben noch gefördert; Klärle, auf 
dem rechten Rheinufer gebildet, durch Liebesſchmerz erhöht, 
und beim Ausdruck der edelften Gefühle den Elſaſſer Dialeft 
nicht verläuguend, begünftigt einigermaßen den llebergang zu 
der reineren Sprache der Liebhaber. Eben fo zeichnen fich der 
große und Heine Rathsherr, Schiffebaner und Sprikenmacher, 
von einander aus; jener tüchtig und das Nächfte fuchend, 
fpricht ohne Umfchweif; diefer, in wunderlichen Liebhabereien 
befangen, muß auch mit feiner Sprache überall herumtaften, 
fih in Sprüchmwörtern vorzüglich gefallen. Nun aber führen 
uns die Mütter -in den innern Haushalt; die Magd anf den 
Markt, die heftige Nachbarin in Die gemeinften Umgebungen 
und Verhältnifte. Der Licentiat Mehlbrüh, beſchraͤnkt und 
affeetirt, giebt die Einmifchung galliſch-deutſch ausgeſproche⸗ 
ner Worte und alle Unarten jener Switterfchaft aufs deutlichfte 
zu erkennen. 

Wir maßen und nicht an, die burchgängigen Feinheiten 
alle zu unterfcheiden, gu beurtheilen, aber glauben behaupten 
zu dürfen, daB unter die genannten Perfonen alle Abftufun- 
gen der Sprache vertheilt find, an welchen man Stand, Be: 
fchäftigung und Sitten anf das entfchiedenfte gefondert er: 
kennen kann; defwegen wir denn dieſem Werke den Chren- 
namen eined lebendigen Idiotikons wiederholt zu gewinnen 
wuͤnſchen. 

Und ſo enthalten wir uns auch nicht, nochmals die 
Menſchenkenntniß des Verfaſſers zu ruͤhmen, der nicht etwa 
nur die Einſichten in das Gemein⸗Taͤgliche darthut, er weiß 
vielmehr auch das Edle und Erhabene in dieſen reinen 
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Naturmenſchen zu finden und nachzubilden. Zürtrefflich gezeichs 
net find Liſſels Aeußerungen einer fittlich = finnlichen Xiebe, 
Klarld Trauer über befürchteten Verluft eines einzig gefchäß- 
ten Mannes; die Einführung Klärle in die Familie des Braͤu⸗ 
tigams, die Todesgedanfen des Waters mitten im Gluͤck, 
alles ift jo tief und rein, ald ed nur irgendwo aufzmweifen 
wäre. Ja die Worte Liffeld, Seite 132: diß macht merr 
nir, do geh i mit! ſtehen als erhabener Lakonismus 
dem oft gerühmten: qu'il mourut! des Corneille völlig zur 
Seite. Man verzeihe und Vorliebe und Vorurtheil und 
unfere, vielleicht durch Erinnerung, beftochene Freude an die: 
ſem Kunftwerk. 

Zrafen wir ſodann auf die gewaltfamen Schimpf: und 
Schmähreden, auf gehaffige Darftelung fo mancher Per ſoͤn⸗ 
lichkeit, fo fanden wir ung zu der Betrachtung genöthigt: 
daß Geſinnung und Nedeweife fich in Straßburg, dreihunderr 
Jahre lang, um nicht länger zu fagen, unverändert erhalten ° 
habe, indem ſich eine freie, freche, unbaͤndige Originalität in 
die unterften Stände geflüchtet. Sebaftian Brand und 
Geiler von Keifersberg find ihren Ruhm und Ruf boch 
auch nur einer heftigen, alles mißbilligenden, beſchraͤnkten 
Denkart und einer fchonungslofen Darftelungsweife ſchuldig; 
und wenn Bärbel und Chriftinel fprechen, fo vernimmt man 
ganz genau die Nachlommenfchaft jener würdigen Männer. 
Auch diefe ungebildeten Mädchen, wie jene hochgelahrten Doc: 
toren, laͤſtern die mitlebende Welt. Einem jeden armen 
Menfhen wird feine Individualität, aus der er nicht heraus 
Tann, fein beſchraͤnkter Zuftand aufgemußt, feine Liebhaberei, 
die ihn einzig glüdlich macht, verleidet und verfümmert. Und 
fo wär? ed denn, nach wie vor, Das alte Narrenſchiff, die 
Narrendiligence, die ewig hin amd wieder fährt. 
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Warum in gebildeten Ständen dergleichen nicht leicht vors 
kommt, beruht nur. darin, daß die höher Geftellten, ohne 
beffer oder anders zu feyn, fich nur mehr zufammennehmen, 
nicht granzenlos ihre Eigenheiten aufichließen, fondern, indem 
fie ſich äußerlich nach allgemeinen Formen betragen, in ihr 
Inneres zurüdtreten und von da aus ben eignen Vortheil fo 
gur ald möglich beforgen; wodurch ein allgemeined Gebrechen, 
der fogenannte Egoismus, über die Welt fich verbreitet, 
den ein jeder von feiner Seite glaubt befämpfen zu müffen, 
ohne zu ahnen, daß er das Pfeifchen felbft in den Rockfal⸗ 
ten trage. Und fodann haben wir, um übertriebene Eigen: ” 
heiten zu bezeichnen, dad höflihere Wörthen Steden: 
pferd, bei deflen Gebrauch wir einander mehr ſchmeicheln 
als verlegen. 

In gar mandem Sinne daher ift dieſes Städ zu em⸗ 
pfehlen, man betrachte nun was ed bringt oder was ed auf: 
regt. Deßwegen verdient es wohl, daB wir und noch weiter 
damit befchäftigen, um zu feiner künftigen Verbreitung das 
Unfrige beizutragen. Schon aus dem was wir gefagt, wird 
Der nachdenfende Kenner gar leicht ermeſſen, Daß dieſes Stüd 
für die Arbeit eines ganzen Lebens angefehen werden müfle. 
Die Eindlichften Eindrüde, Jugendfreuden und Leiden, abge: 
drungenes Nachdenken und endlich reifes heiteres Ueberſchauen 
eines Zuftandes den wir lieben, indem und weil er ung be: 
engt; dieß alled war nöthig um eine folche Arbeit hervorzu⸗ 
bringen. Wie überlegt, treu und gewiffenbaft die Ausführung 
und Vollendung ſey, davon kann der wohl das befte Zeugniß 
geben, der gleicher Art und Kunft fich berliffen; und fo fagen 
wir beberzt,, daß im ganzen Stück Tein leeres, zufällige oder 
nothdürftig eingefchaltetes Flickwort zu finden fey. 

Das Stür fpielt 1789, und wahrfceinlicher Weiſe war 
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ed zu jener ‘Seit, feinen Haupttheilen nah, ſchon fertig; 
worüber uns der Verfaffer, wenn es ihm beliebt fich zu nen- 
nen, am beften belehren kann.“ Es ward 1816 zum Beften 
der Armen der, in den Kriegsvorfällen ded vorhergegangenen 
Sahres, bei Straßburg abgebrannten Dörfer, fo wie ber 
Straßburger Armen : Arbeitsfhnle gedrudt. Wahrſcheinlich 
erfüllte Damals die Auflage den frommen Zweck nnd gelangte 
nicht in den weitern Kreis der deutfchen Lefewelt, da es 


ohnehin als ein verfiegeltes Buch anzufehen war und noch ift. 


Sollte man jedoch, wie wir wünfchen, zu einer zweiten 
Ausgabe fchreiten, fo würde dabei folgendes zu beobachten 
räthlich feyn. Ein Schema des ganzen Stüuͤcks, nad unferer 
Anleitung, follte vorausgehen, die Drtöveränderungen ber 
Scenen gleichfalld angezeigt werden, und ob wir ſchon fonft 
Die Noten unter dem Tert nicht lieben, fo würden wir doch 
in.diefem Falle das Eleine angehängte Wörterbuch unter jede 
Seite vertheilen, und zwar, ohne den Tert durch Zeichen zu 
entftellen, die Worte binter einander weg, wie fie von oben 
bis herunter vorkommen; der Lefer. fände fich gleich und leicht. 
Mollte man fie zum Schluffe alphabetifch mwiederbringen, fo 
würden die Paar Blätter auch wohl angewendet fepn. 

Durch alles das was wir vorgerragen, glauben wir zuerft 
diefem Werte den ehrenvollen Platz eines lebendigen Idioti⸗ 
kons in ben Bibliotheken der deutſchen Sprachkenner  gefichert 
zu haben. Ferner werden gebildete und fi bildende Perfonen 
im langen, weiten, herrlichen Rheinthal, von Bafel bis Mainz, 
diefes Büchlein als bekannt wieder hervorfuchen, und das 
fämmtlihe obere Deutfchland, die Schweiz mit eingerechnet, 
wird ans diefem verwandten Kunftwerk- Freude und Nutzen 
ziehen, und vielleicht ermuthigt fich ein aͤhnliches Talent zu glei: 
her Darfiellung verwandter Zuftände, Inwiefern es Übrigens 
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auch in die Haude der in Mittel: und Nieder: Deutfchland 
haufenden Literaturfreunde gelangen werde, fieht zu erwarten; 
wenigftend haben ihm Hebel's allgemein erfreuliche Gedichte 
fhon glüdlich den Weg gebahnt. 


Der Verfaſſer des Pfingſtmontags iſt Herr Arnold, Pro: 
feffor der Rechte an der Straßburger Akademie, ein geiftreicher, 
unterrichteter, feine Chätigfeit nach vielen Seiten ausbreiten. 
der junger Mann. Unfere Vermutbung, dad Werk enthalte 
Das Andenken eines Alteren Zuftandes, ber fpiter, wo nicht 
zerrüttet, doch gewaltfam durcheinander gerüttelt worden, 
will fich nicht beftätigen; ihr widerfpricht dad Alter des Mer: 
fafferd, der nur Suftände, wie fie ſeit der Revolution noch 
beftehen, beobachten Tonnte, Hierdurch aber kann man fich 
eben verfihert Halten, daß jene Sitten großentheils noch jegt 
lebendig find. 

Ebenmäfig bat, obgleich die Muntcipalverfaffung aufge: 
hoben worden, das alte Buͤrgerweſen, wenigftend in ber Ab- 
miniftration ded Stadteigenthbume, infofern ed gerettet wor⸗ 
den, fich noch erhalten, 

Veberhaupt bewahrt fih in Straßburg und im ganzen 
Elſaß ein eigenthümlicher Geiſt; die Vortheile der National: 
einheit, in die man gehört, werben anerkannt und niemand 
geläfter nad) der germanifchen Serftüdlung. Aber wenn man 
im politifchen Sinn fih gern als Franzoſe betrachtet, fo find 
Doch in jeder anderen Richtung deutfche Sultur und bdeutfche 
Sitten überwiegend, und feine ber franzöfifchen Superftitionen 
wird jemals dort: tiefe Wurzeln fchlagen. Dazu kommt ein 
gewiffer militärifcher Geift, der befonders in Straßburg fich 
leicht mit den Truppen und mit dem fich die Truppen leicht 

Goethe, fümmtl, Werke. XXXM. 17 
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wefreunden. Zugleich ift eine gewifle Beſonnenheit dort zu 
‚Haufe, die fhnell den Standpunkt erfennt und fefthält, der 
gegen Lift und Gewalt fih am beften vertheidigen läßt. Unfere 
Entwicklung des Pfingſtmontags ift in Straßburg abgedrudt 
und alfo fhon der erften Ausgabe ald Vorwort angeeignet 
"worden. 

Auch in Schwaben fand unfer überrheinifhes Luft: und 
- Sitten : Spiel eine freundlichfte Aufnahme, man verftand es 
“leicht und vergnügte fih an Sprad: und Stamm:Verwandt: 
Schaft: denn hier glaubte man dag lebendigfte Zeugniß zu 
fehen, wie die Anwohner der beiden Rheinufer wohl einen 
»gleichen Urfprung anerkennen dürften.. 

Im Mitteldeutichland machen fih Gefellfhaften gebil- 
deter Perſonen, obgleich mit einiger Mühe, das Geſchaͤft, 
-Defem Werke fein VBerdienft abzugewinnen, gefördert durch 
Hebel's Gedichte, welhe man längft gern und ſchon mit Leich: - 
tigfeit aufnimmt. Und hiermit würde denn der Weg zu 
«einer wahrhaften, einzigmöglichen, geiftigen Sprachverbindung 
der Deutſchen gebahnt. 

Hoͤrten wir doch dagegen vor einigen Jahren, wo man 
zu ſo viel Wunderlichen ſchweigen mußte, gar unbedachte Re⸗ 
den; es hieß: die Deutſchen ſollten ihre verſchiedenen Zungen 

durcheinander miſchen, um zu einer wahren Volkseinheit zu 
- gelangen. Wahrlic die feltfamite Sprahmengerei! zu Ber: 
derbniß des guten fonderhden Geſchmackes nicht allein, ſon⸗ 
:dern auch zum innerlichften Zerfiören des eigentlichen Cha⸗ 
rakters der Nation; denn was fol aus ihr werden, wenn 
man das Bedeutende der einzelnen Stamme ausgleichen und 
neutraliſiren will? 

Alle Sprachverſchiedenheit ruht auf der Mannichfaltigkeit 
Der Organe, und dieſe hängen wieder von mannichfaltiger 


259 


Kotalität menfchlicher Organifation ab, die fih weder im Cin- 
zelnen noch im Ganzen verläugnen kann; fodann enticheiden 
Sugendeindrüde, Zufammenbildung der Gehör:, Sprach: und 
Dent- Werkzeuge. Laffen wir alfo gefondert was die Natur 
gefonders Bar, verfnüpfen aber dasjenige was in großen Fer 
nen auf dein Erdboden auseinander fteht, ohne ben Charakter 
des Einzelnen zu ſchwaͤchen in Geiſt und Liebe. 


Die heiligen drei Könige. 
Manufeript, lateiniſch, 
aus dem funfzehnten Jahrhundert. 


Die Zueignung tft an einen Biſchof und fein Eapitel, 
wahrfheinlih von Köln, gerichtet. Darauf wird zur Ein- 
leitung gefagt: 

Die heiligen Leichname der drei Könige feyen zwar nach 
ihrem Tode in den Decident gebracht worden, allein von 
ihrem Leben und Wandel im Orient ſey noch manches bort 
befannt geblieben, das nicht zu und gefommen. Was nun, 
durch Schauen, Hören und Ueberliefern, ſich dafelbft erhalten, 
werde auch in verfchtedenen Büchern aufbewahrt. Dieß alled 
nun fey zur Ehre Gottes und der heiligen Jungfrau in gegen: 
wärtiger Schrift verfaßt und vereiniget worden. 

Die Gefchichte beginnt mit dem Auszug der Kinder 
Sfrael aus Aegypten. Ihre Siege und Eroberungen feßen 
die Welt in Erftaunen und machen felbft die Indier aufmerk⸗ 
fam; dieſe fielen auf dem höchften Berge Baus Wachen 
auf, die, wenn irgend ein feindfeliger Einbruch gefchähe, bei 
Tage durch Rauch, bei Nacht durch Flamme, ein von allen 
kleineren Bergen zu wiederholendes Zeichen geben follten. 

Bald darauf aber fommt die Nachricht: Balaam, keines⸗ 
wegs ein Zauberer, fondern ein Naturprophet wie Hiob, babe 
geweiſſagt: ed wird ein Stern aufgehen aus Jacob und ein 
Scepter aus Iſrael auflommen. Ein Held fole geboren 
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werden die ganze Welt zu überwinden und gu beberrfcen. 
Hierüber freute ſich Inng und Alt, da fie feit langer Zeit 
feinen auslangenden Fürften gehabt. Nun wird die Anftalr 
auf dem Berge Baus aſtronomiſch und bedeutend, tüchtige 
Männer werden befoldet die den Himmel Tag und Nacht 
beobachten und, wie fie einen feltfamen Stern erfehen, folches 
durch verabredete Zeichen verkündigen follten; wozu fie denn 
freilich die befte Gelegenheit hatten, indem, bei der öftlichen 
Lage, der großen Höhe ded Bergs und der reinen Atmofphäre, 
gar mancher Stern zu erbliden war, der weftliher, an tiefer 
gelegenen Orten, unfihtbar bleiben mußte. Cine fo ernftlich 
gegründete Auftalt hat ſich bis in fpaätere Zeiten erhalten und 
die Edlen vom Berge Vaus waren zu Zeiten ber Kreuzzuͤge 
wohlangefehen und aufgenommen. Hier zeigt fih nun ber 
Urfprung unferer fchriftlichen teberlieferung. 

Als im Jahre 1200 die herrliche Stadt Acco zum hoͤch⸗ 
ften blühte, Fürften, Zreiherren und Edelleute, Ordensgeiſt⸗ 
liche jeder Art, Handelsleute und Neugierige aller Nationen 
zufammenfloffen, drang ihr Ruf und Ruhm nad Indien. Ein 
Edler vom Geſchlechte Vaus reift nah Acco und bringt die 
Toftbarften Schäße mit. Unter andern eine goldne mit Stei- 
nen befeßte Krone, worauf oben dad Zeihen des Kreuzes, 
mit chaldäifchen Buchftaben und ein Stern zu fehen, in Ge⸗ 
ftalt und Gleichniß wie er den drei Königen erfhien. Diefes 
Diadem foll‘dem König Melhior von Nubien gehört haben 
und hatte wunderthätige Kraft, es hbeilte die Fallfucht und 
erfrifhte Hinfälige Geiſter. Nachher fam fie in die Hände 
der Tempelherren, die reichliben Vortheil davon zu zieben 
wnften, und ging, zu großer Trauer der dortigen Umgegend, 
bei Aufhebung des Ordens verloren. 

Aber diefer Prinz vom Berge Baus brachte auch Bücher 


aus Indien, hebraͤiſch und chaldaifch gefehrieben, von Leben 
und Thaten und fonftigen Bezuͤgen ber heiligen drei Könige 
herbei. Diefe Bücher wurden zu Acco ins Galliſche uͤberſetzt 
and find bei Fürften und Herren und fonftigen Orten aufbe⸗ 
mwahrt worden. Hieraus nun und anderen Schriften ift gegen⸗ 
wärtiges Büchlein zuſammengetragen. 

Yun fängt die Erzählung mieder von Balaams Weiſſa⸗ 
gung an und führt den Stern und die Hoffnung. auf denfel- 
ben durch Patriarchen und Propheten; inzwifchen freilich die 
Aftronomen des Berges Vaud ihre Beobachtung mit großer 
Geduld Jahrhunderte lang fortfegen. 

Endlich erbarmt ſich Gott der fündigen- Welt. Die Fuͤlle 
der Zeit erſcheint; ein Gebot des roͤmiſchen Kaiſers geht aus; 
Joſeph und Maria kommen in Bethlehem an; eine zur Stal⸗ 
lung benutzte Höhle nimmt fie kuͤmmerlich auf; zum anmu⸗ 
thigften beſchrieben; Chriſtus wird geboren und den Hirten 
verfündigt. Auch der verheifene Stern if aufgegangen und 
über dem Berge Baus unbeweglich flehen geblieben, wett⸗ 
eifernd bei Tage mit der Sonne, ja fie überleuchtend mit 
wunderfam beweglichen, bald da bald dorthin fchiependen 
Strahlen und: von andern feltfamen Erfeheinungen begleitet. 

» Alle Völker werden aufgeregt, vorzüglich drei weile Kö 
nige. Zuerſt Melhior, König der erften Indien, das heißt 
Nubien u. f. w., wie feine Reiche .befchrieben werden. Bal⸗ 
tbafer, König der zweiten Indien, von Godolien und Saba 
und wie feine Reiche fämmtlich aufgezählt find, Caſpar, 
König der dritten Indien, Herr von Zarfus und der großen 
Inſel Egryſculla, 190 gegenwärtig der heilige Thomas begra- 
bea liegt. Diefe machen fih auf mit großem Gefolg und 
Heereskraft, ohne von einander zu willen; die Menſchen ers 
ſchrecken über folhen Durchzug: dena der Stern leuchter ihnen 
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auf fonderbaren Wegen; Berg und Thal, Sumpf und Wuſte 
gleihen fi vor ihnen aus: ohne Speif’ und Trank kommen 
fie und die Ihrigen in dreizehn Tagen nah India. Melbior 
und Balthafer und aud endlich Caſpar gelangen, jeder von 
feiner Seite, an den Salvarienberg; ein ſtarker Nebel fallt 
ein, der Stern verſchwindet und fie find in großer Berlegen- 
heit. Endlich Bart fi der Himmel auf, fie finden, erkennen 
und begrüßen fih mit großem Entzucken, ergählen einander 
ihre Geſchichten und Begebenheiten, und obgleich verfhiebene- 
Sprachen vedend, verfichen fie ſich volkommen, ein künftiges- 
Pfingſtfeſt vorbedeutend. So nahe bei Serufalem halten fie 
für rathlich beim König Herodes einzuſprechen; biefer wird 
durch die Schriftgelehrten unterrichtet, dad Kind müfe im 
Bethlehem geboren fepn. Dex Stern erfibeint wieder, viel 
flärker leuchtend und funfelnd, die begegnenden Hirten erthei⸗ 
len nähere Nachricht vom Kinde und deſſen Aufenthalte Be⸗ 
deutung und Wichtigkeit diefed Zuſammentreſſens wird. ber=- 
vorgehoben. Denn durch die Hirten find die erfien Gläubigen. 
aus dem jüdifhen Molke bedeutet, durch die Könige die Erf 
linge ber Heiden, die fich Fünftig zu Chriſto wenden ſollen. 
Die Hermften aus ber Nahe, die Reichſten aud der Ferne 
treffen bier zufammen und dieſe werden erſt. durch jene vor 
dem wahren Heildwege unterrichtet. Die Könige kleiden ſich 
aufs prichtigfte, der Stern geht voran und leitet fie durch 
gan, Bethlehem, eine lange bayar:ähnliche Straße hin, bleibt 
endlich über der Herberge und einer Höhle ſtehn, wie im’ 
bergigen Bethlehem mehrere zur Stalımg benugt werben. 
Der, Glanz des Sterns vermehrt fich, durchdringt mit herre 
licher Phosphoreſcenz alles Dunkle; die Höhle gleicht. einem 
glübenden Ofen. 

Anmuthige Befchreibung des Kindes, Der Mutter und⸗ 
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ihrer Umgebung. Die Könige, verehrend, anbetend, uͤber⸗ 
reichen ihre Geſchenke. Melchior Gold, Balthaſer Weihraud,- 
Caſpar Myrrhen, geringe Gaben, wie fie ihnen beim Ab⸗ 
fteigen fogleih im die Hand fielen: denn auf Kameelen und 
Dromedaren führen fie gränzenlofe Schäge mit fih. Nichte 
Geringeres als den ganzen Schab Alerander’s, den ber Bes 
berrfcher des Morgenlandes gehäuft, inbegriffen alle Schäpe, 
weiche die Königin von Saba im Tempel Salomonis nieder: 
gelegt, und der Weltüberwinder von dort weggeraubt. Unter 
allen: biefen Roftbarkeiten findet ſich doch das Koftbarfte, ein 
Apfel von gediegenem Gold, Auch ihn hatte der Monarch 
befeffen und gern in der Hand getragen, als ein Seichen feiner 
Allherrſchaft; dieſen vorzüglich reicht Melchior dem Kinde, 
als ein würdiges Spielzeug, ed aber blaft ihn an und er 
zerftiebt in die Luft. 

Die Audienz ift geendigt und die frommen, bieher ſtrenge 
Faſten ausuͤbenden Koͤnige ſpeiſen und ſchlafen zum erſtenmal. 
Sie werden im Traum von der Rückreiſe zu Herodes abge 
mahnt, fie ziehen auf einem andern Weg in ihre Lande. 
Anf der Herreife hatten fie nur dreisehn Tage zugebracht, 
vom Shrifttage bis Epiphanias; auf der Müdreife brauchte. 
fie zwei Jahre, damit aller Welt das große Wunder befannt 
würde, Sie gelangen zum Berge Baus, bauen auf demfelben 
dem Chrifttind eine Capelle, beitimmen dabei ihre Gräber 
und vertheilen fih nach dem drei Reichen. 

Indeſſen, gleih nah dem Abzug diefer eblen Gäfte, be: 
giebt ſich die heilige Familie in eine andere Höhle. Joſeph 
wird im Traum ermahnt nah Xegypten zu fliehen. Hier 
fommen die, in dieſem Fall freilich fehr beſchwerlichen, indi⸗ 
Then Schäge wieder zur Sprache; werden aber, dark eine 
Huge Wendung des Erzaͤhlers, fo ind Enge gezogen, daß fie 
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in dem Futterſack des Pflegeraters gar wohl Platz finden, 
welcher Sack und Buͤndel bei maleriſcher Vorſtellung der 
hohen Fluͤchtigen niemals vergeſſen wird. Der Aufenthalt in 
Aegppten giebt Gelegenheit zu anmuthigen Geſchichten vor⸗ 
gekommener Wunder, nicht weniger zu weitläufiger Nachricht 
über den wahren Balſam und fonftige Natuxbinge, 

Die Entfiohenen kehren zurüd, Chriſti Erdenwanbel wird 
nur im Voruͤbergehen berührt; umftändlicher jedoch erzählt 
wie er den heiligen Thomas nach Indien ſendet. Dieſer ge: 
horcht dem hoben Beruf, gelangt bis zum aͤußerſten Dften, 
predigt. das Evangelium, zerftört den Goͤtzendienſt; die hei: 
Higen drei Könige, nunmehr uralt, hören von ihm, befuchen 
ihn; mit großem Ergögen empfängt er fie, erzählt Chriſti 
Leben, Leiden und Verherrlichung. Durch die heilige Taufe 
führt er die Erftlinge der Heiden ganz eigentlich der Kirche 
zu. Er wandert mit ihnen zum Berge Vaus, an welchem 
her eine berrlihe Stadt Sculle gebaut wird. St. Thomas 
übernimmt bie Würde bes Patriarchen, weiht feine drei Koͤ⸗ 
nige zu Erzbiſchoͤfen. Weil fie aber, im hoben Alter, feine 
Kahlommenfhaft zu erwarten haben, wird ein Preöbpyter, 
Namens Johann, für bie Zukunft gewählt, mit dem Beding, 
dag alle feine. Nachfolger den gleihen Namen führen follen. 

(Diefe haben, wie beiläufig erzählt wird, noch im Jahre 
1380 Gefandte nah Mom geſchickt.) Die Könige fterben, erft 
Melchior, dann Balthafer, dann Caſpar und werden mit den 
höchften Seremonien begraben. 

Aber im Verlauf der Seit verunreinigt ſich die chriftliche 
Lehrte, Kedereien miſchen fi ein, dad Heidenthum ſtellt fich 
ber, die ehrwärdigften Localitäten werden vernachläffigt, be: 
fudelt und mit Gögendienft befleckt. Unter diefem Drud 
ſeufzt ber Orient, bis emblih Helena, Conſtantin's Mutter, 
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den heilig⸗claſſiſchen Boden bewallfehrtet, jebe einzelne Stelle 
in Betracht zieht, alle fäubert,. mit Kirchen⸗ und Kloſter⸗ 
gebauden in Beſitz nimmt, die Foftbarkten Reliquien unver 
ſehrt antrifft, die Stationspunkte künftiger Wallfahrer bezeich⸗ 
net, und ſich um die wanderluſtige Chriſtenheit das groͤßte 
Verdienſt exwirbt. 

Nun gedenkt ſie auch der heiligen drei Leichname, bringt 
fie vom Berge Baus nach Conſtantinopel; ſpaͤter werben fie 
nah Mailand verfegt und endlich im Jahre 1164 nah Köln. 
Nun verbreitet fih ihre Verehrung über den ganzen Welten; 
aber auch der Drient last au Würdigung und Anbetung nit 
"nad, denn felbft die ketzeriſchen Ehriften muͤſſen Werth und 
Heiligkeit derfelben anerkennen. Hier folgt nun umftändliche 
Nachricht von vielerlei Ketzern, "in den ehemaligen Reichen 
der drei Könige: ald Nubianer, Soldaner, Neftorianer, Las 
teiner, Inder, Armenier, Griechen, Syrer, Georgianer, 
Tacobiten, Eopbten, Maroniten, Manbopolen, Arianer. Bei 
diefer Gelegenheit werden auch einige Nachrichten Kiftorifchen 
und geograpbifchen Inhalts gegeben. 

Sodann folgt Furze Anweifuug wie und wann dad Ans 
denken der Heiligen zu verehren. Köln wird glaͤclich gepriefen, 
folhe Nefte zu befigen, und zum Schluß die Geftelt der Erſt⸗ 
linge des Glaubens aus den Heiden, in welcher fie auf Erden 
wandelten, zu völliger Vergegenmwärtigung umſtandlich be⸗ 
ſchrieben. 

Vorgedachtes Manuſcript iſt auf 64 Blättern in tiein Quart 
verfaßt, welches Format aus zuſammengebrochenem Klein⸗ 
Folio entſteht. Leinenpapier, quergeſtreift, eine Traube zum 
Zeichen. Auf jeder Seite iſt die Form des Quadrats, wo⸗ 
durch der Text zuſammengehalten wirs, ſehr fein liniirt; auch 
find Linien für einen nicht ausgeführten Titel gezogen; bie 


267 


Schrift durchaus gleich und Torafältig, mie vielen, immer 
wiederlehrenden Abkürzungen, ohne alle Iuterpunction. Die 
Sapitel fangen mit einem großen rothen Buchftaben an, inner: 
halb des Textes find manche größere Buchflaben, zu einiger 
Unterſcheidung, von oben herunter, roth durchſtrichen. Hieraus 
folgt, daB das Manufeript im Ganzen wohl zu lefen fey, 
übrigens gut erhalten, auch in fpdterer-Beit mit fchwdrzerer 
Dinte, bie und da, corrigirt, umleferlihe Randſchrift beis 
gefügt. 

Innere Kennzeichen weifen ung in das 15te Jahrhundert. 
Die Urt wie von der Aufhebung der Tempelberren und ans 
deren biftorifchen Vorfallenheiten gefpeochen wird, die aus: 
drüdliche Jahrzahl dreisehn hundert und achtzig, in welchem 
Sabre Priefter Johannes Geſandte nah Rom fol gefchidt 
Haben, möchten, wenn gegenwärtiged auch eine fpätere Copie 
ſeyn ſollte, dahin deuten, daß das Original zu Anfang des 
funfzehnten Jahrhunderts gefertigt fey. 

Der Biſchof an den ed gerichtet iſt, heißt Florenz von 
Vulkannen, Bifchof der Mänfter: Kirhe. Ob dieß nun den 
Dom von Köln bedeute? und ob biefer, zu jenen Zeiten, wie 
zu Straßburg und andern Drten, der Münfter genaunt wor⸗ 
den? wird fich ermweifen; daB es in Köln und für Köln ge 
fchrieben ſey ergiebt fi ans dem Inhalte und aus dem Schluß⸗ 
zufe: „o glüdliches Köln!“ 

Die Art zu erzählen, wo Gefchichte, Weberlieferung, 
Möglihed, Unwahricheinlihes, Fabelhaftes, mit Natürliche, 
Wahrſcheinlichem, Wirklichem bis zur letzten und individuell⸗ 
ſten Schilderung zuſammengeſchmolzen wird, erinnert an Jo⸗ 
hannes von Montevilla, und obgleich der Werfaffer nicht 
ausdrüdlic erwähnt, daß er im gelobten Lande geweſen, fo 
fcheinen Doch feine genauen Schilderungen dahin gu deuten; 


er müßte ſich denn bei zuruͤckkehrenden Wallfahrern umſtaͤnd⸗ 
lichft erfundigt haben. Seine Legenden und Ableitungen alten 
Herkommens treffen weder mit Montevilla, noch mit den 
Actis Sanctorum zufammen; alles ift nen und frifb und 
läuft, wie der Auszug beweift, geihwäßig hinter einander 
weg; wobei fich aber folgende Betrachtung aufdringt. 

Wenn irgend eine uralte Mpthe und ein aus derfelben 
unmittelbar entwideltes dchted Gedicht ber Einbildungskraft 
genugfamen Spielraum läßt, fi dad Unmwahrfcheinliche, Uns 
mögliche ſelbſt auszubilden, fo ift der Hörer zufrieden, und 
der Rhapſode darf kühnlich vorfchreiten; bei einer profaifchen 
Behandlung jedoch, wo man unternimmt gegebene Iafonifche 
Veberlieferungen ausführlich auszuſpinnen, finder fich der Er: 
zähler von Zeit zu Zeit in Verlegenheit,. weil in der bis ine 
Einzelne durchgeführten Fabel manche Widerfprüche bie und 
da hervortreten und felbft den gläubigften Hörer fchütteln und 
irre machen. Will man jedoch auch diefe Weife gelten laffen, fo 
Tann man fi an ihr wie an einem andern Mahrchen ergoͤtzen. 

Vebrigend zeigt und vorliegendes Werl, gleich fo manchem 
andern, wie fehr von Paläftina aus die Einbildungsfraft gegen 
Indien gerichtet war; wie fie in jenen fernen Landen als in 
einem Irrgarten herumtaumelte und, um balbgefannte Ver: 
fonen, Länder und Städte zu bezeichnen, neue wunderliche 
Namen erfand, oder die Achten feltfam verunftaltete. 

In diefem Sinne vermutbet ein geiftreiher Freund, ber 
Berg Vaus folle der Berg Kaus heißen und dadurd der 
indifhe Kaukaſus gemeint ſeyn. Das Himelaja: Gebirge war 
Durch Tradition wohl fchon befannt genug. Unter der Infel 
Esrpfeulla müßte, da ber heilige Thomas darauf begraben 
ſeyn fol, die indiſche Halbinfel verftanden werden. Die Stadt 
Sceulla, am Fuße bes Berges Baus, wäre ſodann die zweite 
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Syälfte des ganzen. Landes⸗Namens; ob bier irgend nachzu: 
fommen, wird die Zolge zeigen. Nähere Gegenden jedoch find 
ganz richtig genannt und wenigſtens ahnlich angedeutet. 

Dom großen Shan, vom Einbruch der Tartaren (homines 
rudes et viles), im Jahre 1268, wodurd die ketzeriſchen Nes 
ftorianer gedemüthigt und aufgerieben werben, ift ausführlich 
geſprochen. Jene oͤſtlichen Völker haben fi auch einen Schmied 
zum Fuhrer gewählt, -wie die altern Perſer. Etwas von der 
Geſchichte der Kalipben, und wie die Neftorianer endlich den 
Driefter Johann gegen die Tartaren anrufen, fo wie manches 
Andere, fhwebt zwiſchen Geſchichte und Zabel, 

Don natürlihen Dingen finden wir den Balſam, und 
um zu bevorworten, daß die Hirten noch im December mit 
ihren Heerden ſich auf dem -Zelde befinden, wird vom Unter⸗ 
fchied der. Berg: und Thal: Weiden_gebandelt, ferner der 
Schafe Nabaoth mit Fettfchwänzen gebacht, wodurch arabiiche 
Schafe wohl gemeint feyn mögen. 

Unter bie fabelhafteften Weſen aber gehört ein bürrer 
Baum im Tempel der Tartaren. Er ficht Hinter Mauern 
und Befeftigungen von Miegeln und Schlöffern wohl verwahrt, 
auch mit Heeresktaft bewacht: denn welchem Gürften ed gelingt 
fen Schild an diefen Baum zu hängen, der wird Herr des 
ganzen Oſtens, wie es dem großen Chan, ber deßhalb unwi⸗ 
derftehlich ift, gelungen ſeyn fol. Nicht unmwertb möchte ed 
Daher der. Bemühung folher Männer ſeyn, die in der Ueber: 
einftimmung mehrerer Traditionen, den Zuſammenhang ber 
Voͤlker und Zeiten aufiuchen und gegen einander fiellen, wenn 
fie fih mis diefem Büchlein näher befaffen wollten. Gleich⸗ 

. falls wäre es vielleicht belohnend, wenn man das was bier ' 
son Kegern umftändlic erzählt ift mit der anerfannten Kirs 
chengeſchichte zuſammenhalten wollte, 
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Ins Deutfche uͤberfetzt fhlöffe ſich das Büchlein unmittel⸗ 
bar an die Volksbücher; denn es iſt für die Menge erfunden 
und gefchrieben, die fih ohne den Tritifhen Zahn zu weßen, 
an allem erfreut was der Einbtldungsfraft anmuthig geboten 
wird. Und fo find bie Einzeinheiten, über die wir flüchtigen 
Fußes hingingen, durchaus allerliebſt und mit heiterem Pinfel 
ausgemalt. 

Nicht unbemerkt darf bleiben, daß manche Stellen ih 
auf Gemälde wie anf Documente beziehen. So fey z. B. der 
Stern nicht ein aHfeitig funkelnder, wie die gewöhnlichen ge- 
weſen, fondern habe einzelne da= und dorthin deutende Strah⸗ 
Ion geworfen, wie ihn die Maler vorzuftellen pflegen. Bes 
ſtaͤtigt fih unfere Meinung, daß diefed Werk in der erften 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts gefchrieden ſey, To faͤllt 
es in die Zeiten de Dom-Bildes, und es fragt fich, ob wicht 
noch andere Zeugniffe vorhanden find, dag man damals durch 
wörtliche und bildlihe Darſtelung die Verehrung der heiligen 
Reliquien wieder zu beleben gefucht habe. 

Bei allem diefem jedoch entfteht die Vorfrage: ob diefes 


Werk ſchon befannt, ob ein Manniertpt deſſelben fich irgendwo 


vorfinde, ob es genutzt, oder gar gedrudt ſey? 


Die heiligen drei Könige noch einmal: 


Da und dieſe frommen Erſtgebornen aus den Heiden 
neuerlich, durch die trefflihen Arbeiten der altern nieder: 
Tändifhen Schule, immer Weber und werther geworben; fo- 
besten wis den Wunſch Näheres von dem Büchlein und dem 
Verfaffer zu erfahren, und vielleicht eine Uederſetzung deifulben, 
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in einem jener Zeit gemäßen Styl bearbeitet zu ſehen. ie 
denn nun immer eind aufs andere führt, fo that fich unter 
den Heidelberger Manufcripten eine Veberfegung hervor, welche 
Herr Schwab neben dem Original benunend ung gegenwärtig 
ein angenehmes Geſchenk darreicht, und zwar iſt er bei feiner 
Arbeit folgendermaßen zu Werke gegangen. 

Um uns gleich zu Anfang mit dem fabelnden Autor aus⸗ 
zuföimen, hat er bie Legende ber drei Könige in zwölf Ro 
manzen, einer Dichtart deren Ton ihm fo wohl gelingt, poetiſch 
ausgeführt, und fie als einleitenden Auszug feiner Weber: 
fetzung vorausgeſchickt, ganz im Siune bed Buchleins, das er 
behandeln wollte, welches baranf ganz ſchicklich folgt, in einem 
Tone dem Alterthum und dem Gegenftande gar wohl ange: 
meſſen. Es iſt der Styol, obgleich einige Jahrhunderte rad: 
warts gebildet, doch ohne Zwang und Unnatur; das Vorge⸗ 
tragene Heft ſich gut und leicht, und das Buͤchlein iſt ſowohl 
dem Inhalt als der Behandlung nach allgemein zu empfehlen. 

Wenn nun freilich der Verlauf der Dinge umſtaͤndlich⸗ 
proſaiſch und zugleich unwahrſcheinlich⸗ maͤhrchenhaft durchge⸗ 
fuͤhrt iſt, wie es Legendenſchreibern, cykliſchen Dichtern und 
andern Spaͤtlingen eigen ſeyn mag, ſo kommt doch gar man⸗ 
ches vor was an bekannte Geſchichte ſich anſchließt, nicht we⸗ 
niger Vieles auf oͤſtliche Länder und Reiche bezüglich. Vom 
Klima wird gehandelt, von Landesart, Menſchen, Thieren 
und Gewaͤchſen; wir ftoßen auf manche Wunberlichfeiten, fol- 
hen ahnlich die man uns früher fchon vorgefabelt; wir finden 
einen angenehmen Beitrag zu dem was man ın jener Zeit 
gewußt und gewähnt, erfahren und geträumt, und fo erin- 
nert dad Büchlein bie und da an Herodot, durchaus aber 
en Mandeville, wir gewahren denfelben Trieb eines Bieifen: 
den, der von dem Punkte der Welt aus, wo er bingelangt, 
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weiter vorwärts und ſeitwaͤrts zu ſchauen emfig ſich gebrungen 
fühlt. 

Sodann aber ift die Recheunſchaft, welche unſer Verfaſſer 
von den heiligen Orten giebt, der Art, daß er entweder ſelbſe 
muß dort geweſen ſeyn, oder die ſehr zahlreichen Pilger fleißig 
ausgeforfcht haben. Diefes alled zu fondern, bie Congruenz 
mit ſchon befauntem Irrthum, mit anerlannter Wahrheit zu 
zeigen, würbe eine leichte Arbeit feyn für. Männer, die in 
‚ diefem Fach zu Haufe find, und gewiß nicht fruchtlos für 
Welt⸗ und Zeit: Kenntniß. 

Als Autor diefed Büchleind enidecte ſich, bei näherer 
Unterſuchung, Johannes von Hildesheim, Profeſſor zu 
Avignon und Paris, nachher 1358 Prior in Heſſen⸗-Caſſel, 
ein geuͤbter Schriftfteller in Proſa und Werfen, ausgezeich⸗ 
neter Volksredner, Vermittler zwifchen Königen und Fuͤrſten. 
Im Jahr 1366 reifte er nah Rom; als er von dorther zu 
rüdfam, wurde er Prior in feinem Stammkloſter zu Darienam, 
vermittelte dann einen Frieden zwifchen dem Biſchof von Hil- 
desheim und den Herzogen von Braunfhweig, und ſtarb 1375 
in genanntem Klofter, wo er neben dem Stifter, einem Gra⸗ 
fen von Gleichen, begtaben liegt, wie feine in Sebaftien 

Miünfter’d Saxonia mitgetheilte Grabfehrift beurkundet. 

Hoͤchſt merkwürdig tft jedoch, daf er gerade im Jahre 1366; 
wo Mandeville, von feinen Reifen. zurüdtontmend, in Nom 
einkehrte, firh auch dafelbft befand, wodurch die Uebereinſtim⸗ 
mung mit jenem bedeutenden Neifenden nur deſto erkläre 
ücher wird, 


- 


Das Ribelungenlied 
- Überfest von Earl Simrod. 
2 Theile, Berlin 1827. 


Kurze Literargeſchichte. 

Zuerſt durch Bodmer bekannt, ſpaͤterhin duo über. 

Neunufgeregted Intereſſe. 

Mehrfaches Umfchreiden und Behandeln, 

Hiftorifihe Benuͤhnungen deßhalb. 

Unterſuchungen wer der Autor. 

Welche Zeit. 

Verſchiedene Exemplare des Oriiuals. 

Schaͤhung, Ueberſchaͤtzung. 

Entſchuldigung letzterer, Nothwendigteit ſogar, um irgend⸗ 
eine Angelegenheit zu foͤrdern. 

Unterliegt immerfort neuen Anſichten und Beurtheilungen. 

Individuelle Betrachtungen bei Gelegenheit sehater nenen 
Behandlung. 

Uralter Stoff liegt gum Grunde. 

Rieſenmaͤßig. 

Aus dem hoͤchſten Norden. 

Behandlung wie ſie zu uns gekommen. 

Verhaͤltnißmaͤßig ſehr neu. 

Daher die Disparaten die erſchienen, wovon wir und 

Rechenſchaft zu geben haben. 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXXII. 18 
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Die Motive durchaus find grundheidnifch. 

Keine Spur von einer waltenden Gottheit. 

Alles dem Menihen und gewiſſen imaginativen Mitbe: 
mwohnern der Erde angehörig und überlaffen. 

Der chriſtliche Eultus ohne den mindeften Einfluß. 

Helden und Heldinnen gehn etgentlich nr in die Kirche 
um Händel anzufangen. 

Alles ift derb und tüchtig von Haufe aus. 

Dabei von der gröbften Rohheit und 5 

Die anmuthigſte Menſchlichkeit wahrſcheinlich dem deut⸗ 
ſchen Dichter angehoͤrig. 

Sn Abſicht auf Localitaͤt große-Düfternheit. 

Und es läßt fi kaum die Seit denken, wo man die fabel— 
haften Begebenheiten des erſten Theiles innerhalb der Graͤn⸗ 
zen von Worms, Kanten und Oſtfriesland ſetzen duͤrfte. 

Die beiden Theile unterſcheiden ſich von einander. 

Der erſte hat mehr Prunk. 

Der zweite mehr Kraft. 

Doch find fie beide in Gehalt und Form einander völlig Werth. 

Die Kenntniß diefed Gedichts gehört zu einer Bildungs 
ftufe der Nation. 

Und zwar deßwegen, weil ed die Einbildungstraft erhöht, 
das Gefuͤhl anregt, die Neugierde erwedt, und um fie zu 
befriedigen und zu einem_Urtbeil auffordert. 

Jedermann follte ed lefen, damit er nah dem Maaß feines 
Vermögens die Wirkung davon empfange. . 

Damit nun dem Deutſchen ein folher Wortheil werde, 
ift die vorliegende -Behandlung hoͤchſt willlommen. 

Das Unbehülflihe und Unzugänglihe der alten Sprache 
verliert feine Unbequemlichleit, ohne daß der Charakter bed 
Ganzen leider. 
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Der neue Bearbeiter iſt fo nah als möglich Seile vor 
Belle Heim Original geblieben. 

Es Mind die alten Bilder, aber nur erhellt. 

Eben ald wenn man einen verbuntelnden Firniß von 
einem Gemälde genommen bätte und die Karben in ihrer 
Friſche uns wieder anfpräden. 

Wir wünfchen diefem Werte viele Leſer; ber Wearbeiter, 
Indem er einer zweiten Auflage entgegen fieht, wird wohl 
thun, noch manche Stellen zu überarbeiten, daß fie, ohne dem 
Ganzen zu fehaden, noch etwas mehr ind Klare kommen. 

. Bir enthalten und alled Weiteren, indem wir und auf 
das oben Geſagte beziehen. Dieß Werk ift nicht da, ein für 
allemal beurtheilt zu werben, fondern an dad Urtheil eines - 
Jeden Anfpruch: zu machen und deßhalb an Einbilbungsfraft 
die der Neproduction fähig ift, and Gefühl fürd Erhabene, 
Uebergroße, ſo wie für das arte, Feine, für ein weitum: 
faffendes Ganze und für ein ausgeführtes Einzelne. Aus 
welhen Zorderungen man wohl fiebt, daß ſich noch Jahr: 
hunderte damit zu befchäftigen haben. | 

Jeder rhothmiſche Vortrag wirkt zuerft aufs Gefühl, 
fodann auf die Cinbildungskraft, zuletzt auf den Verftand 
und auf ein fittlich vernünftiges Behagen. Der Rhythmus 
iſt beftechend. 

Wir haben ganz nulle Gedichte wegen lobenswürbiger 
Rhythmik preifen hören. 

Nah unfrer. oft geäußerten Meinung deßhalb behaupten 
wir, daß jedes bedeutende Dichtwerk, befonderd auch dad epiſche, 
auch einmal in Proſa uͤberſetzt werden müſſe. 

Auch den Nibelungen wird ein ſolcher Verſuch hoͤchſt heit. 
fam feyn, wenn die vielen Flick- und Füllverfe, die jegt wie 
ein Ölotengeläute ‘ganz wohlthätig find, wegfielen und man 
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unmittelbar kraͤtig zu dem wachenden Subörer und deſſen 
Ein bildungskraft ſpraͤche, fo daß der Gehalt in ganyer Kraft 
und Macht vor die Seele träte und Dem Geiſte von einer 
neuen Sehe zur Erſcheinung käme. 

Es müßte, nach unfrer Meinung, gerade nicht dad Gange 
ſeyn; wir würden das achtundzwanzigſte Abenteuer und bie 
nachſtfolgenden vorſchlagen. 

Hier hätten talentvolle Mitarbeiter an unfern pielen 
Tagesblättern einen heitern und nüglichen Verſuch zu wagen 
und könnten auch hierin, wie in vielen andern Dingen ges 
ſchieht, ihren Eifer um die Wette beweifen. 


v. Knebel's 
Ueberfetung des Lucre;. 


Enbli tritt Die vieljahrige Arbeit eines geprüften Frenn⸗ 
des an ben Tag, ber ich um fo mehr einen guten Empfang 
wünfhe, als ich feit geraumer ‚Zeit diefer unverdroſſenen 
Bemühung ger manche Hülfe und Foͤrderniß zu daufen babe. 
Die Schwierigkeiten, welche ein jeder bei Dem Studium des 
Lucrez empfindet, waren auch mir binderlich, und fo gereichten 
die Studien eines Freundes, ſich mit einem fa wichtigen Reſt 
des Alterthums zu verfiändigen, eigmem Verſtaͤndniß zu 
großem Vortheil. Denn es wird hiebei nichtd weniger vers 
langt, als daß man ſich, fiebzig bis achtzig Jahre vor unfıer 
Hera, in den Mittelpuntt der Welt, das beißt nah Rom 
verfeße, Ach vergegenwärtige, wie ed daſelbſt in bürgerlichen, 
Sriegerifchen, veligiofen und aͤſthetiſchen Auftänden ausgeſehen. 
Den- ähten Dichter wird niemand kennen, ald wer deſſen 
Zeit lennt. 

Man darf wohl fagen, daß Lucrez in die Epoche kam und 
fie felbft. mit bildete, wo die römifche Dichtkunft den hoben 
Stol erreicht hatte. Die alte tächtige, barfhe Rohheit war 
gemildert, weitere Weltumficht, praftifch tieferer Blick im 
bedeutende Charaktere, die man um und ueben fih bandeln 
ſah, hatten bie römifche Bildung auf den bewundernswürdigen 
Punkt gebracht, wo Kraft und Ernſt fih mit Anmuth, wo 
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ftarle, gewaltige Aeußerungen fih mit Gefälligfeit vermaͤhlen 
Ionnten. Daraus entwidelte fih im Fortgang das Zeitalter 
Auguft’s, wo die feinere Sitte den großen Abftand zwiſchen 
Herrſcher und Beherrichten auszugleichen fuchte, und das für 
den Nömer erreihbare Gute und Schöne in Vollendung dar⸗ 
fiellte. In der Folgezeit war an eine Vermittlung nicht mehr 
zu denken; Tprannei trieb den Redner von dem Markt in die 
Schule, den Poeten in fich felbft zurück; daher ich denn gar 
gern biefem Verlauf in Gedanten folgend, wenn ich mit Lucrez 
angefangen, mit Perſius endige, der in Sibplliniſche Spruͤche 
den bitterſten Unmuth verhuͤllend feine Verzweiflung in duſtern 
Hexamekern ausſpricht. 

Wie viel freier bewegt ſich noch Lucrez; zwar. auch er iA 
bedrängt von den Stürmen der Zeit, bie ihm eine behagliche 
Ruhe verfümmern, er entfernt fih vom Weltihauplag, bes 
klagt des wertheften ‚Freundes Abweſenheit und tröftet fich 
durch Mittheilung des höchften Beftrebend. Woher aber kommt 
eigentlich für ihn dad Bebrängende? Seit Erbauung Noms 
30g der Staatsmann, der Kriegsheld vom Aberglauben nad 
- Bebürfniß die größten Mortheile; aber wenn man von guͤn⸗ 
fligen Göttern, durch Voͤgelflug und Eingemweidegeftalt, treuen 
Rath und Warnung zu erhalten glaubte, wenn der Himmel 
an dem Gläubigen Theil zu nehmen ſchien, fo waren biefe 
dagegen doch nicht vor den Schreden ber Hölle gefichert; und 
weit das Fürchterlihe immer mehr aufregt, ald das Milde 
zu beichwichtigen vermag, fo verdüfterte der Flammenqualm 
des Orcus den olvympiſchen Aether, und die ſtygiſche Gorgone 
löfchte die fammtlichen reinen, ruhigen Götterbilder aus, die 
man ihren fhönen Wohnfigen entriffen und in roͤmiſche 
Knechtſchaft gefchleppt hatte. - 

Nun waren fchivache Gemůther mehr und’ mehr bemüht 
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drohende Wahrzeichen abzulenten und von Furcht jich demürbig 
zu retten. Angſt und Bangigleit fteigerte fich jedoch, ats 
ein Leben nah dem Tode, bei einem unfeligen Leben auf 
Erden immer wünfcendwerther erfchien; wer aber gab ſodann 
Bürgfhaft daß es nicht eben fo ſchlimm, vielleicht gar ſchlim⸗ 
mer ald am Tage bed. Tags unten ausſehen werde? Co 
zwifhen Furcht und Hoffnung fchwebte die Menge, der bald 
hernach das Chriſtenthum böchft willlommen und das tanſend⸗ 
jährige Reich ald der .münfcendwertheite Zuftand erſehnt 
werden follte. 

Starke Geifter hingegen, wie Lucrez, die wohl zu ver: 
zichten, aber fih nicht zu ergeben genaturt waren, fuchten, 
indem fie die Hoffnung ablehnten, auch die Furcht los zu 
werden; doch hiebei war, wenn man auch mit fich ſelbſt übers 
einzufommien gewußt, doch von außen große Anfechtung zu 
erleiden. 

Einer der immer wieder hören muß was er längft be: 
feitigt hat, fühlt ein Mißbehagen das fi von Ungeduld zur 
Huth fteigern kann; daher die Heftigkeit, mit welcher Lucrez 
auf diejenigen eifernd losfährt, die im Tode nicht vergehen 
wollen. Dieſes gewaltige Schelten habe ich jedoch immer 
beinahe komiſch empfunden und mich dabei an jenen Feldherrn 
erinnert, der im prägnanteften Augenblick der Schlacht, da 
feine Truppen dem unvermeidlihen Tod entgegen zu gehen 
ftodten, verdrießlich ausrief: Ahr Hunde, wollt ihr denn 
ewig leben! So nahe gränzt da3 Ungeheure and Kächerliche, 

Sp viel fey dießmal über ein Werl gelagt, dad allgemeine 
Aufmerkſamkeit verdienend, den Antheil der jeßigen Zeit bes 
fonderd erregen muß. 

Man fol in vielen Stuͤcken nicht denfen wie Lucrez, ja 
man kann es nicht einmal und wenn man wollte; aber man 
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sollte erfahren wie man ſechs bie acht Decennien vor unferer 
era gedacht hat: ald Prologus der riftlichen Kirchengeſchichte 
iſt dieſes Document hoͤchſt merkwuͤrdig. 

Auf einen ſo wichtigen Gegenſtand nun ſey mir erlaubt 
wieder zuruͤkzukommen, indem ich Lucerez in mehrfacher Eigen: 
Schaft darzuftellen wünfchte, als Menfchen und Roͤmer, ale 
Naturphiloſophen und Dichter... Diefen alten Vorfag audzu: 
‚führen erleichtert mir zu rechter Seit die wohlgelungene 
Ueberſetzung, fie macht es allein möglich. Denn wir fehen fie 
durchaus würdig mit edler Freiheit vorfchreiten, ſich ſelbſt 
klar unfer Verſtaͤndniß auffchließen, auch wenn von ben ab: 
ſtruſeſten Problemen gehandelt wird. Gracios und anmuthig 
Jockt fie und in die tiefften Geheimniſſe hinein, commehtirt ohne 
Umſchreibung und belebt ein uraltes bedenkliche Driginal; wie 
dieß alles in der Folge umftändlich nachzuweiſen ſeyn wird. 
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Bengnig. 


Exuberantis quam Sapientliae 
Hic cerno fontem! Qualia pectoris’ 
Hic signa perdocti refulgent! 
Quania gravi canit ore vates. 


Sublimioris carmina judici! 
Praeceps ut allis Rhenus ab Alpibus 
Sic fertur, et secum ruenli 
Attonitas rapit amne menles. 


Saepe hinc profundo captus ab alveo 
Sententiarum, queis validus Auit, 
Et mentis et linguae carcbam 
Bcs Superas meditatus usu. 


Hic invidendo neclare mens tumet, 
Cui nec Falernam praetulerit notam 
Dapesque Divorum, et ferestem 

Mille novas Amzthunta flammas, 


Subnixa »ugis semnia vilibus 

“ Valere jussit, iudiera, turpia, 

Quae mollies muloent amantes 
Eloquji, sed‘inenis, aures: 


Honestiori ductus ab impetu 
Arcana rerum, provida quae suis 
Natura demersit tenebris, 
Ausoniae reseravit urbi. 


Par est politis carminibus decor, 
Par est venustas. Materiam radem 
Quam melleo vestit lepore! 
Quam nitidis struit illa verbis 


Audita quae non antea Bomuli 
Norant nepotes! Quam cecinit melos 
Sublime, praetervectus omnes, 
Quotquot erant, quot erunigıe, vales. 


- Ut vel disertae fons opulentiao 
Latinitatis maximus arbiter, 
Ut Tullius magnum aestimarit 
Ingenio, sed et arte summum. 


It, Pelasgis nobile par virùm 
Reversi ab oris, mox sapientiam 
Rumore vix notam volucri 
Belligero Latio intulere. 


Marcus, solutae flumine copiae, 

„Carus, ligatis,Pieridum modis, 

Complexus est artes, et Urbi 
Tradidit, ingentosiores. 


Hoc fonte labra proluit, his Mero 
Sllectus arvis creditur abditum 
Legisse nectar, aemulatus 
Mellilui volucres Hymetti. 


Nec prisca tantum saecula maximum 
Dixere vatem: postera laureas 
Conferre oertarunt, sacrosque® 
Fronde nova redimire crines. 


— 


Gabriele 


von 
Johanna Schopenhauer. 


Ich las die drei Baͤnde dieſes mir laͤngſt vortheilhaft ge⸗ 
nannten Romans, mit der groͤßten Gemuͤthsruhe, zwiſchen 
den hohen Fichtenwaͤldern von Marienbad, unter dem blauſten 
Himmel, in veinfter leihtefter Luft, daher auch mit aller 
Empfänglisgleit, die man zun Genuß eines jeden bichterifchen 
Erzeugniſſes micbringen ſollte. Was ich darüber auf einfamen 
Spaziergängen in meine Schreibtefel bemerkte, laſſe ich bier, 
ohne kuͤnſtliche Ordnung, gemuͤthlich wohlmeinend nach einan⸗ 
der folgen. Denn weder auf Anzeige und Anpreiſung, noch 
auf Urtheil und Entwickelung kann es hier angeſehen ſeyn, 
der allgemeine Veifall hat uns hierin ſchon vorgegriffen. 


Gabriele ſetzt ein reiches Leben voraus und zeigt große 
Reife einer daher gewonnenen Bildung. Alles iſt nach dem 
Wirklichen gezeichnet, doch kein Zug dem Ganzen fremd; die 
gewoͤhnlichen Lebensvorkommniſſe ſehr anmuthig verarbeitet. 
Und fo iſt es eben recht: der Roman ſoll eigentlich das wahre 
Leben ſeyn, nur folgereht, was dem Leben abgeht. 

Epifhe, halbepiſche Dichtung verlangt eine Hauptfigur, 
die bei vorwaltender Thätigkeit, durch den Mann, bei übers 
wiegenden Leiden, durch die Frau vorgeftellt wird. Dießmal 
iſt einem anziehenden weiblichen Weſen die ſchwerſte Rolle 
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ugetheilt, bie fie mit höchfter Zartheit und Anmuth durch 
unerträgliche Leiden durchführt. Die Mithandelnden alle find 
Dpfer von klemmenden Widerfprüchen, die fi aus nothwens 
digen und zufälligen Weltverhältniffen bervortbun: aus dem 


Sonfliet des Wollend, der Pflicht, der Leidenfchaft, des Ge⸗ 


feßes, des Begehrens und der Sitte. 

Jenes ethifh Allgemeine verkörpert fi nun im Contraft 
der Charaktere, im Wiberftreit der phpfifchen und .moralifchen 
Kräfte, in Gebundenheit ‚der Augemöhnungen, der hauslichen 
Zuſtaͤnde. 

Hier bedarf es nun keines "großen. Verſonals, er voll: 
ſtaͤndig und in fih felbft nermannichfaltigt ſol es ſeyn. Im 
Derlauf mehrerer Jahre treten: bie Perſonen auf und ab, ent: 
feruen fich, erfcheinen wieder, haben gewonnen, verloren, fich 
verändert, ohne Widerfpruch mit ſich ſelbft. 
‚Gabriele webet und weſet in der veruebineren ansgebik 
deten Welt, die handelnden Perſonen find ſaͤmmtlich ‚begirtert 
und dadurch in der Naturzuſtand bes freiften: Haadeins und 
Wirkens verſetzt. Schlöffer und Landhaͤuſer ver anlaſſen manche 
anmuthige, bedeutende, nothwendige Ortsveraͤnderung; Rei⸗ 
ſen ins Bad, in die Ferne beleben die Tagesordnung. 

Als ich in dieſem Sinne vor einer gebildeten Geſellſchaft 
redete, fragte eine ſorgſame Mutter: ob ſie dieſes Buch mit 
ihren Toͤchtern leſen koͤnne? Dabei kam Folgendes zur Sprache: 

Erziehung heißt: die Jugend an die Bedingungen gewoͤh⸗— 
nen, zu den Bedingungen bilden, unter denen man- in der 
Melt überhaupt, fodann aber in befondern Kreilen exiftiren 
Tann, Der Roman hingegen ſtellt das Unbedingte ala Das 
Sintereffantefte vor, gerade das grängenlofe Streben was 
uns aus ber menfhlihen Geſellſchaft, mas ung aug der Belt 
treibt, unbedingte Leidenfchaft; für die dann bei undiberfteiglichen 
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Hinderniflen, nur Befriedigung im Verzweifeln bleibt, Ruhe 
nur im Tod. 

Diefer eigenthämliche Charakter des tragifhen Romans 
ift der Verfaſſerin auf ſchlichten Wege ſehr wohl gelungen, 
fie hat mit einfachen Mitteln große Rührung bervorzubringen 
gewußt; wie fie denn auch, im Gang der Ereigniffe, das na⸗ 
türlid Ruͤhrende aufzufaffen weiß, das ung nicht ſchmerzlich 
und jammervoll, fondern durch überrafhende Wahrheit der 
Zuftände hoͤchſe anmuthig ergreift. 

Durchaus wohlthätig ift die Freiheit des Gemuͤthes, Eraft 
welcher allein bie wahre Rührung möglich wird. Daher denn 
auch die Bacilitär der allgemeinen Anordnung, des Innern 
Ausdrucks, des aͤußern Styls. Ein heiteres Behagen theilt 
fi dem, Zefer mit. 

Einfichtige Anthropolegie, ſittlich⸗ phypſi iologe Anfichten, 

fogar durch Familien und Generationen durchgeführt. Abſtu⸗ 
fung der Verhältniffe und Ableitung. Werwandtfchaft, Ges 
wohnheit, Neigung, Dankbarkeit, Freundſchaft, bis zur lei⸗ 
denſchaftlichſten Anhaͤnglichkeit. 
Keine Spur von Parteifinn, boͤſem Willen, Neckerei, 
vielmehr anmuthides Gefuͤhl eines allgemeinen Wohlwollens; 
kein boͤſes Princip, kein verhaßter Charakter, das Lobens⸗ 
und Tadelnswerthe mehr in ſeiner Erſcheinung, in ſeinen 
Folgen als durch Billigung oder Mißbilligung dargeſtellt. 

Vom alten ſchroffen, durch Eigenſinn und Wahn, zuletzt 
der Verruͤcktheit nahen Water, bis zur jüngften, in die Melt 
tretenden, heitern Schönheit (wir meinen Ida), die zuletzt 
als frifhe Verſucherin auftritt, ohne Wiederholung Das 
Aehnliche. 

Jener wuͤrdige Halbtolle, im Unnatuͤrlichen ganz wahr 
gehalten, wird gefordert, um die tragiſche Kataſtrophe 
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hervorzubringen. Dem wunderlihen Vetter verzeiht man 
alles, feiner eigenthümlichen Seltfamfeit und Beſchraͤnktheit 
wegen; er fpielt den Grariofo in diefer Tragödie und ſteht 
den thätigften des‘ Salderon nicht nach. 

Eine gewiſſe Stränklichfeit giebt man der Hauptfigur als 
ihrer Individualität angehörig gerne zu, ja man fordert fie. 
Die fchwereren Kranfheitöparorysmen betrachtet man wie eine 
Art längeren, tieferen Schlafes, ohne ben eine ſolche Orga⸗ 
niſation nicht beſtehen koͤnnte. 

Die uͤbrigen Perſonen find koͤrperlich geſund, allenfalls 
verwundet; fie leiden nur ander Seele, nirgends wird man 
Schwachlichteit gewahr. 


kn 02 





Hier verläßt mich nun bie Erinnerung meines .einfamen 
Betrachtens. Nachftehendes Aphoriftifche ‚wird der wohlwol: 
lende Leſer felbft einfchalten. - 


Mitten im Elemente der Eonveniengen erſcheint ein 
durchaus Natürliches der Bezüge, Mannichfeltigkeit des Her: 
kommens ber Perfonen, und befonbers fruchtbare Golgen! frä: 
herer Verhältniſſe. 


Sitten und Arten der neuſten Welt ſind das durchwal⸗ 
tende Coſtuͤme; ſogar wird die neufe, jartefte, wirkſamſte 
Giftart eingeführt. 


Fortſchritt edler Geſinnung und Handelns, wodurch der 
Uebergang ins wahrhaft Große leicht, ja nothwendig wird. 
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- Nichts Phantaftiihes, fogar das Imaginative ſchließt fich 
rationell ans Wirkliche. 





Das Problematiſche, and Unwahrſcheinliche graͤnzend, be: 


vorwortet ſich ſelbſt und iſt mit großer Klugheit behandelt. 





Und fo fey eine reine freundliche Theilnahme treulich 
und dankbar ausgeſprochen. 


Marienbad, Ende Junins 1822. 


| Olfried und Liſena. 
Ein romantiſches Gedicht in zehn Geſängen, von 
Auguſt Hagen. 


Königäberg 4820, 


As mir dieß Büchlein in bie Hände kam, ſchlug ich ed, 
nach alter löblicher oder unlöbliher Gewohnheit, auf, gerade 
in der Mitte, und las die ſechs Stanzen der beiden Seiten; 
diefe zogen mich an und nöthigten mich vor: und ruͤckwaͤrts 
zu geben, wodurch ich denn gar bald bewegt warb vom’ An: 
fange anzufangen. Und fo babe ich es denn. auch, im ruhigen 
guten Stunden, fort: und burchgelefen, welches etwas beißen 
will; denn, in zehn Gefänge getheilt, enthalt es über ſech⸗ 
zehnhundert Stanzen. 

Ich aber, gerade in dieſem Augenblice/ weder. zu irgend 
tiner auslangenden Darftellung, viel weniger sur einer Beur⸗ 
theilung aufgelegt, erſuche die genannten und ungenannten, 
trefflichen Freunde, die uns, in kritiſchen Zeitſchriften, über 
aͤſthetiſchen Gewinn und Verluſt gar loͤblich aufklaͤren, dieſem 
Werk ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken und mir den Traum 
zu deuten warum ed mir fo wohl gefaällt. 

Anerkennen werden wir es als ein erfreulihes Zeichen 
der Zeit: denn es beweift eine hohe fittlich= äfthetifche Eultur, 
wenn in jungen Jahren ein entfchiedened Talent auch fogleich 

‚aufgeflärt, frei, heiter und den Gegenftinden völlig gewachſen 
erfcheint die e8 behandelt. Nom großer Bedeutung - halten 
wir, wenn ein junger Mann (denn als einen folhen giebt 


289 


and offenbart er fih) eine Zabel wie diefe concipirend, fie im 
ſich auszubilden und, bei der fleißigſten Behandlung des Ein⸗ 
“zelnen, ſich immer fo aͤusfuͤhrlich und gleich zu bleiben ver⸗ 
mag. Dei diefer Ausführung aber weiß ich nicht was id 
mehr bewundern fol, den klar-tiefen Eindrud in die menſch⸗ 
lichen Gefühle, Sefinnungen, Zuftände und Verhältniffe, oder 
die Heiterkeit fich in der Natur, ihren Localitäten und Einz 
zeinheiten überall 'zu ergeben. 

Gluͤck wünfchen wir ihm aber vorzüglich, daß er von Ju⸗ 
gend auf ein Seeanwohner gewefen, dadurch gewinnt er eine 
Arena, einen Kampf: und Spielraum, auf dem wir feine 
Helden und Leute bald froh und bald bedraͤngt fehen, er gewinnt: 
‚ die mannichfaltigften Luft:, Waffer: und Erd: Erfcheinungen 
und daun hängt ed von ihm ab und, natürlich feenbaft, bald 
"auf ditrren Sandwüften audzufegen, bald in Fifcherhütten, derem 
Gewerb mit Garten: und Obſtbau verbunden ift, erguidend 
einzuführen; ed bangt von ihre ab palaftreihe Städte am Ufer 
zu erbauen, Gärten und Parks ohne Gleichen zu labyrinthifiren. 

Doch wir gehen zu weit, und dürften auf diefem Wege die 
Abficht ung nicht einzulaffen ehe wir's ung verfehen aberfchreiten, 

Betrachten wir genau, fo ijt ed vielleicht die jugendliche Au⸗ 
ſchanung des Meeres die dem Engländer, dem Spanier fo große 
- Vorzüge über den mittelländiichen Dichter giebt. Kenner, wel: 
chen unfere neuere deutfche Kiteratt. gegenwärtiger ift ald mir, 
werden bemerken wer, von diejer Seite, mis unferm Dichter 
wetteifert. 

Ein junger Freund den ich gern über mich und andere 
reden höre, ertheilt mir, auf Erfuchen, folgenden Beſcheid. 

„Dlfried und Lifena, von Auguft Hagen, babe ſogleich 
zu lefen angefangen, und den. erftien Gefang vollendet. Hier⸗ 
nach zu urtheilen fheint ber junge Dichter fehr gluͤcklich die 

Goethe, fämmt. Werte. XXXIL. 19 
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Aufgabe gelöst zu haben, wie dag Mährchenhafte, Ybenteuex: 
He, Seltfame auf eine erfreuliche Weife mit bekannter, 
gewohnter menfhliher Sinnesart in Verbindung zu feßen 
fey. Alles deutet auf ein heiteres, veines und fehr Tanftes 
Returel,- - mit gelindem Schwunge, einer der Fülle und Stärke 
gar ticht entbehrenden Einbildungsfraft hin. Die griecifchen 
Heberfchriften wollen wohl fagen, daß der Dichter feinen Sinn 
am Homer glüdlich bewahrt und genährt. Mit Interefle 
‚werde ich das Ganze vollenden, mic Davon zu durchdringen 
ſuchen, um Ihrer Anfrage möglichft genug zu thun.“ 

“ „Difeied und Liſena Habe vollendet. Was ich nach ziem- 
lich unterbrochenem Lefen von diefem Product jest ungefähr 
fügen Könnte wäre dieſes: Es ift Fein Homeriſches Epos, wies 
wohl die Außere Form, Erzählung und die Einführung auf 
den Schauplaß durch den Dichter ftatt findet. Hier ift viel 
mehr ein geiftiger, ſittlicher Anakreon, dem Homer's Fülle 
und Breite einmal zugefagt hat, in aller Vollftändigfeit und 
Ausführlikeit geneigt von fih zu geben, was im kleinen, 
harmlofen Gedicht und Lied unfhuldigzanmuthig gerührt und 
gefallen hätte. Die moderne Denkweife, die mehr auf die 
Geſinnung, ale auf kräftigen fihrbaren Ausdrud nah Art 
der Alten alles bezieht, verläugnet fich nirgende, Daher denn 
die innerfte Anlage ded Gedicht mehr von Höhe und Tiefe 
als Breite yeugt. Ja diefe leBtere ift ganz auf die Neben 
partien und Außerweientlichkeiten verrheilt. Doch indem ich 
auf jene laͤngern ®pifoden und Einflechtungen von Griechiich: 
motbifhem ziele, bin ich weit entferut hiermit einen Fehler 
auszufprechen, vielmehr finde ich es hoͤchſt liebenswürdig und 
anmuthig, daß der Dichter, was dem Norden abgeht, fo wahr 
und unumwunden eingefteht, und gern mit des Suͤdens 
Vortheilen die Leere und Einoͤde erfüllen und erheitern mag die 
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doch nun einmal bekebt. Dürfen wir und defhalb wundern, 
daß und überhaupt nur ein Mähren geboten wird? uud daß 
der Sänger Wahrheit und Dichtung fih einander entgegen zu 
fegen ſich gezwungen fieht? Auch bier alfo fehlt jener antike 
Vortheil, von einem Gegebenen, wirflih Vorhandenen aud- 
zugehen, und die Erfindung eines nicht Vorhandenen, Da- 
fevenden, das an die Stelle des unzulänglih Wirklichen tritt, 
äußert fich ganz nach neuerer Dichtweiſe.“ 
„Daß jedoch der Dichter jenes Erfundene fo unmittelbar 
in Verbindung mit feinem Dertlichen,. Klimatifhen, ja mit 
feiner perfönlichen, individuellen Geſinnung bringt, nıuß ihm 
als eine hoͤchſt glüdlihe Auskunft ausgelegt werden, jenem 
bezeichneten antifen Vortheil fih zu nähern. Und vielleicht 
ift hier’ der Punkt, wo die ganze Production mir am heiter 
ften, reinfien nnd lobenswürdigſten erfheint. Denn geben 
wir jene franenhafte Sefinnung einmal zu, fo muß ung die 
Fülle, der Reichthum von Gleihnifen und Schilderungen, die 
alle dem Kandftrih, der Meeresfüfte, der Megetation ent: 
nommen find, höchft uͤberraſchend feyn, indem wir diefe wirk 
lihen Elemente zu einem neuen Ganzen abermals verbunden 
ſehen, das eigentlich jenfeitd und über dem Wirklichen ftebt. - 
Ueberhaupt dürfte man fragen: ob das Gedicht im Einne 
unferer neuern Nomantifer romantifch zu nennen fey? Es iſt 
zwar im reinften und zarteften Sinne von Eehnfucht, welde 
die böcften, fogar überirdifchen Negionen berührt, gedichtet; 
indeffen werden wir Doch auf einen Himmel, ein Ewiges, 
Dauerndes geführt, das, nicht zu Ungunſt, fondern zun Vore 
theil des viel fchwächern Erdenweſens fih wirkſam erweiſ't. 
Und fo iſt eigentlich jene Kluft gefüllt, die unfere gemeinen 
Romantiker zwifchen Erd’ und Himmel nur immer größer zu 
machen fich beftreben. ” C. Sch. 
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Olfried und Kifena noch einmal. 


Da wir bei abermaliger Betrachtung genannten Gedich⸗ 
tes die Neigung gegen daflelbe und gegen den Autor zu ver⸗ 
ändern einen Anlaß gefunden, vielmehr die früher gehegte 
gute Gefinnung ſich unangefochten erhalten bat: fo möchten 
wir dem Dichter gern etwas zu Liebe thun, etwas ausfprechen, 
das ihn für alle Zukunft fördern koͤnnte. 

Denn was an ibm allenfalls auszufehen fey, darüber 
werben ihn unfere landsmännifchen Kritiker gar umftändlicy 
belehren; wir aber wollen ihn mit einem kurzen Worte bes 
rathen, welches zu befolgen er gewiß heilſam finden wird. 
Wir wänfhen namlich, daß er ſich's für die nachfte Zeit, viel: 
leicht für alle Zeiten, zum Gefeg mache, nur Furze, einfache 
Erzählungen zu unternehmen; er wähle fich aus der Gefchichte, 
aus Veberlieferungen, aus Erfahrung irgend ein pragnanted 
Motiv, welches entwidelt aͤſthetiſch⸗ moraliſche Zufriedenheit 
erwecken könne. Er behandle ſolches ausführlich und ınnftänd- 
lich; die Eigenthuͤmlichkeit deffelben werde aus fich felbit ge: 
ſchmückt und erwachle zu fröhlichen Theilen; je kürzer er fich 
faßt, deito mwilllommener wird er feyn und gewiß am beften 
gedeihen. Denn ergreift er ben rechten Gegenftand, fo ift bei 
einer anmuthigen Behandlung, wie fie dem ſchoͤnen Talent zus 
Gebote fteht, feine Arbeit unverwüſtlich; vergreift er fich auch 
einmal, fo ift für feine fruchtbare Dicht: Ader nicht viel verloren. 

Gern erinnern wir uns biebei Wieland’3 Heiner Erzaͤh⸗ 
Inngen, von welhem gar mande, ald wohlgefchliffene Edel: 
feine, in der Krone beutfcher Literatur noch lange Zeit glän: 
gen werden, wenn viel mehr Aufmerkiamkeit und Forfchung 
verlangt wird, um 2 Werdisnfte des allerlichften Oberon 
anzuerfennen. ’ 


——— — — — 


Deutfcher Raturdichter. 


Anton Fürnftein iſt gegenwärtig neununddreißig Jahre 
alt, und fchon feit feinem achten, an Armen und Beinen 
zufammengezogen, in dem fErüppelhafteften Suftand. Seine 
Geiftesbildung hat er dem früheren Umgang mit Stubdirenden 
und den Lefen guter Bücher zu verdanfen. Anfangs und 
lange genügten ihm Nomane, welche fodann Durch gute deutfche 
Dichter verdrängt wurden; erft ſpaͤter lad er Gefchichte, Geo: 
graphie und ſolche wiflenfchaftliche Werke, zu deren Verſtaͤnd⸗ 
niß er mit feinen erworbenen Vorbegriffen auslangte. Da 
ihm das Vermögen mangelte, die zu einem regelmäßig: geiz: 
ftigen Fortfchreiten nöthigen Bücher anzufchaffen, konnte ihm 
deren Auswahl nicht zu Gebote fliehen: immer entfchied nur 
Gelegenheit und Zufall feine Lecture, 

Bor ungefähr vier Jahren bildete fih in Zalfenau ein 
tleiner Verein, welchem auch Zürnftein beitrat. Jedes Mit: 
glied verpflichtete fih in der vierzehutägigen Verſammlung 
ein Gedicht oder eine Erzählung vorzulefen, welches denn auch 
traulich und regelmäßig geſchah. Hier empfand Fürnftein dem 
erftien Anreiz fi in folhen Ausarbeitungen zu verfüchen, und 
man mußte ihm zugeftehen, daß er in diefen Bemühungen 
nit zurückblieb. 

Er lebt übrigens von feinem geringen Vermögen, von 
der Unterftüßung feiner Gefchwifter, die ihn liebevoll behan⸗ 
dein. Auf einem Stuhlwagen durch Wohlwollende fortgeſchoben, 
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bewegt er fih im Freien, mit einem Buche in der Hand, 
oft nachfinnend, wo denn auch meiſtens feine Gedichte ent- 
ftehen; denn zu Haufe ift er durch das Getöfe der vielen 
Kinder und das polternde Webergewerbe feiner Geſchwiſter, 
mit denen er gemeinfchaftlih wohnen muß, durchaus geftört. 

Uebrigens wird die gewählike use Beine Fuͤrnſtein's 
felten getrübt; er ift gern in Gefellfchaft gebildeter Men- 
fen und verbient in Muckſicht feiner Moratität das beſte 


Als ich aus Fatlenem zu Fuß mit Freunden heransying, 
ſend ich ihn anf weinen Pfaben in feinem Seſſelwägelchen 
zuſammengekruͤmmt, ein berzergreifenber Anblick; denn gekauzt 
wie ex war, hätte. man ihm mit einem mäßigen Cubus be⸗ 
dessen finmen. Cr begrüßte mie freimdlich, deutete auf fein 
Elend uud vezrugte guten Muth, indeflen ich ihn Taum anzu⸗ 
feben wagte. Bei flüchtigem Mi jedoh mußt’ ih gar bald 
erlennen, wie auf diefem entitelften Körper fi ein Gerebral- 
item ausgebildet hatte, womit eine regelmäßige Geitalt gar 
wohl Hätte zufrieden ſeyn Finnen. 





Neber ſolche Talente fagten wir fehon an einem andern 
Drte Folgendes: „Uufere Naturpoeten find gewöhnlich mehr 
mit rhythmiſchen als dichteriſchen Fähigkeiten geboren, man 
geiteht ihnen zu, daß fie bie nähfte Umgebung tremlich auf: 
faſſen, landesubliche Charaktere, Gewohnheiten und Sitten 
mit großer Heiterkeit genau gu ſchilbern verſtehen, wobei ſich 
denn ihre Production, wie alle poetifchen Anfänge, gegen das 
Didaktiſche, Belchvenbe, Sittenverbeffernde gar loͤblich hin⸗ 
neigt.” 

Don unferem Sürukein kann man noch hinzufügen: alle 
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feine Probuetionen ſchmuͤet eine gewiſſe Anmuth, die bad 
unternommene Ganze zu beleben weiß; ba ift Gegenwart ber 
offenen Natur, Behagen fich befchränfender Gefelligfeit, Senuß _ 
und Hoffnung, und bei allem ein menfchlicher edler Ernſt, 
dem eine reine Gottesverehrung gar wohl anfieht.. 

E mar die Rede von irgend einer Aufgabe, die ich ihm 
zirrkicktaffen folfte. Nun war ich Tängft überzeugt, daß man 
gerade Teiche Talente, die fl aus dem Gemeinen hervor⸗ 
gehoben, wieder ins Gewoͤhnliche zuruckweiſen ſolle und dazu 
erſchien mir nichts Bunſchenwertheres, dem Indtvidnum Zu: 
fagendes, den Eharakter der Nation Ehrendes als Gewerbe: 
and Handıyerfö- Lieder, rn 

Die Engländer haben noch ein Weberlieb kus den Zeiten 
Heinrich des Akten und feiner großen Nachfolgerin, von dem 
fie mir Liebe ſprechen, und ich dachte erft beim Huren Manne 
ein Gleiches Aufzugeben; weil ich ihn aber niht an das Klap⸗ 
pern und Raffein ber Weberſtuͤhke, die ihn fo oft in das 
Freie hinaustreiben, ſoſleich erinnertt wollte, fo wählte ih 
einen Gegenftand, der jenes freundliche That eigentlich belebt 
und unſchaͤtzbar macht. Es iſt der Hopfenbau, ber Die ges 
ſtrecten Hügel hinter Ber Stadt in ftndenlängen Deihen 
ziert; ein unuberſehbarer Garten in der Nähe, win weit ver- 
breiretes Buſchwerk in ber Ferne. Wie er Biete Aufgabe 
gelöft, nie er thaͤtig begzinnt und alles was zu Thun iſt, 
eins nach dem andern einſchärft, dabei ein ſittliches Wort 
mit einſchlingt und immer ſo fortfaͤhrt, und bieſe Reben ben 
Weinreben anzunaͤhern verſteht, bedarf keiner Auslegung; das 
Ganze liegt hellheiter und unter ſonnigem günſtigem Himmel, 
und wird von einem Jeden an Ort und Stelle, beſonders 
zu recht thaͤtiger Arbeitszeit, gewiß mit dem groͤßten Intereſſe 
empfunden werden. Ich möchte dieſe Gedichte bie aufſteigenden 
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nennen, fie fhmweben noch am Boden, verlafen ihn nicht, 
gleiten aber fanft darüber hin. ©. 


Der Ausdrud Naturdihter, wie fehr er auch gu den 
leicht bebolfenen Iufammenfegungen unferer Sprache gehören 
mag, in denen man fidy aufs halbe Wort zu verſtehen geneigt 
und gewöhnt ift, fpricht doch deutlich genug dad worauf es 
anfommt aus: den Gegenfaß eines Urfprünglicen mit einem 
Erworbenen, einer Anlage mit einer Sertigkeit, und giebt 
dabei zugleich eine gewiffe Bewunderung und Freude, wie 
man fie an allem Urfprünglihen, Reinen, und Intacten ‚zu 
haben pflegt, mit zu erkennen. 

Ein natürliches Vermögen alfo, und ein ibm gegenüber, 
nicht entgegen fiehendes Bewußtſeyn, das wir auch wohl 
Theorie, Kunft, Regeln u. f. w. zu benennen pflegen, wird 
anerkannt, und zwar als der erfte weſentliche Beftandtheil, 
ale der Gehalt; aber zugleich die An: und Zumuthung an ein 
wirkendes hewußtes Kunftgefeß befeitigt. 

Sp begabte Individuen find das Eigenthum. aller Zeiten; 
aber ihr Stand, Bezug und Verhältniß zur Außenwelt, zu 
Natur und Menfchheit, find nicht zu allen Zeiten dieſelben. 

In dem erftien Beginnen des gefellfchaftlihen Zuſtandes, 
anter Nationen, die fih zu bilden anfangen, find ſolche 
Talente als diejenigen anzufehen, duch welche alles Willen 
und Denken, Sage und Mythus, Geſchichte und Philofopkie 
eines Volkes, Geftaltung und Einkleidung erhalten hat; aus 
denen die exften gefeierten Barden und Sänger hervorgegangen 
find, welche nur als die Blüchen und Gipfel diefer erften 
Naturpflanzen angefehen werben mögen. . 

In ben. Zeiten ber verbreiteten, gefteigerten Eultur, 
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wo Mufter und Vorbilder, und davon abfirahirte Regeln 
und Theorien aller Art vorhanden find, welche auch die 
ſchwaͤchſten Anlagen zu ſteigern, wenn auch nicht zu erfehen 
vermögen, kann man dergleichen urfprüngliche Talente, ale 
fi ſelbſt überlaffen, kaum nur in ben unterfien, alles 
Unterrihts wie aller Bildung ermangeluden Wolksclaſſen 
vorausſetzen. 

Denn in einer jeden höheren bemaͤchtigt ſich die Doctrin 
einer ſolchen Anlage dergeftalt, daß fie dadurch fich entweder 
in einen alles verfuchenden Dilettantismus verwandelt, oder, 
wenn fie wirflih urkraͤftig und nachhaltig ifk, nur durch 
ein ernſtes Studium in eine befonuene, kraft⸗ und zweck⸗ 
bewußte Kunftfertigleit ausbildet. 

Wird nun aber ein folhed Talent dennoch, wie die Ere 
fahrung lehrt, auch in den unterften Ständen, in der arbei⸗ 
tenden und dienenden Claſſe angetroffen, fo befindet es fich 
in dem einen von beiden Fällen: entweder hat und behält es 
feinen Wirkungskreis gänzlich in dem Stande, in der Sphäre, 
worin ed geboren und aufgetreten, wo denn dad eigentliche 
Volkslied ihm feine Entfiehung verdankt, ohne jemals fein 
Derdienft namentlich zw beurkunden; oder es gelingt ihm in 
Berührung und Umgang mit den Höheren und Gebildeteren 
zu fommen, und fi von deren Willen und Können Manches 
shapiodiftifch anzueignen, und fo ale eine Art von Vermittler 
zuifchen jenen und feiner Tlaſſe aufzutreten, indem es die - 
Unteren und feines Gleichen zu fi heranwirkt, den Höheren 
aber Aufmerkſamkeit abnöthigt, und durch die Manierlichkeit 
feines Auftretens fie anlodt fih mit ihm einzulaſſen und des 
Eintritte in ihre Kreife würdig zu halten, 

Iſt bei einem Talent des erften Zalled von Urtheil und 
Geſchmack nicht die Rede, fondern nur von Wahrheit und 
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Natuͤrtichkeit, welche eine derbe und figürliche Ausdruckswekſt 
charakteriſitrt, fo kann bei einem Talent des kehtern Falles 
fogar eine Angleichheit, ein Zwieſpalt ſich ergeben, ber aus 
der Vermiſchung von Edlem und Gemeinem, Naluͤrlichenm 
und Conventienellem, Naivem und Sentimentalem entſteht, 
and ben Genuß an ſeinen Productionen ſtoͤrt, indem unver⸗ 
gohrene Elemente verſchiedener Sphaͤren obwalten, welche das 
Individunm nicht zu gefalliger Enheit zu verſchmelzen im 
Stande geweſen. 

Und Diele widerwaͤrtige Erſcheinung mag nun freilkqh oft 
genug eintreten; wenigſtens erklaͤrt ſich uns in ſolcher Voraus⸗ 
ſetzung am leichteſteu ber Umftand, daß fo manchen ber Ge⸗ 
bildeten eine Art von Apprehenſivn gegen dieſe halbwuchſigen 
Naturerzeugniffe auf dem Boden der Sultwe und Kunft an- 
wandelt, und er mehr Abneigung als Neugier empfindet, 
dergleichen Producte fehnen zu lernen und ferner Aufmerkfainfeit 
werth zu achten. 

Eine ſolche VBeſorgniß, ein fo ungänftiges WVorurtheil 
wird nun ghrafiäher Weiſe durch mirfern Naturbichter meber 
veranlaßt noch gerechtfertigt. Im Gegenkheil wird auch ber 
Sprödefte mit Bewunderung und rende wahrnehmen, mie 


Aberal ein ſich gleichbleibender Gehalt, in entſprechender 


reiner Forni, und angem eſſenem, richtigem tind zierlichem 
Ausdruck ſich darſtellt; and zwar in einem ſvlchen Grade, daß 
wohl bier und da unbebentenbe Abweichungen von den zum 
Theil‘ conventionelen Geſetzen bed Rhythmus und der Pro: 
fodie, jedoch nicht mehr als ſelbſt vei den gebildeten und 
gelehrten Dichtern, keineswezs aber Verſroße, welche die 
Einheit der Empfindung; Pe Hichtigkelt des Sinnes, md 
u Syiclichreit bes Gera beleidigten , anzutrefen ſeyn 
moͤchten. 
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Wie mannichfaltig der Kreis feiner Gegenſtaͤnde, und 
welcher Abwechslung von Gefühl, und dem gemäßer Behandlung 


er fähig ift, davon mögen folgende drei in Ton und Inhalt 
ganz verfchiedene Gedichte ein rühmliches Zeugniß ablegen. 
R. 


Der Sopfenbau. 


Rehmt bie Hacke Fin! zur Sand, 
Eifet in bie Selber; 

Seht fhon grünt das Wiefenland, 
Und das Haar der Wälber; 

Weſte wehen fanft und lau: 

Auf! beginnt ben Hopfenbau. 


Macht den Stock von Erbe frei 
Rah: kefennier Wei, 

Und bie Reime pflüdt dabei 
Euch zur Loderfpeife; 

Schneidet was veraltet if, 

Daß er friſch und. kräftig ſprießſt. 


Gebt dann Fichtenſtangen Hin, 
Daß bie fhlanken Reben 

Rankend um biefelben ziehn 
Und, empor fi Heben; 

So zum Stärfern wird gefellt 

Was niit eigne Kraft erhält 


Sorget, wenn fih Unfraut mehrt, 
Daß man es vernichte, / 


300 


Weil es das Gedeihen ſtört 
Aller edlen Früchte; 

Wie die Tugend nicht gebeiht, 

Wo das Lafter Samen ftreut, 


Wenn bie Reben unfer Thal 
Ueppig dann umfränzen, 
Dran im Abendfonnenftrapl 
Goldne Früchte glänzen, 
Mandeln durch das dunkle Grün 
Wir mit freud'ger Hoffnung‘ Bin, 


Doch nicht Iang wird bieß Gewand 
Unfre Fluren fhmüden, 

Weil wir mit geſchäft'ger Hanb 
Bald die Früchte pflüden;z 

Danit getrocknet geben fie 

- Reichen Lohn für unfre Rüh! 


Wo die heißre Sonnengluth 
Richt die Flur durchdringet, 
And das edle Traubenblut 
Nicht zur Neife bringet, 
Dort ber menſchliche Berftand 
Andern Labetrank erfand, 


Wer des Trankes froh genießt, 
Preiſe unſre Reben, 

Die alljährlich — wie ihr wißt — 
Uns den Hopfen geben; 

Weil nur deffen würz'ge Kraft 

Geiſt und Dauer ihm verſchafft. 
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Drum Bewohner Bellenau’s, 
Brave Flurgenoſſen! 
Pfleget eures Hopfenbaus 
. Berner unserbroffen 
Laßt une Müh' und Fleiß nicht ſcheun, 
Wobhlſtand bringt uns fein Gedeihn. 


Ermunterung im Winter, 
Nach Ball. 


Seht nun in Rufe bie fpendenbe Erbe! 
Wärmende Flocken bedecken das Land; 
Wenn auch ber Herbft ſie ber Gaben entleerte, 
Zrägt fie darum boch Fein Trauergewand. 
Merket die Güte des Schöpfera! — wie weife 
Deckt er Die Erbe mit ſtarrender Haft; 
Wiſſet, er giebt ihr, beſchüht von bem Eiſe, 
Serner gum Woßlthun erneuerte Kraft. 


Neberall herrſcht nun ein heiliges Schweigen, 
Stumm find bie fröhliden Sänger im Heinz 

Bald werben wieder von knvapenden Biveigen 
Frohe Verkünder bes Lenges fie feyn. 

Laßt die Erfipöpfte nun rufen und ſchlafen, 
Uns bleibt zur Freude noch mander Genuß; 

Seht, um uns neues Vergnügen zu ſchaffen, 
Racht zur Irpfiallenen Bahn fie ben Fluß. 


Reit nad behende fchlüpft Inarrend ber Schlitten 
Auf ber geglätteten Ebene hin; 


Kehren zurüd wir zu unferen Hätten, 
Sehen wir Fofend uns um den Kamin, — 
Hören wir heulenbe Nordwinde faufen 
Um unfere Hütte fo ſchneibend und Hapl, 
Fernen. Gewittern gleich toben und beaufen-, 
Iſt uns am. warmen Kamine fo wol. 


Kürzet die Nähte mit Singen und Scherzen 
Defter in traulichen Eirfeln vereint; 

Leuchten doch freundlich bie flackernden Kerzen, 
Denn auch die ftrablende Sonne nicht ſcheint. 
Wollt ifr denn immer nur tangen und: ſchwaͤrmen, 

So wie bie Mücken in fenniges Gluth? 
Kann und denn. nicht au. der Ofen erwärmen! 
Thaut ex nicht freundlich baa ſtarren de Bart —_ 


Wandelt bie, rauberen Pfabe auf Erden 
Duldend in. trößender Hoffnung Geleit; 

Hoffnung erleichtert "und. alle Veſchwerden, 
Hoffnung beflügelt Die Schritte ber Beit. 

Wenn und. mit wancherlei Blumengewindee 
Täſnſchend der Rordwind bie. Feuſter bemalt, 

Denfet, fie blühen auf fonnigen: Gründen 
Bald uns. ir lieblicher Farbengeſtalt. 


Laßt uns auch dürftige Brüder erquicken, 
Oeffnen dem Mitleid.die fühlende Druſt; 

Woblthun erfüllt fie mit ſtilklkem Entzücken. 
Wohlthun giebt himmliſche, ſelige Luſt. — 

Hört ihr tin heulenden Sturm ein Gewimmer, 
Eines Erftarrten mattflöhnendes Ag, 


Gonnt ihm cin Yläpden im märmenben Bimmer 
Unter dem freunblishen, fgäßenben Dad, 


Freunde! wer immer fo treu wie bie gute 
Mutter Ratur feine Pflichten gethan, 
O! der entfhlummert mit fröhlichem Muthe, 
Kömmt einft die Nacht feines Lebens heran! — 
Freudig kehrt er aus bem Leben zurüde, 
Sp wie zum Bater ein lichendes Kind; 
Senfeit$ erwartet ihn banernbes Glücke, 
Wo feine wechſelnden Jahrszeiten find. 


An ven. April, 


Es ſchimpf' und ſchmähe wer da will, 
Und fpeie Gift und Galle 
Auf dich, mein werther Herr April! 
Ich 106’ in jeden Balle 
Den Unbefland — nennt's ungetreu! — 
Mehr, als das ewige Einerlei, 
Das uns einmal hienieben 
Bar bald pflegt zu ermüben. 


Du bringft bald warmen Sonnenfhein, 
Bald Regen, Froſt und Schauer; 
Stürmſt mandmal wild im Tag hinein, 

Doch nie von langer Dauer. 

Du kleideſt, wenn dir Luna ladt 
Di in des flarren Winters Tracht, 
Und pflegft, der Sonne wegen, 

Sie wieder abzulegen. 


N 
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Es find nad einem alten Spruch — 
Wie du ber Mäbchen Herzen, 
Die oft in einem Athemzug 

Bald weinen, zürnen, ſcherzen; 
And doch, trotz ihrem Wankelmuth, 
Iſt man den holden Kindern gut; 
Ja, iſt ihr Groll vorüber, 

Hat man ſie deſto lieber. 


Wer immer ſinſtre Mienen macht, 
Hat bald die Gunſt verloren, 
Wer immer ſcherzt, und immer lacht, 
Hält man für einen Thoren; 
Drum treibe du dein Wechſelſpiel! 
Rur frieren laß es nit zu viel; 
Und laß die Norbe fhweigen, 
Wenn ſich die Blüthen zeigen. 


Der deutfche GII: Blas. 


Man hat und eine Handfchrift vorgelegt, melde das 
Jahr⸗ und Tage: Buch eines von Kindheit an Hin und wie 
dergetriebenen Mannes enthält; wollte man ihr jenen Titel 
vorfeßen, fo wäre vor allen Dingen zu erflären: daB ber 
feanzöfifche Gil-Blas ein Kunftwerk, der beutfche dagegen ein 
Naturwerk fey, und daß alfo beide, in dieſem Sinne, durch 
eine ungehenre luft getrennt erfcheinen. Allein fie laſſen 
dem Inhalt nad gar wohl eine Vergleichung zu: denn auch 
bei dem Deutichen ift der Charakter gut von Haus aus, läß- 
lich, wie es einem Untergeordneten geziemt, der fich von 
Hindfeit anf au fügen Hatte. Wer die Menfıben brancht, 
nimmt's nicht genauer als fie es felbft haben wollen, und fo 
iſt denn unſer Held latitudinariſch gefinnt, bis zur Intrigue, 
bis zum Kuppeln; weil er aber durchaus feine rechtlich = buͤr⸗ 
gerlihen Anlagen micht verläignen Tann, fo verdirbt er jeder- 
zeit feinen Ziſtand, wenn er fereng fitflih und pflichtgemaͤß 
Banden will. Weil nun dieſes alfed, den Umſtaͤnden gufolge, 
ganz natuͤrlich zugeht, und nicht etwa eine Furiftreiche Ironie 
and zum Weiten hat, fo beflicht und der zute ruhige Vortrag 
von immer menſchlich bedeutenden, wenn auch nicht wichtigen. 
Creigniffen. Jedoch iſt auch dad wachfende Leben des Mannes 
in äußern Beziehungen’ merkwuͤrdig, indem ber Umgetriebene, 
fih ſelbſt Umtreibende, von wrancherlet neueren Welcereis⸗ 
niſſen Zeuge wird. 

Goethe, ſämmil. Werke. XXXxI. 20 
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Das der Verfaffer feine Arbeit gedrudt wuͤnſcht ift ne 
türlih, da er feiner Bemühung einigen Werth beizulegen 
berechtigt ift und ihm, wie jedem Autor, ein billiges Hono— 
rar wohl zu Statten käme. Bei der Herausgabe dürfte man - 
jedoch an feine Redaction denken: denn ein eigentliches Kunſt⸗ 
und Geſchmacks-Werk ließe fich nicht daraus bilden, und eben 
. die Breite der Tage und der Jahre, mit mannichfaltigfter 
Abwehslung immer. wiederfehrender Zuftände, bezeichnet ge⸗ 
rade diefe Lebensweife, und da man in den Zeitungen fo viel 
Tagtaͤgliches lief’t, To wird man nicht verfchmähen einen 
armen Teufel auch einmal auf feinen Wegen zu geleiten. 

Nur wenige Stellen, wo die Wahrhaftigkeit über die 
Graͤnze der Ehrbarkeit hinübertritt, wären zu tilgen, alsdann 
Eönnte es gedrudt werden wie es liegt: denn im Grunde ift 
eö wirklich gut gefchrieben. Aehnliche Bücher finden fih auf 
Bibliothefen und Leſegeſellſchaften fehr durclefen und verz 
griffen, und auch diefed würde ſich den Bücherverleibern wohl 
rentiren; man dürfte ed die Bibel der Bedienten und Hand⸗ 
werköburfhe nennen, und es ift in den untern Ständen wohl 
niemand der feine Schidfate nicht bie und da abgefpiegelt 
fände. Der Mittelftand wird angenehm: belehrende, häusliche 
Bürgerlichleiten gewahr werden; beſonders nimmt ſich die 
Woblthätigleit der Frauen gegen ſolche privilegirte . junge 
Zandftreicher gar löblih aus und charafterifirt fich verfchieden 
in den verfchiedeuen Landen. In Niederdeutfchland und Hol: 
- Iand kommt den -vagirenden Gefellen die Erinnerung an Gat⸗ 
ten und Söhne, auf und über dem Meere, gar fehr zu 
Statten, und wenn wir ähnliches Wohlmeinen weiter nach 
Dberdeutichlaud gefunden, fo bringt und zuleht eine Frauzö⸗ 
ſin zum Lächeln. Unſer Abenteurer kehrt, als Bedienter eines 
Emigrirten, aus der unglüdlichen Champagne zurid, die 
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-yerarmten Herren entlaffen ihre Leute und biefe, um nicht 


zu verhungern, müffen fi aufs Plündern legen; ber unfrige . . 


wird von einem franzöftfchen Landmann, aus deſſen Hof er 
eben eine Henne wegträgt, feltgehalten und mit großem Ges 
ſchrei ind Haus gefchleppt. Die Frau fieht der Sache gernhig 
zu und fpriht: laß ihn doch, es iſt ein armer deutſcher Be 
dienter, der auch einmal von einer franzgöfifhen Henne koften 
wollte. 

Selbft die obern Stände werden nicht ohne Erbauung 
dad Büchlein durchlefen, befonders wenn ed ihnen auffällt! 
wie es wohl ausfehen möchte, wenn ihre Bedienten auch der- 
gleichen Bekenntniſſe fehrieben? Und fo geftehen wir denn 
ebenfalls, daß wir beim Lefen diefed ziemlich ftarfen Bandes 
zu frommen Betrachtungen angeregt worden: denn man glaubf 
doch zulegt eine moralifhe Weltordnung zu erbliden, welde 
Mittel und Wege kennt, einen im Grunde guten, fähigen, 
rührigen, ja unruhigen Menfeben auf biefen Erdenräumen zu 
beichaftigen, zu prüfen, zu ernähren, zu erhalten, ihn zuletzt 
durch Ausbildung zu befchwichtigen und mit einer geringen 
Ruheſtelle für feine Leiden zu entichädigen. 


Inden wir Vorftehendes niederfchreiben, werden wir zu 
allgemeinen frommen Betrachtungen aufgefordert, welche hier, 
obgleich. nicht ganz am Drt, ein Näumchen finden mögen; fie 
wenden fih gegen dad, was man fo gern ald Fügung einer 
höhern Intelligenz bei fich gelten laßt. 

Nicht jedermann reif’e mit Ertrapeit von guten Empfeh⸗ 
lungen und gültigen Wechſeln begleitet durch die Welt, gar 
mancher muß auf feinen. eigenen Füßen fortfchlendern und fich 
ſelbſt zu empfehlen fuchen, welches am beften gefchehen kann, 
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bedient fich nun die Borfehung öfters gleichgültiger Perſonen, 
die ſich in einem behaglichen Zuſtande befinden, ald Werkzeuge, 
welche, unbewaßt, hoͤherem Zwecke zu Dienfte frehen. 

Das alte, wunderſame Beifpiel ift mir immer im Leben - 
gegenwärtig gewefen, wie ein guter, ehrlicher Landmann und - 
Haus vater feinen Schnittern das erfehnte Mus zur Erquickung 
bringen will, von dem Engel aber beim Scopfe ergriffen, 
den Propheten in der Loͤwengrube fpeifen muß. Bei einem lan- 
gen Reben Fonnte man ahnliche Erfahrungen gar öfterd machen: 

Eigentlihen Bettlern, gebrechlihen, alten Leuten babe 
ich niemals: gern gegeben; fie fchienen mir einen Suftand be 
feßt, fich darein gefhtedt zu haben, und mir dauchte Anmaßung, 
die grangenlofe Noth mildern und mäßigen zu wollm. Einem 
Thaͤtigen, im Angenblick Bebürftigen dagegen fortzubelten, 
babe ich ed nie an. Beiftener mangeln laſſen. Beſonders wa⸗ 
ren mir bie Handwerksburſche empfohlen, mit denen Ich frü- 
ber als Fußreiſender oft in Verbindung gewandert und in 
fpäterex Zeit immer demjenigen em liebften gab, welcher am 
beften gekleidet war. - 

Sehen wir in dltere Seiten zuräd, fo lehnten fromme 
Pilger eine gute Bewirthung, einen Fleinen Zehrpfennig nie 
mals abs; fermer berechtigte das ſechzehnte Jahrhundert zu 
einem etwas kraͤftigeren Herſchen, auf ihren -. [fmeeuertigen 
Wanderungen, die wilden Studirenden, weßwegen ed denn 
auch were einem’ ritterlihen Ausdruck geibt wre. Die 
Handwerker ‚bemächtigten Ti deſſelben, und es war keine 
Schande, daß ein Durchwandernder ſich von Haus zu Haus 
ein Weniges erbat. Am Verlauf der Seit bemoerkte ich, bei 
ſonders auch auf Reiſen, vorüberziehende Handwerker wicht 
ren wie ſeñſt, noch weniger eine milde Gube Heifchend. 
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Soblten biefe, oft bebärftigen Wienkhen, fi gleich 'der 
übrigen Welt felbftftäandig zu machen gewußt haben? oder vers 
ſchuͤchterte fie die Polizei? 

Auf folhem Lebensgange könnte von anerkannter Führung 
und Kügung ich manches Beifpiel erzählen, wenn man der 
abergläubifhen Wendung, die dergleichen Gefhichten immer 
nehmen, auch nachſehen und verzeihen wollte. 

Sn der Gegend von Toͤplitz ging ich eined Tags bei un: 
freundlichem Wetter durchs Zeld. Der Himmel Rürmend, 
bedrohte mit Regen und doch trieb mich etwas ben frei ſtehen⸗ 
den Schloßberg hinan. Strichregen gingen an mir vorüber 
und über mich weg, und ed war ein verdrießlicer Buftand 
als. ich mich oben zwiſchen altem grauem Semäuer ſah, Dad 
ohne Licht, Schatten und Farbe widerwärtig neben und über 
einander fand und lag. 

Als ih mir nun felbft ein Raͤthſel fehlen, bot ſich die 
willlommenſte Aufloͤſung dar. Ich trat in eins ber Gewölbe, 
um mich vor ben Megen zu fihigen, und erblidte darin mit 
Verwunderung den ſchoͤnſten Knaben von der Welt, der in 
Begleitung eines alten Mannes, hier gleichfalls Schuß gefucht. 
Neinlid, gekleidet, eher aͤrmlichen Bürgern als wohlhabenden 
Bauern ahnlich, ftanden fie auf und erwiederten meinen Gruß. 
Sie beftdtigten nteine Vermuthung. Es waren PBürger eines 
“ Heinen Ortes, notbdürftig, wenn auch nicht kuͤmmerlich lebend; 
fie Hofften durch einen Beſuch bei entfernten Verwandten ihren 
Zuftand zu verbeffern, und fo zogen fie durchs Land, Bei 
Erblitung des Schloßberges hatte der Knabe, bei friſchem 
und lebendigen Hoͤheſinn, den Vater bewogen, diefen Gipfel 
von jenfeite zu erfteigen, indeß ich von der andern Seite 
herankam. In dieſer Manerböble das ſchoͤne Wunderkind zu 
fehen, machte mich laͤcheln, ich dankte dem Genius, der mich 
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bei dem Schopf herangezogen hatte, und gab nach treufichen 
Gluͤckwuͤnſchen dem Knaben ale Reifezehrung alled was ich bei 
mir fand, und babe mich des unfchuldigen Abenteuers immer 
gern erinnert. 

Ahnet man nun, daß folche-Zufäligkeiten durch einen un: 
erforfhlihen Willen gelenft werden, und man gefällt fih in 
diefer Betrachtung, fo huͤte man fi ja dergleichen Scenen 
felbft herbeiführen zu wollen. 

Es war mir, indem ich einft abreifte, etwas Angenehmes 
begegnet; als ih nun im offnen Wagen faß, legte ich das 
vorhandene Geld der Länge nach in meine offene Hand, von 
hinten nach vorne, vom Tleinften bis zum größten; da hatte 
ih nun ſchnell einen Glüdsdtopf zubereiter, und mir vorge: 
nommen, bei jedem begegnenden Handwerksburſchen halten zu 
lailen, und fo meine Gaben der Reihe nach zu fpenden, und: 
freute mich ſchon des Zufälligen dad dießmal follte einiger: 
maßen geleitet werden. Uber die Anmapung mich felbft zum 
Werkzeug der Vorfehung zu berufen, und mit einem fo wide. 
‚tigen Auftrag Scherz zu treiben, war zu meinem Bewundern 
und Anerkennen beftraft. Auf einem dreiftündigen, von Fuhr⸗ 
wert und Zußgängern belebten Wege, zeigte fich, weder unter 
den Begegnenden, noch unter den Erreichten, irgend eine Figur, 
der ich nur etwas hatte anbieten koͤnnen, fo daß ich die ganze 
Heine Summe befchämt wieder einfteden, und dem böberen 
Wollenden zu eigener Diepofition dad Künftige überlaflen mußte. 

Wie aber fogar durch Mifwollen der Dürftige gefördert 
werden kann, davon habe ich auch zu erzäblen. 

Mein Fuhrwerk erreichte einmal einen rüftigen Knaben 
von zehn bis zwölf Jahren, dem ich, als einem Handwerks⸗ 
burfchen, fogleich eine Gabe zudachte, der Katicher überhörte 
mein Rufen, ber Knabe blieb hinter und. Nach sweiftündiger- 
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ehrt, auf der Höhe vor ber Stadt, hatte ich befohlen ſtill 
zu halten. Dieß geſchah im Augenblid, ald Knaben, an der 
Straße fpielend, haͤmiſch laut ausriefen und fchrien: es fiße 
jemand hinten auf. Mir mir zugleich fprang ein Knabe auf 
den Boden, höchft verfchüctert, weil er befürchten mußte, 
man babe um feinetwillen ftill gehalten, und eine üble Be: 
handlung ftehe ihm bevor. Es war aber derfelbige Bäder: 
knabe, der fich Elüglich, einen befchädigten Fuß zu fchonen, 
hinten aufgefeßt hatte, und fih ohne das Anhalten des Wa: 
gend, ohne das neidiiche Gefchrei der Knaben, ganz ſachte 
beruntergelaflen und weggekhlichen haͤrte, nun aber konnte er 
fi der eingeholten, ihm beftimmten Gabe doppelt erfreuen. 

Da ſich dergleihen Gefchichten zu Dußenden erzählen 
fießen, fo muß man durchaus bemerfen, daß praftifch genom⸗ 
men, ſich Glaube und Aberglaube nicht unterfcheiden laſſe, 
und daß man vernünftiger Weiſe wohl thue, fich in biefen 
bedenklihen Megionen nicht zu lange aufzuhalten, fondern 
dergleihen Vorfallenheiten ald fombolifche Andentungen, fitt: 
liches Gleichniß und Erwedung des guten Sinned zu benußen: 
denn es möchte doch immer gleich ſchädlich ſeyn, fih von dem 
Unerforfhlichen ganz abjufondern, oder mit demfelben eine 
allzu enge Verbindung fih anzumaßen. 

Zum Schluß enthalte ich mich jedoch nicht einer Der: 
gleichung proteftantifher und Eatholifcher Bettler und Bitten: 
den. Der erfte wünfcht ganz ruhig: Gott möge Euch fiir 
Eure Gabe belohnen, ohne daß er ed unternimmt bierbei 
mitzuwirken, und fo feyd ihr für immer gefchieden; ber au: 
dere fagt: er werde für Euch beten, Gott und feine Heiligen 
bittend beftürmen, bis fie Euch mit den beften leiblichen und 
geijtigen Gütern überfchütten. Ed bat, wenn man zart ge⸗ 
ftimmt it, wirklich etwas Nührendes, zu fehen wie derjenige, 
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der bei einem unmittelbaren Verhaͤltniß zu dem höchſten 
Weſen durchs Gebet, für fich felbft feinen leiblichen Zuftanb 
erfieben kann, dem ungeachtet aber glaubt, der Patron eined 
andern ſeyn zu können, indem er betend von vielen Clienten 
begleitet vor Gott erfcheint. 

Solche fittlihe Züge der Religionen, welde. auf deu tiefen 
Grund eines frommen Menſchenbedürfniſſes binweifen, find 
immer. hoͤchſt erfreulich, indem Ausſichten aller Art ſich öfter 
daher. zu eutwideln pflegen. 

Sn der Zwifchenzeit gelefene Bücher laffen mich noch fol- 
gendes hinzufügen: Joh. Caſp. Steube, Schuhmacermeifter 
in Gotha, feine unruhigen Irrfahrten erzählend, fo wie 
Plutarch, ein weiler, gelehrter Mann von Chäronen, Die 
größten Helden vorführend, beide willen fih, jener in eigenen, 
diefer in Weltverhältnifen nicht. zu Helfen, wenn fie nicht 
ein über Alle waltendes hoͤchſtes, unerforſchliches Weſen au: 
nehmen. 


Sp eben ruft und ein verklaͤrter Freund in gleichem 
Sinne zus „Giebt eg einen Zufall in Kleinigkeiten, fo kann 
die Welt nicht mehr gut fepn nach heftehen. Fließen Kleinig- 
" Leiten aus ewigen Gefegen, wie ein Säculum aus unendlichen 
Tagen von felbft befteht, fo iſt ed eigentlich die Vorſehung in 
den kleinſten Theilen, die das Ganze gut macht.“ 

Hamann. 
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Nekrolog des deutſchen &il-Blas, 


Man findet wohl von Zeit zu Zeit, wenn man bie Schick 
fale der Menfchen beachtet, daß mander feinen Lebensgang 
gerade fo endet, wie er ihn geführt, dergleichen find eigentlich 
ſolche, in welchen ein entſchiedener Naturcharakter, durch Er⸗ 

zichung and Umftänke volllommen entwickelt und befeftigt 
worden. 

Diefe Betrachtung drangt ſich wieder auf, bei dem Tode 
des ver kurzem abgefchiedenen Johann Ehriftoph Sadfe, 
deſſen Leben in sinem zwar niedern,, aber weit ausgedehnten 
Kreife ablief, wie aus dem beitern wohlgefchriebenen Belennt: 
niß deſſelhen und Allen befannt geworden. Er ward von einem 
unrubigen, projectreichen, unbefonnen= unternuehmenden Vater 
von Kindheit an zum Wagabunden gebildet, und konnte, ob 
er gleich ſchon zwanzig Jahre fich eines ruhigen Fleinen Staats⸗ 
dienſtes erfreute, in fo langer Zeit jene früh gewohnte Nic: 
tung nicht verläugnen, noch weniger ablegen, fo daß fie ihm 
zuletzt noch verderblich ward, 

Durch die Vortheile, die er bei der Herausgabe feiner 
Lebensbefhreibung gewann, ſah er fi gewiffermaßen in einen 
Naturzuſtand verfent, denn es hing von ihm ab, die erlöfte, 
nicht geringe Summe nach feiner Willfüe zu verwenden. Gr 
entfchlog ſich alfo, feinen mis mancherlei Uebeln geplagten 
Körper, durch eine Badecur, von lange getragenen Gebrechen 
zu befreien; alein er machte zugleich den Plan, feinen noch 
kraͤnkern Sohn diefer Wohlthat ebenfalls theilhaft zu machen, 
und damit ja eine folhe Wanderung noch abenteuerlicher wer: 
den: Fönne, beſchloß er feine Tochter mitzunehmen, um bei 
den Kranken eine Wärterin an der Hand zu haben. Dieß 
mochte nun wohl auf gewöhnlihem bürgerlichen Wege nicht 
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für unverſtaͤndig zu achten ſeyn, allein er wählte, durch eine 
Reihe von Trugfchlüffen verführt, von allen Arten des Fort: 
kommens die wunderlichfte, Faufte einen Holfteiner Wagen 
und ein Pferd, padte Sohn und Tochter darauf und begab 
fih den 6. Junius 1822, ale zweiundfechzigiähriger Fuhrmann 
auf die Reiſe, zog, dad Lied anftimmend: „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten,“ über Jena und Bürgel nad Köftrig, 
den Sohn auf Strohbündeln, in den größten Schmerzen, indeß 
der Vater fih im Sand abarbeitete. 

Sie fahren irre und campiren unter freiem Himmel, 
da Fein Altenburgifcher Bauer die einmal verriegelte Thuͤre 
wieder öffnen will, Ein Gendarme, der ihnen fcheint helfen 
zu wollen, kommt nicht wieder. Die Caravane gelangt nun 
über Penig nach Chemnitz, findet Jahrmarkt, fchlechted Unter: 
kommen, mancherlei Unbilden und überall theure Zeche. 

Von Freiberg fodann, anftatt über Dresden, läßt er ſich 
über Srauenftein zu gehen durch oͤkonomiſche Vorſpiegelung 
bereden, erreicht bei großer Hiße die Graͤnze Boͤhmens, wird 
nach leidlicher Mauthviſitation eingelaffen, und muß nun dem 
fhlimmen Weg des Nidelöberges hinunter haudern, Kein 
Labfal ift unterwegs zu finden, und fo kommt der alte Fuhr⸗ 
mann, von Sonnenhige ganz entftellt, faft geblenbet, bie 
Glieder gelähmt in Tepliß an, ermannt fich aber ſchnell, ſieht 
fih nach feiner Weife überal um und fchreibt fogleih ein 
Tagebuch. 

Am 10. Junius war er in Tepliß angelangt, dort findet 
er einen Wohlmeinenden der ihm eine Stelle für feinen Sohn 
ind öffentlihe Hofpital verfchafft. 

Kun aber immer und immerfort den rüftigen Kutfcher 
fpielend, befchädigt er fih,, indem er den Wagen, der im Hof: 
thore ſteckt, mir unzulänglichen Kräften heben und rüden will, 
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Darauf fogleich verfält er in ein entzundliches Fieber und 
ftirbt, ungeachtet ärztlicher Hülfe und guter Wartung feines 
neuen wirthlichen Freundes, am 20. Junius gegen Mittag. 

Nun ruhen feine Gebeine zu Füßen des berühmten Wan: 
‚bererd Seume, nicht ohne Andeutung auf jene Gedanken mit 
Denen wir begonnen. Er findet feinen Tod nach der Weife 
wie er gelebt bat, umd fein Grab in der Naͤhe eines andern, 
freilih mehr bedeutenden, aber mit ihm eigend verwandten 
Pilgermannes. 


- Der junge Feldfäger 


in franzöſiſchen und engliſchen Dienften während bes ſpaniſch⸗ 
portugiefifchen Krieges son 1806 bis 1816. 


Eingeführt von Goethe 


So fehr wir und auch von vergangenen Dingen zu unter: 
richten beftrebt find, und ung mit Gefchichte von Jugend auf 
im Allgemeinften und Allgemeinen befchäftigen, fo finden wir 
doch zuleßt, daß das Einzelne, Befondere, Individuelle und 
über Menfchen und Begebenheiten den beften Auffchluß giebt, 
weßhalb wir denn nach Memoiren, Selbftbiographien, Origi⸗ 
nalbriefen, und was für ähnliche Documente der Art au 
übrig geblieben, fo heftig begehren. 

Wie verfchiedenen Werthes aber dergleichen Nachlaͤſſe ſeyn 
mögen, in Nüdficht der Perfonen, der Seit, der Ereigniffe, 
fo dürfte doch Feine dergleichen Schrift völlig mißzuachten feyn. 
Ale Menfhen die neben einander leben, erfahren ähnliche 
Schidfale, und was dem Finzelnen begegnet, kann ald Sym⸗ 
bol für Taufende gelten. In diefem Sinne nun koͤmmt mir 
Dad gegenwärtige Büchlein leſens- und bemerkenswerth vor. 

Unfer Feldiäger ift eine von Haus aus gute Natur, mit 
allem was kommt findet er fich ab, tft gehorfam, brav, aus⸗ 
dauernd, gutmütbig und rechtlich, ein bißchen Plündern aus⸗ 
senommen, welches er denn doch immer durch dringende 
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auf gleichen Beruftweem, man würde fich einen ſolchen Sa: 
meraden wuͤnſchen. 

Leichtſinnig war dieſe kriegeriſche Laufbahn augetreten, 
leichtmuthig durchgeführt, und fo findet man auch den Verlauf 
derſelben leicht und froh niedergeihrieben. Mangel und Fälle, 
Glück und Ungläd, Hohes und Niedereds, Tod und Leben 
fließen gleichmäßig and Inufender Feder; das Büchlein macht 
daher einen ſehr angenehmen Eindrud. 

Nun aber fagen wir, ohne Furcht mißverftanden zu wer⸗ 
den: dad Derdienft eined geregelten Meifenden und feiner 
Mittheitungen wiſſen wir nach dem ganzen Werthe zu fchäßen; 
aber ein anderer Gang, der nicht vom Wanderer abhängt, 
wo weder Zweck noch Willie ftattfindet, wo nur ein böberer 
Befehl oder die aͤußerſte Nothwendigkeit gebietet, biefer bat 
etwas ganz eigen Reizendes. Hier gilt's nicht etwa nad 
einem wohl durchdachten Plan, Belehrung, Unterhaltung, 
Genuß zu erwarten, Fein bedeutender Gewinn fürs Leben tfi 
zu hoffen; denn alled was im motbgebrungenen Augenblic er: 
haft wird, pflegt ber Augenblick wieder zu veryehren nnd 
im Hintergeunde geigen fich, gegen geringen Vorteil, Mühe: 
fale, Wunden, Krankheiten, Kester und Tod. Dadurch bat 
aber eben dad Ganze in jedem feiner Theile ein frifched un: 
bedingtes Xeben, welches den Unbewußten einnimmt und den 
Bewußten zufrieden ftellt. 

Die Nachbildung eines ſolchen unberechenbar? wethſeln den 
Zuſtandes gewinnt auch noch dadurch ein großes Intereſſe, 
Daß der geringſte Soldat, weite Landſtriche als Fremdeſter 
kreuz und quer heimſuchend, durch ſein Quartierbillet, wie an 
der Hand des hinkenden Teufels, in das Innerſte der Woh: 
nungen, in die tiefften DVerhältniffe verfchloffener Haͤuslichkeit 
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eingeführt wird; wie denn an Segenfäßen ſolcher Scenen auch 
4m gegenwärtigen Decurs kein Mangel tft. 

Und fo mag ih mir denn dad Entfernte nicht lieber 
heranrufen ald dur genaue Betrachtung einzelner Wirklich 
keit. Das Augenblielihe was wir von öffentlichen Dingen, 
Doch nur im Allgemeinen und oft aufs smfigerfie, durch die 
Beitungen vernehmen, wird nun erft wahrhaft hiſtoriſch und 
anfhaulich zugleich, wenn der einzelne, unbefangene, unbebeus 
tende Menfch von wichtigen Vorfallen Zeugniß giebt, denen er 
nicht etwa aus Neugier oder Abficht, fondern gebrungen durch 
unwiderftehliche Nothwendigkeit beiwohnt. 

Auch unſern Gefellen ergreift Napoleon, als er die Trup⸗ 
pen vor Valladolid muftere, beim Kuopf und fragt ihn aus; 
auch diefer Landsmann zog in Madrid ein, angeführt von 
Prinz Murat, auch er tödtete und wüftete den 2. Mai 1808 
in der empörten Hauptitadt, nahm in Aranjuez in dem zer: 
ſtoͤrten Palaft des Triedengfürften Quartier, litt von bedenden 
Guerillas, fchmachtete unter eigennübigen SKranfenwärtern 
und verfam beinahe im graufamen unverbdienten Gefängniß. 
Dafür wird ihm aber auch erwünſchte Senugehuung: ihm iſt 
vergönnt die Eingeweide des mantfitiondgebäudes zu Vallo⸗ 
dolid -zerftören zu beifen und den Morbpalaft brennen zu 
fehen, nicht ohne Verdacht mit feinen Gefellen die Tadel 
bineingemworfen zu haben. 

Und fo möge denn dieß Büchlein, neben fo vielen andern, 
fih in die Weile verbreiten, zu vergnüglicher Unterhaltung, 
und vielleiht auch bie und da zu nüplicher Umficht Gelegen: 
heit geben. 


Des jungen Keldfägers Kriegskamerad, 
immer getroft und thätig. 


Eingeführt von Goethe, 


Man pflegt dad Gluͤck wegen feiner großen Beweglichkeit 
Fugelrund zu nennen und zwar doppelt mit echt; denn es 
gilt diefe Vergleihung auch in einem andern Sinne. Ruhig 
vor Augen ftehend zeigt die Kugel fi dem Betrachtenden als 
ein befriedigendes, vollfommenes, in fich abgeſchloſſenes Weſen; 
daher kann fie aber auch, fo wie der Gluͤckliche, unfre Auf: 
merkſamkeit nicht lange feſſeln. Alles Wohlbehagen, «alle Zu⸗ 
friedenheit ift einfach, fie mögen, woher es auch ſey, ent⸗ 
fpringen. Die Glücklichen überlaffen wir ſich ſelbſt, und wenn 
am Ende des Schaufpield die Liebenden in Wonne vereinigt 
gefehen worden, gleich fällt der Vorhang, und der Zufchauer, 
der fich ftundenlang durch fo manche Verworrenheit, Verdrieß⸗ 
Lichfeit und Derlegenbeit fefthalten ließ, eilt ungeläumt nad) 
Haufe. In diefem Bezug vergleichen wir dad Unglück mit 
einem Taufend: EA, dag den überall anftoßenden Bli ver: 
wirrt, wobei der zartere Einn nirgends Berubigung findet. 
Denn wie aufber Kugel das Licht fanft zu verweilen angelodt 
wird, dad Nund fih in milden Schatten und Widerſcheinen 
und offenbart: fo fendet das Miele von jeder Seite andern 
Glanz, andere DVerdüfterung, andere Farben, andere Schatten 
und Widerfcheine, das Auge, beunrupigt, verweilt darauf, 
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begierig dasjenige in Eins zu faſſen was ſich felbft zerffreut, 
und e3 wird von einer Theilnahme befchäftigt, welche, wie 
durch ein unauflögbares Raͤthſel fchwebend erhalten, ſchwankt. 

Zu folhen Betrachtungen giebt gegenmwärtiges Bändchen 
einen frifchen Anlaß; es teilt mit wenigen Paufen nur Uns 
heil und Unglück, Schmerz, und Verzweiflung dar. . 

Mad aber durchaus in einem höheren Sinne Nchwich⸗ 
tigend, troͤſtend, bernhigend wird, iſt, daß die Perſonen, die 
ſo viel erduldet, den Untergang mehr wie einmal vor Augen 
geſehen, doch am Ende noch ſelbſt erzählen was uͤberſtanden 
und wie fie aus dem unertraͤglichſten Elend zuletzt gerettet 
worden. 

Aber nicht fowohl gerettet worden, fondern ſich felbit 
gerettet. Ein höherer Einfluß begünftigt die Standhaften, die 
Thaͤtigen, bie Verikändigen, die Geregelten und Regelnden, 
die Menfhlichen, die Frommen. nd hier erfcheint die mora⸗ 
lifche Weltordunng in ihrer fchönften Offenbarung, da wo fie 
dem guten, dem wackern Leidenden mittelbar zu Hülfe kommt. 

Die bürgerliche Verfaffung auf dem wuͤſten Strande von 
Cabrera, der Fümmerlichiten aller balearifchen Inſeln, verdient 
als Mufter einer vernünftigen, erften, naturrechtlichen Staats⸗ 
verfaffung, die Achtung aller Dentenden. Die Taktik und 
Strategie der unfeligen Schiffer einer auf unfruchtbaren, 
wellebedrohten Dünen mitten im Dcean angefcheiterten Mann- 
ſchaft zeigt und im Ganzen und Einzelnen Mufter von natür- 
licher und fittlicher Faſſung, von angeborner und durchgeübter 
. Stanbhaftigteit, von mwoblbebachter, zweckmaͤßig gerichteter 
Kähnheit, und durchaus wieder, nach dem unabwendbaren 
Untergang fo vieler, die Rettung Ginzelner, die fich mitten 
in ber ſchrecklichſten Lage mannhaft: menſchlich benehmen, und 
denn bach zu Ihrem Heil auch endlich ihres Gleichen finden. 
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Was kann nun dem einzelnen, in der Welt ‚unbedeutens 
den Menichen herrlicher und wunſchenswerther erfheinen, als 
wenn auch Einzelne wie er, Unbedeutende wie er, dadurch 
zur ˖ hoͤchſten mufterhaften Erfcheinung gelangen, daß fie Tu: 
genden ausüben, die er vielleicht Telbft, in große Gefahren 
und Schidiale verwidelt, ehe er ſich's verficht, wohl nöthig 
haben‘ möchte. 

Daß wir ein Buch, welches bei und diefe Gedanken ber: 
vorgebracht, auh Andern empfehlen. möchten, achten wir ale 
wohlmeinended Gefühl, ja wir trauen einem jeden finnigen 
Lefer zu, daß ihm gleichfalls in feiner Art, bei Beherzigung fo 
ungemeiner, wenn auch im Weltlauf nicht feltener Schickſale, 
die wichtigften Aufſchluͤſſe aus feinem Innern ſich entwideln 
werden. 


Senke, Hımmi. Werte. XXXIL 21 


Des jungen Feldfägers Landsmann 
unter ähnlichen Schiefalen. 
. Reipzig, bei Friedrich Fleiſcher 1827. 


Hiem iſt kein Vorwort beliebt worden, iſt aber als das 
vierte Bändchen zu Vorftehendem anzufehen und win in Fol⸗ 
gendem davon die Nede ſeyn. 


— — — 


Memoiren von Nobert Guillemard 
verabſchiede dem Sergeanten; 


begleitet mit hiſtoriſchen, meiſtentheils ungedruckten 
Belegen. 


Zelprig, Weigand'ſche Buchhandlung 1827. Zwei Theile. 


Einleitung. 

Indem wir ein aus dem Franzöſiſchen üderfehtes Werk 
dem Publicum vorlegen, duͤrfen wir wohl erinnern, daß drei 
deutfche Original-Verſuche dieſer Art ſchon glücklich gelungen 
ſind; man wagte nämlich das mannichfaltige Kriegsgeſchick, 
wie es Perſonen des unterſten Graͤdes begegnen kann, ſo 
natürlich als ausführlich beſchrieben der Leſewelt darzubieten. 

Der junge Feldjäger ward in Deutſchland als unter: 
haltendes Büchlein günftig aufgenommen und in einer Beurthei- 
lung (Senaifche allgemeine Literatur-Zeitung 1825 Nr. 22) 
freundlich gewürdigt; ſodann erfchien er ganz unvermuthet 
ins Englifche überfeht, da er fih denn in dem.vornehm typo⸗ 
graphifchen Eoftüme ganz anſtaͤndig ausnimmt. Der Kriegs: 
camerad blieb nicht hinter: feinem Vorgänger zurück, ja ein 
wohldenkender Stenner (Jenaiſche allgemeine Literatur: Seitung. 
1827 Nr. 35) giebt ihm, unferer eigenen ueberzeugung gemäß, 
noch den Verzug: 
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Des jungen Feldjägersd Landsmann, welcher erft 
vor kurzem die Preſſe verlaffen, fol, wenn wir nicht irren, 
fih noch mehr Zuſtimmung verdienen, myil fein Charafter 
entfchiedener iſt und feine Ereigniſſe für bedeutender gelten 
können. Hier traͤte denn der feltene Fall ein, daß Fortießungen, 
die gewöhnlich zu lahmen pflegen, mit einem.vafcheren Schritt 
vorwaͤrts gingen. 

Diefe drei genannten jungen Leute, zwei Chüringer und 
ein Elfäffer, in der mittleren und niedern Slafe geboren, vom 
Sabre 1806 in franzöfifhen Kriegsdienften, werden in den 
ſpaniſchen Feldzug und weiter in die unfelige Weltgefchichte 
verflohten. Mit Vorbedacht wiederholen wir die Anzeige 
diefer individuellen Belenntniffe, fie fchreiten parallel und faft 
Tonchroniftifch neben einander fort, und laſſen uns auf die 
Harfte Weiſe in das Verderben hineinſehen, welches zu jener 
Zeit die Welt ergriffen hatte. 

Nun tritt gleichfalls bier ein fubalterner Franzoſe auf, 
ein Sergeant, der ungeachtet er den ganzen Decurs franzoͤſiſcher 
Glücks- und Unglüds:Wagniffe redlich durchgearbeitet, doch 
am Ende nur als Sergeant in feine, leider ſehr veränderte 
and entſtellte Heimath mipmuthig zurädfehrt und wie fo 
mancher andere zulegt zu Feder und Papier feine Zuflucht 
nimmt. Der franzöfifhe Herausgeber drüdt fi q klar und ein⸗ 
ſichtig hieruͤber folgendermaßen aus: 


Worrede des franzöfi fehen, Gerausgebers, | 


nDie Meniviren des Sergeanten Guillemard. feinen 
and aller Beachtung werth zu ſeyn. Man ift freilich, wie-er 
felbft fagt, zu ſehr daran gewöhnt, nur Schriften. zu lefen, 
deren Verfaſſer zu den höhern Claſſen der Geſellſchaft gehören. 
Bis jegt Haben Perfonen, die unter der großen Menge geblieben 


waren, dur die Erzählung deſſen was fie geſehen hatten, 
felten Theilnahme zu finden geglaubt. Bei dem was Franl: 
reich erlebt hat, giebt es indeflen nad eine Menge obfcurer 
Menſchen, welche ald Augenzeugen oder Theilnehmer wichtiger 
Ereigniffe im Stande waren, die Dinge in der Nabe zu ſehen 
und ohne Leidenfchaft Aber Perfonen zu urtheilen, welde 
einen biftorifhen Namen erlangten, fo daß es vielleicht an 
der Zeit ſeyn möchte, auch ihre Küderinnerungen zu benußen.“ 
„Aus. der Lecture diefer Memoiren wird man ermellen, 
welche große Lüde in der Kenntniß der Thatſachen burch das 
Schweigen eined Unterofficierd wirde unausgefüllt geblieben 
feyn. Man erhält: von ihm ausführliche Auskunft über Er⸗ 
eigniffe, welche bis jest ganz unbelannt waren; und feine 
Nachrichten Haben das doppelte Verdienft, den hiftorifchen 
‚Zweifeln: ein Ende zu machen und das Intereſſe des Leſers 
lebhaft in Anfpruh zu nehmen. Oft erzählt Guillemard 
Dinge,. welche in mebrern andern Schriften ganz anders be: 
richtet find. Der Lefer wird leicht entfcheiden, auf welche 
Eeite fein Zutrauen fih neigen müffe. Ohne eben allen Meis 
nımgen des Sergeanten beizutreten, haben -wir doch Grund 
zu glauben, daß er nichts verfichert, wovon er nicht felbit 
Zeuge gewefen ift, und daß felbft die Verfchiedenheit ſeiner 
Erzählung von Andern fih durch den ganz andern Standpunkt 
jener Berichtenden erklärt. Es muß und ohne Zweifel angenehm 
ſeyn, nachdem wir über gewiſſe Vorfälle die Meinung von 
Staatsmaͤnnern und Politifern vernommen baben, auch bie 
Meinung der Soldaten und bed Volles zu erfahren; und mau 
‚wird ed dem Sergeanten einigermaßen Dank willen, daß er 
feine Muße einer Arbeit gewidmet bat, die fi fonft für. 
feinen Grad und feine Stellung wenig zu eignen ſcheint.“ 
„Suillemard ſtammte aus einer wohlhabenden und achtbaren 
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Familie und hatte deghalb erwarten Fönnen wicht auf der 
Stufe des Sergeanten fteben zu bleiben; aber eines Theils 
wollte es ihm in deiner Laufbahn nicht glüden, und andern 
Theils hatte feine Erziehimg, die in den Feldlagern ſich vollen- 
Dete, nicht die Politur erhalten, welche der Umgang mit Ge— 
bildeten zu verleihen pflegt. Man wird in feinem. Wert eine 
Freimüthigkeit des Ausdrucks und einen Reihthum von Wahr: 
heit finden, die dem Lefer, bei der unendlihen Mannichfaltig- 
feit der Töne, mit welchen er jeden befondern Thatumſtand 
auszumalen vesfteht, diefe Memoiren zur angenehmen Lecture 
machen. Ein Gelehrter würde das Ungleichartige durch einen 
eleganten Vortrag mit einander zu verfchntelzen gewußt haben; 
der Sergeant hat aber, von den Ereigniſſen entgegengeiehter 
Natur verfhiedenartig ergriffen, für jeden Umftand befondere 
Ausdrüde und Farben gefunden. Und wenn er auch oft aus 
dem erhabenen Styl, fait ohne allen Uebergang, in den Ton 
einer vielleicht trivinlen Familiarität- herabjinft, To erhält 
dadurch, unfered Bedünkens, feine Schilderung nur mehr 
Leben und Driginalität, und alles läßt glauben, dab das 
Yublicum ein gleiches Urtheil fällen werbe.” 





Da wir durch Vorſtehendes genugfam von Art und Weile, 
Sinn und Zweck des gegenwärtigen Buͤchleins unterrichtet 
find, fo könnten wir es wohl dabei bewenden laffen, um fo 
mehr als das wa3 wir zu fagen haben, einigermaßen bedenk⸗ 
lich ift. Der Lefer, wenn er irgend etwas Gefchichtliches zur 
Sand nimmt, will ed gern, für einige Zeit wenigftens, mit 
Wahrheit und Wirklichkeit vollfommen übereinftimmend an: 
fehen. Gilt dieß fogar von Noman- und Gedicht, warum 
ſollte e8 nicht von einer Lebensbefchreibung getten? Auch mögen 
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wir nicht gern unfern Sergeanten, dem wir eine befondere 
Borliebe gewidmet haben, verdächtig machen; weil aber doch 
dasjenige, was wir hiebei meinen oder glauben, früher oder 
foäter zur Sprache kommen muß, fo halten wir ed für ge 
rathen, davon einige Erwähnung zu thin. 

Wir zweifeln nicht an der Perfönlichkeit des Sergeanten, 

fie geht fo treulich als freundlich, einfach und wahrhaft durch 
das Ganze durch, die individuellen Züge erfcheinen überall 
«wieder. in kühner thätiger und doch immer fubaltern- 
genügfamer Sinn zeigt fi überall, und befonders von Anfang 
herein folgen wir der Erzählung mit getroftem fiherm Schritt; 
nur wenn er in der Folge, bei höchfibedeutenden Weltereig- 
niffen mitwirfend oder zuſchauend wiederholt auftritt, ver: 
wundern wir ung zuerft, fchütteln dann den Kopf und glauben 
endlih einen höhern Sinn, einen weitern Verftand, einen 
freier umſchauenden Blick hinter der Maske zu entdeden. 

Dem fey nun wie ihm wolle, das Werk geht an einem 
einfachen natürlichen Faden hin, und was daran gefnüpft ift 
Tönnen wir mit Dank empfangen. Merfwürdig fehien ung, 
daß Feine Abficht auf.den Tag, auf den Augenblick, auf gegen 
wärtiged Intereſſe zu wirken nur im mindeiten bemerklic) 
fey; e3 gilt bloß die Vergangenheit in der Vergangenheit 
gegen fich felbft und gegen dad Vergeffen, gegen das völlige 
Auslöfhen zu retten, wodurch bejonders in neueſter Zeit ein 
Tag den andern übertündt, und das Unnüßefte über das 
Trefflichſte, ald müßte es fo ſeyn, forglos hinpinfelt. 

Wir erfennen alfo mit Zufriedenheit und Beifall, daß 
fih an dem heitern und harmlofen Lebensfaden eines unter: 
geordneten Menfchen die wichtigften halbbefannten und uns 
bekannten Ereignife und Werfönlichkeiten nah und nad: 
eufreihen, und über die Abgründe des Wergangenen gar 
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mannichfaltige Betrachtungen veranlaffen. Ins Einzelne dürfen 
wir nicht geben, Weberrafhung und Antheil fey dem Lefer 
unverkuͤrzt bewahrt; aber Eines. gedenfen wir, um dieſes 
Wert an die obgemeldeten nochmals anzufnüpfen: daß auch 
diefer Kriegsmann auf der Infel Cabrera erfcheint. und ung 
Nachricht giebt von einem auf franzöfifche Weife fich conftis 
tuirenden Urftaat, deſſen gefeßlihe Bellimmungen, .gegen 
Diejenigen gehalten, weldhe und von den dentfchen Verbannten 
bekannt geworden, hoͤchſt merkwürdige Vergleihungen über 
den Charakter beider Nationen veranlaßten. 

Uebrigens wird man uns feinen Vorwurf machen, als 
“wenn wir den Verdacht einer Halbwahrheit unbillig auf dieſes 
Werk zu bringen gefiicht, indem die angehängten Documente 
auf die Einwirkung eines höhern Kreifes und auf entfchiedene 
Zwecke bedeutender Perfonen unverhehlt hindeuten. 

So viel zur Empfehlung eines Werkes das auf jede Weife 
ihägbar ift und einem Schriftfteller, der in diefer Axt des 
Halbromans fi Hätte hervorthun wollen, . allerdings Ehre 
machen würde. Was denn endlich an diefer problematifchen 
Production fi weiterhin aufklären möchte, muß die Zeit 
lehren, 


Biograpbifbe Denkmale 
6 von 
Varnhagen von Enſe. 


Mit vielem Vergnügen hab' ih dieſe glückliche Arbeit 
burchgelefen; . fie erinnert an Plutarch's Zufammenftelung 
ähnelnder Lebensweiſen, jedoch beziehen ſich die drei hier auf: 
geführten Perfonen näher zu einander. Die Grafen Büde: 
burg und Schulenburg, wie der Baron von Neuhof, 
find eigentlich hoͤchſt mannichfaltige Variationen deffelben 
Thema's. Swifhen dem funfzehnten und fechzehnten Jahr: 
hundert wären fie als Condottieri, als kuͤhne Miethhelden 
aufgetreten; zwifchen ‚dem fiebzebnten und achtzehnten wird 
ihr Berragen. milder, fittlicher und felbft der Eigennuß nimmt 
einen edlern Charafter an. 

Graf Schulenburg, ein tapferer, frebender Mann, 
bleibt durchaus ein vornehmer Söldner, kaͤmpft bald hie bald 
da, bis er Gelegenheit findet der Republik Venedig große 
Dienfte zu leiften, die fie denn auch durch Vertrauen, fo wie 
durch Ehrendenkmale, und ein reichliches NAusfommen bis in 
Dad höchfte Alter zu lohnen weiß. 

Graf Buͤckeburg, geborner Souversin, in einem Fleinen 
Bezirk unbedingt regierend, febt ſich durch Höhe des Sinnes 
und der Thatkraft den Allergroͤßten gleich, wirkt für eine ferne 
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Macht und uneigennübig:großartig zieht er ſich ind eigene 
Enge zurüd, mir wunderbaren, ja feltfamen Beftrebungen 
felbftftändig und unabhangig zu feyn und zu bleiben. 

Theodor, fo viel Held ald nöthig um für einen voll: 
tommnen Diplomaten zu gelten, dient andern, aber ganz um 
fein felbft willen; ihn beherrfcht die unüberwindliche Begier 
fi) eine Krone zu erwerben, und zu erhalten. Durch kein 
Mißgeſchick laßt er fih von immer nenen gewagten Verfuchen 
abfchreden, behauptet die ihm eingebornen Eöniglichen Forfden 
bis ins tiefſte Elend, und auch da fehlt es ihm nicht an 
Huldigung. 

Im Uebrigen darf man von dem Ganzen fagen: die Welt- 
überficht ift rein und ficher, der Vortrag ernft und einfach; 
Andere mögen anderes daran rühmen. 

Mich aber berührte dad Werk ganz eigenthümlich, da 
jene ‚drei Helden, gleichzeitig mit meinem Vater, einer bis 
an meinen Kebens- Eintritt heran, zwei in meine Tage hinein, 
verharrten und wirkten. 

Schulenburg flarb 1748, Theodor 1756, Büde: 
burg 1777. Ich las alfo hier ausführlich, was mir von den 
Tagen der Kindheit her, bis ins Jünglingsalter heran, ale 
MWeltmährchen im Allgemeinen vorgeklungen. 

Der Tod Schulenburg’s ereignete fi ungefähr gleich: 
zeitig mit meines Vaters Aufenthalt in Venedig, wo dem 
Andenken des Helden eine noch ganz frifhe Werehrung ge 
widmet war. 

Unter den Kupfern, welche der aufmerkſame eiſende zu⸗ 
rückbrachte, befanden ſich zwei große Blaͤtter, eins von Pitteri, 
mit Fertigkeit des Grabſtichels, nach Franz Rusca gearbeitet 
(einem Bildnißmaler, der den großen Beifall ſeiner Tage durch 
edle, freie, kühne Darſtellung fürftlicher Heldenmanner zu 
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gewinnen verftand), Das andere, jenes in Sorfu ihm erric: 
tete ftatuarifhe Denkmal vorftellend; bei welden Blättern 
und viel von den heldenmäßigen Bemühungen ded außer: 
ordentlihen Mannes erzählt ward, der auch hier als ein wohl: 
" gebildeter, frei Gewachſener, kuͤhn Beweglicher fich ſehen ließ. 

Graf Büreburg aber griff fpäter in meinen Lebens: 
gang ein, er ward mir, Durch Zeitgenoflen, in aller feiner 
Hürde und Wunderlichfeit befannt. Wie folte aber ein fo 
wundervoller Mann bei feinem Leben nicht winderlich er: 
fheinen! 

Theodor's Tod fiel mit dem Erdbeben von Liſſabon, 
das mir fo viel zu denfen und der Welt zu reden gab, nah 
aufammen; auch er mußte im Tagsgefprach eher ſeltſam als 
bedentend erfcheinen, nd niemand ahnete, daß funfsig Jahre 
nach feinem Tode die Wirfungen, zu denen er den erften An— 
ſtoß gegeben hatte, ber die ganze Welt fih aufrollen würden. 
Denn Pasqual Paoli nahm fein Gefchäft auf, die unban: 
Digen Corſicaner von der Einwirkung Genua’3 zu befreien; 
da denn bald darauf die Luft fich felbft zu regieren auf die 
nordgmericanifhen Colonien überging und, ald ed dort fo 
wohl gelang, nachher bald zurüdkehrte und noch bis auf den 
heutigen Tag einen offenbaren und geheimen Kampf zu be 
ſrehen sticht ermuͤdete. 

Dank ſey daher im Allgemeinen dem Verfaſſer, daß er 
uns eine unmittelbar an die Gegenwart gränzende Epoche fo 
far und ausführlich .vor die Seele geführt, und von meiner 
Seite beſonders, daß er meine frühften Jugenderinnerungen 
wieder aufgefrifcht. Denn das ift, bei manchem Entbehren, 
der große Vortheil ded hoben Alters, ſich ein ganzes Jahr: 
hundert verführen zu koͤnnen und es beinahe als perſonlich 
gegenwartig anzuſchanen. 


Barnhagen von Enſe's 
Biographien Deutfcher Dichter. 


Paul Flemming, Friedrich v. Canitz und Johann von 
Beſſer, erſcheinen mir zu dieſen Betrachtungen höoͤchſt will 
kommen. Die Werke genannter Dichter ſtanden im Franz 
band ehrenvoll, mit goldverziertem Rüden, in meines Vaters 
Bücherſammlung. Ich lernte darin lefen mehr als daß ich 
fie las, ihr Anfehn und der allgemeine Ruhm prägte mir 
Ehrfurcht ein; das Charakteriftifche freilich ihrer Verdienite, 
wie fie mir nun der trefflich fchildernde, gefondert und geift- 
reich vortragende Biograph, in Werth und Würde, Kraft, 
Anmuth und Sonderbarkeit wohlſchaulich darftellt, blieb mir, 
ich geftche ed gern, mein Leben lang verborgen; doch erinnere 
ih mid, daß fie ſämmtlich, mit andern ihrer Zeitgenoffen, 
da ich eine Weile auf ihrem Wege fortzudichten begann, mir 
ald Knaben und Züngling, wie ein Alp beichwerlih anflagen. 
Diefe, Wirkung begreife ich erft jest, da fie beim Leſen oben 
genannten Bandes, 'als dad wiederaufiteigende Geſpenſt ei einer 
uralten Zeit, auf diefelbe Weife lafteten. 

Nieniand wird jene Biographien ungslefen laffen, und 
meine Freunde bitte ich dabei, fih auch mich in jenen Tagen 
zu vergegenwärtigen, wo ich mich weder mit ſolcherlei Lieb⸗ 
und Hofihaften, noch mit derlei geftaltlofem und doch blumen⸗ 
reichem Inhalt, mit dem halb gewandten und meift gehaltleeren 
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Ausdrud, mit ber unerquicklichen Dogmatik des proteftans 
tifhen Kirchenliedes in feinem Sinne befreunden konnte, wenn 
dasjenige was fih in mir zu entwideln frebte nicht unters 
drückt und mißgeleitet werden follte. 

Und mißgeleitet wurde ed doch meiftene. Sind ia meine 
erſten ins Publicum gebrachten Produetionen im eigentlichiten 
Sinne gewaltfame Ausbruͤche eines gemürblichen Talents, das 
aber fih weder zu ratben noch zu helfen weiß. 

Und hiemit fey denn auch dem werthen Verfaſſer diefer 
Biographien von meiner Seite Dank gefagt. Seit yeraumen 
Jahren wirft er auf die freundlichfte Weiſe mit mir in glei: 
chem Sinne und befördert mein Beftreben durch ein bejahen- 
Des Entgegenfommen. Ich zäble ihn zu denjenigen die zu: 
naͤchſt unfre Nation literarifch. in fich ſelbſt zu einigen das’ 
Talent und den Willen haben. Möge er mit feinen biogra⸗ 
phifhen Darftellungen immer weiter in dad achtzehnte Fahr: 
hundert berangeben und durch Darftellung der Individualitäten 
und des Zeitgeifted, mit dem fie in Wechſelwirkung geftanden, 
Klarheit des ganzen Zuſtandes befördern. Klarheit nöthigt 
zur Einficht, Einſicht erſchafft Duldung, Duldung ift die einzige 
Mermittlerin eines in allen Kräften und Anlagen thätigen 
Sriedene. 


gür Freunde der Tonkunſt, 
. von 
Friedrich Rochlitz. 
Erſter Band. Leipzig 1824. 


Wohlwollende Lefer geben mir fchon lange zu, daß ich, 
anftatt tiber Bücher zu urtheilen, den Einfinß ausfpreche, den 
fie auf mich haben mochten. Und im Grunde ift dieß Doc) 
das Urtheil aller Lefenden, wenn fie au, ihre Meinung und 
Gefinnung dem Publicum nicht mittheilen. Der Unterrichtete 
findet in einem Buche nichts Neues und kann es daher 
nicht loben, indeffen der jüngere Wißbedürftige daran feine 
Kenntniffe mit Erbauung vermehrt; der Cine wird gerührt, 
wo der Andere kalt bleibt, deßhalb ift die Aufnahme eines 
Werks fo fehr verfchieden. 

Bei dem obgenannten hatte ich mich befonders zu er: 
freuen, und zwar will ich zuvörderft der gemüthlich ausführ- 
lihen Darftellung des Meſſias von Händel gedenken; fie erregte 
in mir die unwiderftehlihe Sehnfuht, von dem Werke, das 
mich früher an die ernftefte Tonkunſt herangeführt, foviel 
abermals zu vernehmen, daß die alten halb verfiungenen Ge- 
fühle fich wieder entwidelten und die jugendlichen Genüffe in 
Geiſt und Seele ſich nochmals erneuerten. . 

Dazu gelange ich denn jeßt unter der Anleitung eines 
wadern Mufitdireetord, durch Theilnahme von - Tonkünftlern 
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und Liebhabern. Ich folge nunmehr dem Gange des unſchaͤtz⸗ 
baren Werkes nach vorliegender Anleitung, man fchreitet. ver, 
man wiederholt; und fo hoffe ich in einiger Zeit ganz wieder 
von Haͤndel'ſcher Geiſtesgewalt durchdrungen zu feyn. . 

Die Biographien Hiller’s und der Schmehling: 
Mara thaten mir fehr wohl und veranlaßten nachftehende 
Betrachtung. 

Unbekannt mit ‚der nächften Umgebung lebt die Jugend 
immerfort entweder zu ſehr mit ſich ſelbſt befchäftigr, ober 
mit Gedanken und Beſtrebungen in die Ferne gerichtet; nur 
die Folgezeit klaͤrt uns über die vergangene Gegenwart auf. 

Diepmal ward ich denn in jene Tage verfeßt, wo ich in 
Leipzig, in ftndentifhem Dunkel und Dünfel, umberging, 
alles guten Willend mir bewußt, nach undeutlichen Zwecken 
auf Irrwegen taſtete. 

Auch ich habe den guten Hiller beſucht, und bin freund⸗ 
lich von ihm aufgenommen worden; doch wußte er mit mei- 
ner wohlwollenden Sudringlichleit, mit meiner heftigen, Durch 
feine Lehre zu befchwichtigenden Lernbegierde ſich ſo wenig 
als audere zu befreunden. 

Auch jene Dile. Schmehling Hab’ ich damals bewundert, 
eine werdende, für ung unerfahrene Knaben höchft vollendete 
Sängerin. Die Arien Sul terren ‚piagata a morte etc. und 
par che di.giubilo etc. and Hafens Helena auf dem Calvari⸗ 
berg weiß ich mir noch im Geiſte hervorzurufen. 

Indem ih mich num mit diefem und den übrigen anmu⸗ 
thig beiehrenden Auffäßen unterhalte, fcheint mir der Mann 
zur Seite zu ftehen, den ich fchon fo lange Fahre als freund: 
Lich teilnehmenden Mitgensffen eines bedeutenden Zeitaltere 
zu ehren hatte, der zu meinem Lebensgange fich heiter und 
froh, wie ich mich zu dem feinigen, gefügt. Non der erften 
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Reit an erfheint er als rein wohlmollender Beobachter und 
eben diefen Charakter gewinnen feine Vorträge; ey fchreitet 
ruhig getroft in der Literatur feiner Tage daher, erwirbt bie 
vollfommenfte Leichtigkeit ded Ausdruds, fagt nur was fich 
ausſprechen laßt und fpricht ed gut aus; zu feine größten 
Bortheil aber begleitet ihn überall eine eingeborne Harmonie, 
ein muſikaliſches Talent entwidelt fih aus feinem Innern, 
und er fördert. es mit Sorgfalt fo, daß er feine fchriftftelle: 
rifhe Gabe zu Darftellung von mufifalifchen Erfahrungen und 
Geſetzen mit Leichtigfeit benngen kant. Wie viel ihm die 
gebildete Welt Hierin frhuldig geworden, iſt faum mehr zu 
fondern, denn feine Wirkungen find ſchon in die Maffe der 
Nation übergegangen, woran er fich denn in einem böbern 
Alter uneigennüßig mit allgemeiner Beiſtimmung vergnuͤ⸗ 
gen kann. 

Seine heitern Productionen, die man als Bluͤthen einer 
wirklichen Welt anſehen darf, ſind von jedermann gekannt 
und werden auch in einer neuen concentrirten Ausgabe, die 
unter dem Titel: Auswahl aus Fr. Rochlitz ſaͤmmtlichen 
Schriften, Leipzig 1821 u. ff. erſchien, feinen Freunden aber: 
mals in die Hände gegeben und jüngern Lefern als liebens⸗ 
würdige neue. Gabe geboten. 

Hier enthalt’ ih mich num nicht, einer der wunderſam⸗ 
ften Probuctionen zu gedenken, die fich wielleicht je, man darf 
wohl fagen ereignet haben. Ed iſt dad Tagebuch ber 
Schlacht bei Leipzig, wo die beiben Talente des Verfaſſers 
als Schriftitellerd und Tonkünftlerd vereint hervortreten und 
zugleich fein ruhiger, zufammengenommener Charakter ſich 
bewährt, wie der eines Schiffers im Sturm, aufmerkend 
geichäftig, obgleich beängftigt, ſich gar löblich hervorthut. 

Das Beduͤrfniß unferes Freundes, Ereigniſſe zu beobachten, 
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feine Gedanken durh Schrift, feine Empfindungen muſi⸗ 
falifh auszudrüden, wird und dadurch erhalten und auch 
der Folgezeit offenbart. Das Unbewußte, Defultorifche der 
überdrängteften Augenblide — von gefahrvoller Beobachtung 
kaum zu überlebender Momente zum Flügel, um dad Herz 
zu erleihtern, zum Pult, um Gedanken und Anfchanungen 
zu firiren — iſt einzig; mir ift wenftene nichts Aehnliches 
befannt. Diele bewußte Bewußtlofigkeit, dieſes unvorfagliche 
DBetragen, diefe bedrängte Thaͤtigkeit, Diefe nur durch Wie 
derfehr zu gewohnten, geliebten Beichäftigungen gefundene 
Selbfthülfe; wo eine im augenblidlichen bängliben Genuß 
erhafchte Wiederherftelung ſchon genügt, um größeren Leiden 
mit unverlorner Selbftftändigkeit wieder entgegen gehen zu 
können — alles dieſes ift ein Document für künftige Zeiten, 
was die Bewohner Leipzigs und der Umgegend gelitten haben, 
als das Wohl der Deutfchen nach langem Drud fih endlich 
wieder aufrichtete. 

Auch mir befonderd war diefes Tagebuch von großer Be: 
deutung, indem ich gerade in denfelbigen Stunden noch in 
ahnungsvoller Sicherheit, umgeben von einer ängftlihen Stille, 
meinen gewöhnlichen Gefchäften nachging, oder vielmehr im 
Theatergefchäft den Epilog zu Effer fchrieb, in welchem die 
merkwürdigen, prophetifchen Worte vorkommen: 


Der Menſch erfährt, er fey auch mer er mag, 
Ein letztes Glück und einen Iehten Tag! 


Goethe, fanımil. Werte. XXX, . 22 


Solger's nachgelaſſene 


Schriften und Briefwechſel. 
Zwei Bände. 


Alle Memoiren einigermaßen bedeutender Menſchen tieft 
man mit großem Antheil, und das mit Recht; wir werden 
unmittelbar in die fernften Gegenden und Lebenszuſtände ver: 
fegt, und doch muͤſſen wir immer den Charalter, das Her 
kommen und die Denfweife des Verfaffers abziehen, wenn wir 
ung daraus wahrhaft unterrichten wollen, 

Briefe eines einflußreihen Mannes an einen oder meh: 
tere Freunde, in einer Reihe von Fahren gefchrieben, geben 
uns fhon einen reineren Begriff von den obwaltenden Zuftän- 
den und Gefinnungen. Uber ganz unfchägbar find Briefwech⸗ 
fel zweier oder mehrerer dur Thätigfeit in einem gemein- 
famen Kreis fi fortbildender Perſonen. 

Dieſes gilt von dem in dem erſten Theil obgenannten 
Werkes und in die Hände gegebenen Briefwechſel. Die drei 
wichtigen Männer Solger, Tieck und Raumer unterhalten 
fih über ihr fortfchreitendes Dichten und Trachten, Wollen 
und Thun, und.fo kommt, ganz ohne Vorſatz, ein volftän- 
Yes Bild eines edlen lebendigen Kreifed zu Stande, einer 
Schraube ohne Ende, die in dad Nächfte eingreift und fo das 
Sernfte in Bewegung fegt. Der Kreis iſt nicht abgeſchloſſen, 
ein und der yndere Freund wird beiläufig mit aufgenommen; 
Dad Wirken ver Weltgefchichte, das Gegenwirten der Individuen 
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wird Far, man begreift feinen eignen Bezug, und lernt ein⸗ 
fehen, wie man felbft in die Ferne gewirkt, was Zeitgenoſſen 
von unfern Thätigleiten aufgenommen, was fie abgelehnt, 
was Folge gehabt, was erfolglos geblieben. 

Bei Herausgabe der Tugendereigniffe meines: Lebens 
konnte ich fchon bemerken, daß ich manchen feit Jahren mit 
Heranlebenden Freude gemacht, indem ich ihnen Jängft ver- 
gangene Zeiten und Ereiguiffe, woran auch fie Theil genom= 
men, durch das Vehikel meiner Zuftände wieder vergegenwär= 
tigt. Und fo haben wir allerdings den Herausgebern, die 
auch als Mitarbeiter. anzufehen find, auf das fehönfte zu dan⸗ 
ten, daß fie kein Bedenken trugen, ung dasjenige bald zu über: 
liefern, was ung als Miterlebtes freundlichft anfprechen muß. 
" Wie zart und fhön Solger, mit dem ich nie im ein 
näheres Verhaͤltniß getreten, meine Arbeiten aufgenommen 
und fih daran erbaut, verdient wohl zunaͤchſt eine dankbare 
Erwähnung, obgleich fein liebenswürdiger Charakter fich be: 
fonders in dieſen Briefen auf eine Weiſe hervorthut, die 
feines Sommentard bedarf; ich hoffe daher durch Empfehlung 
diefer beiden Bände, welche von keinem gebildeten, an neue: 
rer Literatur Theilnehmenden ungelefen bleiben koͤnnen, ſchon 
einen Theil meiner Schuld abgetragen zu haben. 


8.9. Jacobi’g 
auserlefener Briefwechfel, 
in zwei Bänden. 


Eine höchſt intereffante Lecture fürs Publicum, dem’ cs 
um Ginzelnpeiten der Perfonen und Schidfale zu thun iſt; 
für mich eine höchft traurige Unterhaltung. Ich recapitulire 
was ich fchon weiß, und fehe nur deutlicher, warum ich mit 
fo viel guten und vorzüglichen Menfchen niemals eigentlich 
übereinftimmen konnte. Sebt da ich fie in ein paar Banden 
zufammengedrängt in der Hand babe, kommen fie mir vor, 
wie Menfchen, die ſämmtlich Eine Sprache ſprechen, aber in 
den verfchiedenften Diatelten, und jeder glaubt, auf feine 
Weite drüde man fi am beiten aus: der Schweizer ſchuͤttelt 
den Kopf über den Niederfachfen, der Wiener über den Ber: 
liner; von dem worauf eö eigentlich anläme weiß aber einer 
fo wenig zu Tagen ald der andere; fie tanzen mit wenigen 
Ausnahmen alle am Hochzeitfefte und niemand hat die Braut 
geiehen. Beſieht man es genau, fo gründet fich Doch zuleht 
nur ein jeder auf ein gewiſſes inneres Behagen an feinem 
Dafeyn. Der Glaube, die Zuverfiht auf dad Bißchen was 
man iſt oder ſeyn möchte, befeelt einen jeden, und fo möcht’ 
er fih auch dem andern machen, eigentlich den andern fi 
gleich machen, und dann, denfen fie, wäre es gethan. Erft 
becomplimentiren fie fih von der Seite, wo fie fi gerade 
nicht abftoßen; zuleßt aber, wenn jeder ehrlich wird und feine 
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Individnalitaͤt heransfehrt, fahren und bleiben fie auseinan⸗ 
der. Ueber die Perfönlichkeiten felbft laſſen fich merkwürdige 
Betrachtungen anftellen. Da ich die meiften Individuen genau 
gekannt, mit und an einigen derfelben mehr gelitten ald ge: 
noſſen babe, fo zeichnen fie fih in diefen Briefen mir recht 
deutlih auf. Sch will fehen, daß ih mir den Antbeil und 
Humor erhalte, diefe Züge feftzubalten; ſollt' ih ed auch nur 
fpät zu Tage geben, fo wird es immer ein Vermächtniß 
bleiben. 

Jacobi wußte und wollte gar nichts von der Natur, ja 
er fprady deutlich aus: fie verberge ihm feinen Gott. Nun 
glaubt er mir triumphirend bewiefen zu haben, daß es feine 
Natnrphilofophie gebe; als wenn die Außenwelt dem, der Au- 
gen bat, nicht überall die geheimften Gefege täglich und nädt: 
lich offenbarte! In biefer Sonfequenz des unendlih mannich: 
faltigen febe ih Gottes Handfhrift am allerdeutlichften. 
Da lobe ih mir unfern Dante, der und doch erlaubt, um 
Gottes Enkelin zu werben. 


Don Gott dem Bater ſtammt Natur, 
Das allerliebfte Frauenbild; 

Des Menſchen Geift, ihr auf der Spur, 
Ein treuer Werber fand fie mild. 

Sie Tiebten fi nicht unfrudtbar: 

Ein Kind entfprang von hohem Sinn, 
So ift uns allen offenbar: 
„Naturphilofophie ſey Gottes Enfelin, * 


©. Dante dell’ Inferno canto XI. 98, 





Die Verlobung, 
eine Novelle von Ludwig Tied, 


Ein geprüfter anerfannter Dichter der beften Art fühlt 
ſich humoriſtiſch geneigt, zum Oſtwinde gefellt jene leidige 
Nebel zu zerftreuen, welche die finnig:geiftigen Negionen 
Deutſchlands zu obſcuriren bei dem niedrigften Barometerftand 
fih anmaßen. Gelingt ed auch wohl nicht ganz den Horizont 
zu reinigen, fo hat er doch wenigftend das düftere Gewölt 
an die Berge geworfen, wo ed denn abregnen, abfchneien oder 
ſich felbft verzehren mag; und aber bat er wieder einen Klaren 
blauen Himmel ded Menfchenverftanded und reiner Sitte zu 
eröffnen gewußt. Danfen wir ihm dafür aufs herzlichfte, be 
merfen aber zugleich, Daß er und diefe Wohlthat erzeigend 
auch gegen fich felbft eine fchöne Prlicht erfüllt, denn er konnte 
fih wohl fagen: 


Tunc tua res agitur paries dum proximus ardel. 





Auftus Möfer. 


Gern erwähne ich dieſes trefflihen Mannes, der, ob ich 
ihn gleich niemals perfönlih gekannt, durch feine Schriften 
and durch die Eorrefpondenz, die ich mit feiner Tochter ge: 
führt, worin ich die Gefinnungen des Vaters über meine Art 
and Weſen mit Einfihr und Klugheit ausgefprochen fand, fehr 
großen Cinfluß auf meine Bildung gehabt hat. Er war der 
tüchtige Menfchenverftand ſelbſt, werth ein Zeitgenoſſe von 
Leſſing zu feyn, dem Mepräfentanten des Tritifchen Geiſtes; 
Daß ich ihn aber nenne, bin ich veranlaßt durch die Nachricht : 
im nächften Jahre werde ein ziemlicher Band Fortfeßung der 
Osnabruͤckiſchen Gefchichte, aus Moͤſer's hinterlaffenen Papieren: 
entnommen, und gefchenft werden. Und wären ed nur Frag: 
mente, fo verdienen fie aufbewahrt zu werden, indem die 
Aeußerungen eines folchen Geiftes und Charaktere, gleich 
Soldkörnern und Goldſtanb, denfelben Werth haben wie reine 
Goldbarren und noch einen höheren ald das Ausgemuͤnzte felbit. 

Hier. nur einen Hauch diefed himmliſchen Geiftes, der 
und anregt, ähnliche Gedanken und Ueberzeugungen beizufügen. 

„Weber den Aberglauben unferer Vorfahren, 
Es wird fo viel von dem Aberglauben unferer Vorfahren er: 
zählt, und fo mancher Schluß zum Nachtheil ihrer Geiſtes⸗ 
fräfte daraus gezogen, daB ich nicht umbin kann, etwas, 
wo nicht zu ihrer Rechtfertigung, doch wenigftend zu ihrer 
Entſchuldigung zu fagen. Meiner Meinung nad hatten Diefelben 
hei allen ihren fogenannten abergläubifchen Ideen Feine andere 
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Abſicht, als gewiſſen Wahrheiten ein Zeichen (was noch jetzt 
ſeinen eigenen Namen in der Volksſprache hat: Wahrzeichen) 

aufzudruͤcken, wobei man ſich ihrer erinnern follte, fo wie fie 
dem Schlüffel ein Stück Holz anknüpften, um ihn nicht zu 
verlieren, oder ihn um fo gefchwinder wieder zu finden. So 
fagten fie 3. €. zu einem SKinde, das fein Meffer auf den 
Rüden oder fo legte, daß fich leicht jemand damit verleken 
tonnte: die heiligen Engel würden fih, wenn fie auf dem 
Ciſche herumfpazierten, die Füße daran verwunden; nicht, 
weil fie diefed fo glaubten, fondern um dem Kinde eine Ge- 
dächtnißhülfe zu geben. Sie lehrten, daß jemand fo mande 
Stunde vor der Himmelsthüre warten müſſe, als er Salz 
förner in feinem Leben unnüger Weiſe verftreuer hatte, um 
ihren Kindern, oder ihrem Gefinde einen Denkzettel zu geben, 
und fie vor einer gewöhnlichen Nachläffigfeit in Kleinigkeiten, 
die, zufammen genommen, beträachtlih werben koͤnnen, zu 
warnen. Sie fagten zu einem eitlen Mädchen, welches fogar 
noch des Abende dem Spiegel nicht vorübergeben konnte, ohne 
einen verftohlnen Blick hinein zu thun: der Teufel guee der: 
jenigen über die Schulter, welche fih des Abends im Spiegel 
befehe, und was dergleichen Anhangfel mehr find, wodurch fie 
eine gute Lehre zu bezeichnen nnd einzuprägen fich bemübeten. 
Mit Einem Worte: fie holten aus der Geifterwelt, wie wir 
aus der Thierwelt, belehrende Fabeln, die dem Kinde eine 
Wahrheit recht tief eindrücken ſollten.“ 





Gar loͤblich ſtellt Moͤſer die fromme und die politiſche 
Fabel gegen einander; die letztere will zur Klugheit bilden, 
fie deutet auf Nutzen und Schaden, die erſtere -beswedt 
fiteliche Bildung und ruft religiofe Vorſtellungen zu Hilfe. 
In der politifhen fpielt Neinele Fuchs die große Rolle, indem 
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er entſchieden feinen Vortheil verſteht und ohne weitere Nüd- 
fihten auf feine Zwede los geht; in je frommen Fabel find 
Dagegen Engel und Teufel faſt allein die Wirkenden. 

Origines ſagt: ſeine Zeitgenoſſen hielten die warmen 
Quellen für heiße Thraͤnen verſtoßener Engel. 


Der Aberglaube iſt die Poeſie des Lebens, beide erfinden 
eingebildete Weſen, und zwiſchen dem Wirklichen, Handgreif— 
lichen ahnen ſie die ſeltſamſten Beziehungen; Spmpathie und 
Antipathie walten hin und her. 

Die Poeſie befreit ſich immer gar bald von ſolchen 
Feſſeln, die ſie ſich immer willkuͤrlich anlegt; der Aberglaube 
dagegen läßt ſich Zauberſtricken vergleichen, die ſich immer 
ſtärket zuſammenziehen, jemehr man ſich gegen fie ſtraubt. 
Die hellſte Zeit iſt nicht vor ihm ſicher; trifft er aber gar 
in ein dunkles Jahrhundert, fo ſtrebt des armen Menichen 
umwölfter Sinn alsbald nah dem Unmöglihen, nah Ein- 
wirfung ins Geifterreich, in die Ferne, in die Zukunft; es 
bildet fih eine wunderfame reihe Welt, von einem trüben 
Dunftfreife umgeben. Auf ganzen Sahrhunderten laften folde 
Nebel und werden immer dichter und dichter; die Einbildungs- 
fraft brütet über einer wuͤſten Sinnlichkeit, die Vernunft 
ſcheint zu ihrem göttlihen Urſprung gleich Aſtraͤen zurüd: 
gekehrt zu ſeyn, der Verſtand verzweifelt, da ihm nicht gelingt 
ſeine Rechte durchzuſetzen. 

Dem Poeten ſchadet der x Aberglaube nicht, weil er ſeinen 
Halbwahn, dem er nur eine mentale Gültigkeit verleiht, mehr: 
feitig zu gute machen kann. 


Lorenz Sterne 


Es begegnet und gewöhnlich bei raſchem Vorſchreiten der 
literarifchen fowohl ald humanen Bildung, daß wir vergeffen, 
wen wir die erften Anregungen, die anfänglichen Einwir⸗ 
Zungen fchuldig geworden. Was da ift und vorgeht, glauben 
wir, müffe fo ſeyn und gefhehen; aber gerade deßhalb gerathen 
wir auf Irrwege, weil wir diejenigen aus dem Auge ver: 
lieren, die und auf den rechten Weg geleitet Haben. In 
diefem Sinne mad’ ich aufmerkfam auf einen Mann, der 
die große Epoche reinerer Menfchenfenntniß, edler Duldung, 
zarter Liebe, in der zweiten Halfte des vorigen Jahrhunderts 
zuerft angeregt und verbreitet bat. 

An diefen Mann, dem ich fo viel verdanfe, werd’ ih 
oft erinnert; auch fällt er mir ein, wenn von Irrthümern 
und Wahrheiten die Rede ift, die unter den Menfchen 
bin und wieder ſchwanken. Ein drittes Wort kann man im 
zarteren Sinne hinzufügen, nämlih Eigenheiten. Denn 
es giebt: gewille Phänomene der Menfchheit, die man mit 
diefer Benennung am beften ausdrüdt, fie find irrthümlich 
nah außen, wahrhaft nach innen, und recht betrachtet, 
pſychologiſch Höchft wichtig. Sie find das was das Individuum 
conftituirt, das Allgemeine wird dadurch ſpecificirt und im 
dem Allerwunderlichiten bliet immer noch etwas Berfiand, 
Vernunft und Wohlwollen hindurch, das uns anzieht und 
feſſelt. 
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ar anmuthig bat in diefem Sinne Yorik Sterne, das 
Menſchliche im Menfhen auf das zartefte entdeckend, diefe 
Eigenheiten, infofern fie ſich thatig außern, ruling passion 
genannt. Denn fürmwahr fie find es, die den Menfchen nach 
einer gewiſſen Seite hintreiben, in einem folgerechten Gleiſe 
weiterfchieben, und ohne daß es Nachdenken, Ueberzeugung, 
Vorſatz oder Willenskraft bedürfte, immerfort in Leben und 
Dewegung erhalten. Wie nahe die Gewohnheit hiemit ver: 
ſchwiſtert fey, fällt fogleich in die Augen: denn fie begünftigt 
ja die Bequemlichkeit, in welcher unfere Eigenheiten ungeftört 
binzufchlendern belieben. 





Arrtbümer und Wahrheiten 


von 


Wilhelm Schütz. 


Nachft den Eigenheiten müßte man die Influenzen be: 
denfen; jene kann man fich vorftellen als Formen des leben: 
digen Dafeyns und Handelns einzelner, abgefchloffener, be: 
ſchränkter Wefen, und in diefem Sinne giebt es Eigenheiten 
der Individuen fo wie der Nationen. Und diefe find ed denn, 
welche, indenr fie fihb von dem Individuum über das Volk, 
von einer Nation über die Welt verbreiten, als Influenz 
erfcheinen. 

Hieraus läßt fih nun fhon erkennen, daß eine Eigenheit 
an fih, wo nicht Iobenswerth, Doch wenigftend duldbar feyn 
koͤnne, indem fie eine Art zu feyn ausdrüdt, welche man als 
Bezeichnung irgend eines Theild des Mannichfaltigen gar 
wohl müßte gelten laffen. Die Influenz dagegen ift immer 
gefährlich, ja fie wird meift ſchädlich: denn indem fie fremde 
Eigenheiten über eine Mafle heranführt, fo fragt ſich ja, wie 
diefe ankommenden Gigenheiten fih mit den einheimifchen 
vertragen, und -ob fie nicht eben durch Vermiſchung einen 
krankhaften Zuftand bervorbringen. 

Man will bemerkt haben, daB zwei verfchiedene Menfchen: 
maffen, in einem engen Raum, 3. B. eined Schiffe, vereinigt, 
wenn ſchon beide gefund, doch einen gefährlichen Erankhaften 
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Zuftand erzeugen. Die medieiniſche Polizei bat beobachtet, 
daß Heerden ungariicher Ochſen, nach Schlefien geführt, eine 
Krankheit mitbringen, die, wenn man foldhe Säfte in Wäldern 
oder auf Weideplägen ifolirt, fich fehr bald verliere, wogegen 
daffelbe Uebel, wenn es die einheimiſchen Thiere ergreift, die 
fohrelichften Niederlagen anrichtet. 

Grfahren hat man fodenn, daß alle Contagien in den 
erftien Momenten der Mittheilung viel heftiger und ſchaͤd⸗ 
liher wirken als in der Folge, eben vielleicht, weil fie in der 
ergriffenen Maffe nicht eine homogene, fondern eine wider: 
wärtige, nicht eine vorbereitere, nachgiebige, fondern eine 
fremde widerfpenitige Eigenheit autreffen. 

Alles das hier Gefagte läßt fih Wort für Wort im Gei: 
tigen antreffen. Und wie follte ed nicht, da wir ja feine 
geiftige Wirkung ohne Förperliche Unterlage gewahr werden. 


Wie wir zu diefen Betrachtungen gegenwärtig gelangten, 
wird demjenigen einleuchten, welcher obgemeldetes Heft mit 
Aufmerkſamkeit gelefen. Ja der Verfafler felbft wird billi: 
gen, wenn wir auf feinem Wege weiter fortfchreiten, oder viel: 
mehr ihn darauf fortzufchreiten bitten. 

Wir kehren dahin zurüd, wo wir fagten, daß eine Eigen— 
heit wenigſtens an ſich als unfchuldig und unfchädlich betrachtet 
werden könne; denn wenn fie felbit dem damit bebafteten 
Individnum ſchaͤdlich wäre, fo würde das als ein geringes 
Uebel anzuſehen feyn, was ein jeder felbft zu tragen hätte. 

Betrachten wir in diefem Sinne, was man National: 
vorurtbeil zu nennen beliebt, oder auch dasjenige, Mas von 
firtitchen und religiöfen Folgen eine Nation ganz anders als 
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ennen als er fetbft, und indem fie einem Individnum alles 
Liebe und Gute erweiſen, es doch in feiner Beſchraͤnktheit 
ſtehen laſſen, das Unvereinbare von ihm nicht fordernd. 


Hier mun pr ich unmiderftehlichen Trieb ein Lebenslied 
einzufhälren dad mir, feit feiner mitternächtigen, unvor⸗ 
nefebenen Entſtehung, immer werth gewefen, componirt aber 
'pon meinem treuen Wirkens- und Strebensgefährten Zelter, 
zu einer meiner liebften Productionen geworden. 


ın Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
Alein, kleiner Rnabe, jenen Kirchhof Hin 
Bu Vaters Haus, des Pfarrers; 3 Stern am Sterne 
| Sie leuchteten doch alle gar zu son; 
Um Mitternacht. 


Bm ich daun ferner, in des Lebens Weite, 
- Bür Liebſten mußte, mußte weil fie 308, 
Geſtirn und Norbfepein über mir im Streite, 5 
Sch gehend, Tommenb Seligleiten ſog; 
"Am Mitternacht. 


Bls dann zuletzt des vollen Mondes Helle 

So klar und deuntlich mir ins Finſt're drang, 
Huch der Gebanfe, willig, finnig, ſchnelle 

Sich ums Vergangne wie ume Künftige (lang; 
Um Mitternacht, 


Neue Liederfanmlung 


von 


Carl Friedrich Zelter. 


In derfelben ift auch vorftehendes Lied enthalten; ich 
. lade meine in Deutichland ausgefäeten Freunde und Freun⸗ 
dinnen hiedurch ſchoͤnſtens ein, fich es recht innigft anzueignen 
und zu meinem Andenken von Zeit zu Zeit, bei nächtlichen 
Weile, liebevoll zu wiederholen. Man laffe mich bekennen, 
daß ih, mit dem Schlag Mitternacht, im hellſten Vollmond 
aus guter, mäßigzaufgeregter, geiftreih anmuthiger Gefells 
ſchaft zuruͤckkehrend, das Gedicht aus dem Stegreife nieder 
fhrieb, shne auch nur früher eine Ahnung davon gehabt zu 
haben, 

Außerdem find in genannte Sammlung nahezu ein Dugend 
meiner mehr oder weniger befannten Lieder aufgenommen, 
deren muſikaliſche Ausbildung ich durchaus empfehlen darf. 
Sie zeugen von der Wechfelwirfung zweier Freunde, die feit 
mehreren Jahren einander Fein Raͤthſel find; daher es denn 
den Componiſten natürlich ward fih mit dem Dichter zu 
identificiren, fo daß diefer fein Inneres aufgefrifcht und belebt, 
feine Intentionen ganz aufd neue wieder hervorgebracht füh: 
len mag, und dabei erwarten darf, daß diefe Anklange in 
Ohr und Gemüth fo manches Wohlwollenden noch lange wider: 
zutönen geeignet find, 


Deftlide Hoffen 


von 
Friedrich Nüdert. 


Es laͤßt fich bemerken, daß von Zeit zu Zeit in der deut: 
(hen Nation fich gewiſſe dichterifche Epochen hervortäun, die 
‚in fittlihem und aͤſthetiſchem Boden ruhend, durch irgend 
einen Anlaß hervorgerufen, eine Zeit lang dauern, denfelben 
«Stoff wiederholen und vervielfältigen. Man tadelt öfters 
einen ſolchen Verlauf, ich finde ihn aber nothwendig und 
wünfchenswerty. Wir hören, weil hier befonders von Kiedern 
die Nede ſeyn fol, einen fanft melancholifchen Anklang der 
fih von Hölty bis zu Ernſt Schulze durchzieht, der hochge⸗ 
finnte deutfche Hermanns: Geift, von Klopftod ausgehend, hat 
uns wenige, aber herrliche Melodien geliefert; in wie viel 
hundert Klängen erfcholl zur Kriegs: und Sieges-Zeit dad 
Gefühl älterer und jüngerer Deutfchen, wie eifrig begleiteten 
fie nicht mit Gefängen und Liedern ihre Thaten und Gefin: 
mungen. Da man aber denn doch im Frieden auch einmal, 
und war’ ed nur auf kurze Stunden, in heiterer Gefellfchaft 
fi ald Ohne-Sorge fühlen will, fo war ein fremder Hauch 
nicht unwillfommen, der, dem Oſtwind vergleichbar, abkühlend 
erfriihte und zugleich ung der herrlihen Sonne, des reinen 
blauen Aethers genießen ließe. Non den Compoſitionen mei: 
ned Divand Hab’ ich ſchon manche Freude gewonnen. Die 
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Zelterifhen und Ebermweinifchen gut vorgetragen zu 
hören, wie es von der fo talent= ald fangreichen Gattin des 
Letzteren gefchiebt, wird ‚gewiß jeden Genußfahigen in die 
befte Stimmung verfegen. 

Und fo kann ich denn Ruͤckert's oben bezeichnete Lieder 
allen Mufitern empfehlen; aus diefem Büchlein, zu rechter 
Stunde aufgefchlagen, wird ihnen gewiß manche Hofe, Nareiffe 
und was fonft fich Hinzigefellt, entgegen duften; von blen— 
denden Augen, feſſelnden Locken, gefährlihen Grübchen, finder 
ſich manches Wünfchenswerthe; an folhen Gefahren mag ſich 
Jung und Alt gerne üben und ergößen. 

Dbgleih die Shafelen des Grafen Platen nicht für 
den Geſang beftimmt find, fo eriwahnen wir doch derfelben 
gern ald wohlgefühlter, geiftreicher, dem Drient volllommen 
gemäßer, finniger Gedichte, 


Die drei Paria. 


- Der Yaria, Tranerfpiel in einem Aufzuge, von Michael 
Beer, Von vorliegendem Stüde fünnen wir nicht handeln, 
obne von den Motiven zu fprechen, woraus ed gebildet wor: 
den; denn eben in einer fehr Elugen Verknüpfung diefer zu 
einem effeetvollen Ganzen beruht des Verfaſſers bedeutendes 
Derdienft. 

Diefe Motive nun find bergenommen aus den bürger: 
lichen Derhältniffen, Zuftänden und Gebrauchen der Sndier 
und umfaſſen diefed Volks zwei böchft tragifche Seiten, deren 
eine auf der fehroffen Sonderung der Gaften ruht, woraus 
nnfäglihe Schmach für die tieffte derfelben hervorgeht. Die 
andere gründer ſich auf den fehredlichen Gebrauch, daß eine 
Wittwe ihrem Gatten in den Tod folgen und fich mit ihm 
lebendig verbrennen muß. 

Das erfte Diefer tragifchen Elemente geht ald vorwaltend 
durch das ganze Stüd und entwidelt fich in der Gegenwart; 
dad zweite wird zur Beihülfe aus der Wergangenheit hervor: 
gerufen und wirkte wie aus der Ferne in feinen Folgen auf 
den Augenblick, oder wird erzählungsweife herangezogen. Dad 
Stück führt denn auch, dem Hauptmotiv gemäß, den Titel: 
der Paria, und mit diefem Namen deutet es im voraus 
auf alle tragifhen Momente die wir zu erwarten haben. 

Die Safe der Parias nämlich ift die unterfte herabge: 
würdigte allgemein verachtete aller indifchen Gaften; fie wird, 
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als von Gott und Menſchen verworfen, für unrein gehelten; 
fie darf das allerniedrigfte verrichten, wovor die übrigen Scheu 
tragen; fie ift an und für fih unrein und aller Welt ein 
Sräuel, Aus dem Gebrauch der Indier, ihre Hunde gewöhn- 
Uh Paria zu nennen, fieht man, welcher tiefen Merachtung 
dieſe Caſte preisgegeben ift, denn der Hund fteht noch etwas 
höher; feine Nähe befudelt nicht, aber die Nähe eines Paria; 
weßhalb denn ein von dieſem berübrter Indier unrein wird 
und fih durch Wafchen und umſtaͤndliche religiofe Ceremonien 
mühfelig reinigen muß, wenn er fi nicht aus feiner Caſte 
verſtoßen fehen will. 

. Die Gegenwart eined Paria wird daher von allen übris 
sen Indiern mit Abfchen gemieden und geflohen. Sieht ein 
Bramin auf feinem Weg einen Paria kommen, fo läßt er 
ihm von weiten zurufen, und diefer muß auf eine ferne 
Strecke audweihen. Begegnet ein Paria einem Raja aus 
der Caſte der Krieger und er weicht nicht aus, fo darf ihn 
der Naja auf der Stelle niederftoßen. Wie graufem dieſes 
auch fheinen mag, fo ift ed doch nur von Seiten der höhern 
Saften eine Nothwehr, denn fie kommen in Gefahr ein glei: 
ches Geſchick zu erdulden. In ſolchen Fall würde ein Bramin 
gerathen, der ſich in der höchften Noth einen Trunk Waller 
reihen ließe; ein von aller Welt verlaffener Kranker muß 
lieber fterben ald von irgend einem der Unreinen Hülfreichung 
annehmen, denn er würde fogleich zu jenen gezählt. 

Noh ein anderer Umftand ift zu bemerken: verwirft 
jemand die Chre feiner Caſte, fo fällt er fogleich in bie tiefite 
herab; die Mißheirath der Tochter eined Rain, nur um eine 
Stufe tiefer, wirft fie gleih in die Elaffe der Pariad. Ein 
gleihed Schickſal würde die Wirtwe erfahren, die fich weigerte 
mit ihrem verftorbenen Gemahl lebendig verbrannt zu werben, 
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In fo vielem Betracht ift der Zuſtand eines Paria ein 


Auftand des böchften Elends und der tiefften Erniedrigung, 
zu welcher die menfchlihe Natur herabgewürdigt werden kann, 


und um fo fchredlicher, ala keine Rettung daraus möglich iſt. 


Wer einmal in diefe Hölle, durch Geburt oder Vergehen, ge: 
ftoßen worden, der und feine Nachkommen müſſen ewig darin 
verbleiben; fein Verdienſt kann erlöfen, ja der Unglüdliche 
kann fich nicht einmal Verdienft erwerben, und wär’ ex noch 
fo edel und tapfer, er darf nicht für Die Rettung feines Vater⸗ 
landes kaͤmpfen und bluten. 

Wegen ſolcher allgemeinen Verachtung und drohender per⸗ 
ſoͤnlicher Gefahr find die Parias überhaupt ſehr ſcheu und 
furchtſam, und prägen auch ihren Kindern fruͤhzeitig ein ſich 
um alles in der Welt feinem aus den übrigen Gaften zu 
nähern. Ohnehin müflen fie aus den Städten fi fern halten, 
feinem Tempel dürfen fie nahen, Teinem öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt beiwohnen, ja nicht einmal auf den Märkten unter 


‚Käufer und Verkäufer fih mifhen. Von ferne deuten fie auf. 


die Waare die fie gerne kaufen möchten, legen den Betrag 
dafür bin und ziehen fih zurüd. Hat der Merkäufer das 
Geld geholt und die Waare zurüdgelaffen, fo eilen fie pfeil- 


ſchnell mit ihr davon. Kein Wunder alfo, dag folhe Jamımer-. 


leute an einfamen abgelegenen Drten ihre Wohnung fuchen, 
in elenden Hütten fih aufhalten, in Bergflüften und Wäldern, 
in Gefellfehaft der Affen und übrigen wilden Thiere. 


Der gemeine, an Geift und Herzen auf einer niedrigen ' 


Stufe ftehende Parta num findet fich ſchon in feinen Zuftand; 
er weiß ed nicht anders, er tft von Jugend auf daran ge- 
wöhnt, und es komme ihm nicht in den Sinn, daß er etwas 
Belleres werth ſey, zumal da ihm von der frühften Kindheit 
auf eingeprägt wird, Gott habe ihn um der in einem früheren 
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Leben begangenen Sünden willen in den Zuſtand verſett, 
worin er geboren worden. 

Wenn aber ein edler, vorzüglich begabter Menſch, ſey es 
durch eigenes Vergehen oher durch: die Schuld der Väter, ſich 
ald Paria fühle und alle die unfägliche Schmady feines Stan: 
ded mit Bewußtfeyn und in vollem Gefühl feiner Menfchen- 
würde erdulden muß, To wird ein Eonflict feines edeln Selbſt 
mit den ihm erniedrigenden Sagungen und bürgerlichen Ver⸗ 
hältniffen entftehen, der nicht tragifcher gedacht werden kann. 

Diefer Conflict wird im vorliegenden Trauerſpiel ſehr 
fühlber, indem der Held des Stücks durchaus als ein edler 
hochftehender Menſch gezeichnet iſt. So auch verdient der 
Verfaſſer wegen der Wahl des Gegenftandes alled Lob; denn 
der Paria kann füglich ald Symbol der herabgeſetzten, unter: 
drüdten, verachteten Menfchheit aller Völker gelten, und wie 
ein folcher Gegenſtand fchon allgemein menſchlich erſcheint, ſo 
iſt er dadurch hoͤchſt poetiſch. 

Nicht weniger iſt der Verfaſſer wegen ber in der Be: 
handlung feines Gegenftandes bewieſenen großen Defonomie 
zu loben. Ohne Zwang find alle jene tragiihen Motive in 
einen einzigen Act zufammengebradht, die Handlung entwicele 
fih an einem einzigen Ort und der handelnden Perſonen fi find 
nur drei. 

Von vorzüglihen Schaufpielern bargeftelt, muß vieles 
Heine Stüd fehr fchönen Effect machen, und fo fol ed denn 
allen Bühnen auf das befte empfohlen ſeyn. E. 





Bemerkenswerth iſt es, daß in neuerer Zeit der Paria⸗ 
Caſte Zuſtand die Aufmerkſamkeit unſerer Dichter auf ſich 
gezogen. Früher ſchon war lyriſch dargeſtellt wie eine Bajadere, 
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als Glied diefes verworfenen Geſchlechts, durch leidenſchaft⸗ 
liche Liebe, durch Anhänglichleit an ein goͤttliches Weſen bis 
tn den Flammentod, fich felbft zur Göttin erhoben. 

Bon dem deutihen Paria in einem Acte und feinen Vers 
dienften haben wir fo eben Rechenſchaft erſtattet, er ſchildert 
den gedrüdteften aller Zuftände big zum tragiſchen Untergang. 

Die franzöſiſche Tragödie Paria, in fünf Acten, hat 
dieß mehr als tragiich:graufame Motiv von der energifchen 
Seite genoinmen. Ein Paris Vater, in die Wüſte zurüd: 
gezogen, ruht mit ganzer Seele auf einem trefflichen Cohn; 
diefer zu Tünglingsjahren herangereift, thatenluftig, verläßt 
den Alten heimlich und beraubt ihn alfo des ſchoͤnſten Sur- 
zogates aller verfagten, irdifchen Glücfeligkeit. Er miſcht fich 
unter dag heimiſche Kriegäheer und kämpft mit demfelben 
gegen das Eindringen einer Macht, die der Braminen Herr: 
haft zu zerftören droht, thut ſich hervor, fiegt und der 
Ober: Bramin wird ihm großen Dank fhuldig, unwiſſend 
wen. Diefes geiftlihe Oberhaupt nun befißt eine febr lie: 
benswürdige Tochter, die, wie billig, dem Tuͤchtigen gewogen 
iſt, der auch ihren Reizen nicht widerfteht. Der Alte felbft 
der es vortheilhaft findet, bei finfendem Anfehn mit dem 
Tüchtigen in Verwandtfchaft zu ſtehen, begünftigt die Nei⸗ 
gung, und ein Eheband wird befchloffen. Hier tritt nun in 
dem Gewiſſen des wadern Helden das traurige Bewußtſeyn 
gewaltiem hervor und indem er fih und feine Wünfche be 
kaͤmpft, ericheint unfeliger Weife der. Vater und verdirbt (wie 
in der Sungfrau von Orleans der Alte) das ganze Verhaͤlt⸗ 
niß unmwiederbringlih. Mehr fagen wir nicht, weil ein Jeder 
der Literatur zu fchägen meiß, dieß ſehr ſchoͤn gedachte, wohl 
durchgeführte, Stuͤck felbft gelefen hat oder ed zu leſen bes 
gierig ſeyn wird, 
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Nah diefer doppelten ind Tragifche gefteigerten Anficht 
de3 traunrigften Zuftandes wird man zu Erholung und Erbe: 
bung gern dad Gedicht betrachten, welches, nach einer indi- 
fhen Legende gebilder, im erften Bande meiner Werfe abge: 
druckt ift. Hier finden wir einen Paria der feine Lage nicht 
für rettungslos hält, er wendet fih zum Gott der Götter nnd 
verlangt eine Vermittelung, die denn freilich auf eine felt: 
fame 2Beife herbeigeführt wird. 

Nun aber befißt die bisher von allem Heiligen, von 
jedem Tempelbezirk abgeichloffene Caſte eine felbfteigene Gott: 
heit, in welher das Hoͤchſte dem Niedrigften eingeimpft ein 
furchtbares Drittes darftellt, das jedoch zu Vermittelung und 
Ausgleichung befeligend einwirkt. 

Wundern darf ed und nicht, daß in unfern, fo mandhem 
MWiderftreit hingegebenen Tagen auch milde Stimmen fich bie 
und da hervorthun, welche, genau betrachtet, auf ein Hoͤheres 
hinweifen, von wo ganz allein befriedigende Verföhnung zu 
Hoffen ift. 


Die Hofdame. 
Luſtſpiel in fünf Acten.. 
Manufeript.. 


Weimar, den 46. Movember 1825. 
Diefes Stück, in guten Alerandrinern gefchrieben, Dat 
mir viel Vergnügen gemacht. Die Abficht des Verfaſſers 
mochte ſeyn, das Laͤcherliche des Gefühle darzuftellen. Nun 
it das Gefuͤhl an fi niemals lächerlih, kann es auch nicht 


werden, als indem es feiner Würde, die in dem dauernden. 


Gemürhlichen beruft, zus vergeffen das Unglüd hat. Dieß be: 
gegnet ihm, wenn es dem Leichtfinn, der Flatterhaftigkeit fich 
hingiebt. . | 

In unſerem Drama fpielen ſechs Verfonen, die durch 
fchwanfende Neigungen fich in Lagen verfeßt finden, die aller: 
dings für komiſch gelten dürfen; wobei jedah, da alles unter 
edlen Menihen erhöhten Standes vorgeht, weder das Gitt: 
liche, noch dad Echidliche im allgemeinen Sinne verlegt wird. 
Das Stüd ijt gut componirt, die Charaktere entfchieden ge: 
zeichnet, Die fechd Perfonen verwirren fi genugfam durch: 
einander und die Auflöfung beruhigt das hie und da beforgte 
moralifche Gefühl. Noch deutlicher zu machen, wovon hier 
die Rede it, fey mir vergönnt, der Mitfchuldigen zu 
erwähnen. - | 

Verbrechen können an und vor fih nicht lächerlich ſeyn, 
ſie müßten denn etwas von ihrer Eigenfchaft verlieren, und 
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dieß gefchieht, wenn fie duch Noth oder Leidenfchaft glei: 
fam gezwungen verübt werden. In biefem Falle nun find 
bie vier Perfonen des gedachten Stüdd. Was fie thun, find 
‚eigentlich. nur Vergehen; der Buffo entſchuldigt fein Werbre: 
chen dur dad Recht des Wiedervergeltend, und fomit ware 
nichts daran auszuſetzen; auch ift ed in der deutfchen Litera— 
tur gefchäßt. So oft es jedoch feit funfzig Jahren auf dem 
Theater hervortauchte, bat es fich niemals eines günjtigen 
Erfolgd zu erfreuen gehabt, wie der auf dem Königftädter: 
Theater ganz neuerlich gewagte Verfuch abermals ausweifet. 
Diefes kommt jedoch daher, weil dad Verbrehen immer Ap: 
prebenfion bervorbringt, und der Genuß am Laͤcherlichen, 
durch etwas beigemifchtes Baͤngliches geftört wird. In glei: 
chem Sinne ift das neue Stüd aus heterogenen Elementen 
‚beitehend anzufehen: dag Sefühlerregende, Semüthliche will man 
in der Darftellung nicht herabfteigen fehen, und wenn man fich 
gleich tagtäglich Liebeswechſel erlaubt, fo möchte man da droben 
gern was Beſſeres gewahr werden; befonderd ift Dieß die Art 
der Deutfchen, worüber viel zu fagen wäre. 

Dennoch aber halt?’ ich dieſes Stück für vorzüglich gut 
und jedermann wird ed dafür anfpredben, wenn er fih ihm 
ganz bingiebt und fih in der eignen Welt, die es darftellt, 
behagt, das Mipfallen an einem alzugrellen Neigungswechfel 
aufgiebt und die Menfchen nimmt, wie fie ihm der Dichter 
vorführt. Deßwegen würde dad Ganze, wenn es eingriffe, 
immer, je länger je mehr, gefallen, da es in fich confeguent 
und lebendig iſt. 

Die Aufführung bat Schwierigfeiten; fie müßte durchaus 
im böhern Zone der gebildeten Gefellfihaft durchgehalten 
werden. Die Eigenthümlichkeit ded vornehm gefelligen Be: 
tragend wäre ıumerlaßlich; auch müßte im letzten Acte das 
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Kommen und Gehen kunſtreich und gleihfam im Tacte bes 
handelt werden; Gin aͤußeres Hinderniß der Vorftellung wird 
auf den meiften Theatern ſeyn, dab drei Frauenzimmer von 
gleicher Größe neben einander zu, finden wären, damit die 
Unwahrfcheinlichkeit der Mißgriffe nicht alzugroß würde. Ya 
noch gar manches Andere würde ein einfichtiger Regiſſeur Zu 
bemerken haben. Ferneres Bedenfen erregt der eigentliche 
Stoff: die Handlung geht an einem Hofe vor, der zwar nicht 
‚verderbt, aber doch nicht mufterhaft ift; Daher möchte Das 
Stuͤck, da wo e3 ein einfichtiges Publicum finder, nicht leicht 
‚geipiels werden, und wo es geipielt wird, Fein competentes 
Publicum finden. 

Alles überdacht, To thäte der Verfaſſer wohl, es drucken 
zu laffen. Die deutfihen Theater haſchen durchaus nach Neuig: 
keiten, e3 wird manches Bedenflihe, ja Verwerfliche gegeben; 
ich wäre felbft neugierig, welche Negie die Worftelung zuerft 
wagte. 

Beim Leſen und Worlefen müßte es durchaus. gefallen, 
befonders wenn in eirier gebildeten Geſellſchaft ſechs Perſonen 
von Sinn, welche den Ulerandriner vorzutragen veriteben, 
fih daran gaben ihre Mollen wohl zu ſtudiren und ed ſodann 
mir Geiſt und Leben vorziitragen. Tine foldhe Unterhaltung 
würde, fobatd mehrere Exemplare vorhanden find, ich felbit 
veranftalten, Nielleicht „wäre dieß auch "der ficherfte Weg, 
diefe glüdliche Production dem’ Theater zu empfehlen. 
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Serneres über die Hofdame. 


Weimar, den 41. Dee. 1825. 

Es war ein ſehr glüdliher Einfall des Dichters, feine 
vornehmen Weltleute aus Stalien zurüdtommen zu laſſen; 
dadurch verleiht er ihnen eine Art von empirifcher Idealität, 
die fich gewöhnlich in Sinnlichfeit und Ungebundenheit ver: 
liert, wovon denn auch ſchon glüdliher Gebrauch gemacht, 
noch mehr Vortheil aber daraus zu zieben if. Geben wir 
ſchrittweiſe: 

Die Scene, wo ber Fürft, Adamar und der Hof: 
marſchall allein bleiben, ift die erfte ruhige des Stüds. 
Hier ift der Zufchauer geneigt aufzumerken, deßwegen fie mit 
großer Umficht und Sorgfalt zu behandeln ift; ungefähr fol⸗ 
sendermaßen: 

Der Hofmarſchall formalifirt fi über das Gefchehene, 
ald über etwas hoͤchſt Tadelnswerthes. 

Der Fürſt entfchuldigt den Vorfall dur feine alte 
wiederaufwachende Jagdliebe; bringt das Beiſpiel von Pfer: 
ben, welche der gewohnten Trompete und dem Jagdhorn 
unmwiderftehlich geborchen; bemerkt auch, daß über Die wilden 
Schweine vom Landmann fchon viele Klagen geführt worden, 
und fließt, dab der Fall nicht fo ganz unerhört fey, daß 
ein Beifpiel in Welfchland ihm jev erzählt worden. 

Der Hofmarfhall kreuzigt und fegnet fich vor Welſch⸗ 
land, ergeht ſich über die freie, ungebundene Lebensart, an 
die man ſich gewöhne, und giebt dem Umgange mit Künft: 
lern alled fhuld. . 

Der Fuͤrſt wendet fich fchergend an Adamar und fordert 
ihn auf, feine Freunde zu verthridigen. 

Adamar erwiedert; man habe bie Künftler hoͤchlich zu 
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ſchaͤtzen, daß fie in einem Lande, wo alled zu Muͤßiggang 
und Genuß einlade, fich die größten Entbehrungen zumuthe⸗ 
ten, um einer vollommnen Kunft, dem Höchften was die 
Melt je gefehen, unermüdet nachzuftreben. (Dieß kann eine 

ſehr fhöne Stelle werden und iſt mit großer Sorgfalt aus⸗ 
zuführen.) 

Der Hofmarf hell Täßt die Künftler in Stalien gelten, 
findet aber ihr Wenßeres gar wunderlih, wenn fie nach 
"Deutfchland Fommen. Hier ift heiter und ohne Bitterkeit 
das Coftüme der zugenöpften Schwarzröde zu fehildern: der 
offene Hals, die herabfallenden Locken, das Schnurrbaͤrtchen. 
allenfalls die Brille. 

Der Fürſt entgegnet durch Herabſetzung der Hofuniform, 
die er ſelbſt an hat und die ihm wohl ſteht. Von einem 
geiſtreichen talentvollen Menſchen, der in der Natur leben 
wolle, koͤnne man dergleichen Aufzug nicht verlangen. 

. Der Zürft, als feiner Braut entgegenreitend, muß fehr 
wohlgekleider erfcheinet und dag Auge des Zuſchauers muß 
den Worten des Schauſpielers widerſprechen. 

Der Hofmarſchall läßt die Künſtlermaske in Italien 
gelten, nur ſollten ſie nicht an deutſchen Hoͤfen erſcheinen. 
So habe ſich neulich der Fuͤrſt mit einem ganz familiär be: 
tragen, es babe gar wunderlich ausgefehen, wenn Ihre Ho— 
heit mit einem ſolchen Naturfohne aus dem Mittelalter durch 
die Felder gegangen feyen. 

Adamar nimmt dad Wort, befchreibt Vergnügen und 
Vortheile die Narur mir einem. Künftler und durch fein ges 
bildetes Organ angufehen, dagegen verfchwinde "für den Ken- 
ner und Liebhaber jede andere Betrachtung. on 

Hofmarſchall weiß nur allzufehr, daß man fich wech⸗ 
jelfeitig. nicht Überzeugen werde; nur Fönne er eine Lebensweiſe 
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niemals billigen, woraus fo unerbörte Begebenheiten, wie 
man diefen Tag erlebt, entipringen müßten. 

Der Fürft tritt nun mit feiner Gefchichte ded Prinzen 
von Parma hervor; nur muß in der Erzählung dem Suchen 
und Forfchen nach dem Bräutigam mehr Breite gegeben 
werden, fo daß der Zufchauer neugierig ja ungeduldig wird, 
wo er möge gefunden fepn. 


So viel von diefer Scene. Gelingt fie, fo ift ber Bei: 
fall dem Stuͤck verfihert. Ich wiederhole: daß alles mit Hei: 
terkeit, mit feinem mißwollenden Blick nach irgend einer 
Seite behandelt werden müßte, wie denn auch der Ausführ⸗ 
lichkeit Naum zu geben. Der erfte Act des Stüds überhaupt 
eilt zu fehr und es ift nicht gut, auch nicht nöthig, weil der 
Zufhauer noch feine volle Geduld beifammen bat. Hiebei 
aber wird vorausgeſeſh, daB Vorſtehendes nur Vorſchlag fey, 
den der Dichter fich erjt aneigne, nad Erfahrung, Ueberzeu⸗ 
gung, Denfweife bei ſich lebendig werden laffe. 

Will er das Gefagte benusen und feine weitere Arbeit 
mitteilen, fo foll e3 mir angenehm ſeyn und ich werde fodann 
über die folgende, fo wie über die vorhergehende Scene meine 
Sedanfen eröffnen. 

Sch fende das Manufeript zurüd, mit wenigen Bemer⸗ 
tungen an der Seite diefer gedachten Scene, und wünfde, 
Daß es in der Folge mir wieder mitgetheilt werde, 

Die Urfahe und Ubficht meiner Vorfchläge werben dem 
geiftreihen Herrn Verfaſſer auch ohne weitere Erklärung deut⸗ 
lich ſeyn. 


Geethe, ſaͤmmel. Werte. XXXIL 24 


Briefe eines Verfiorbeneit. 


Ein fingmentarifches Tagebuch aus England, Wales, Irland und 
Frankreich, gefchrieben in den Iahren 1828 und 1829, 


Zwei Theile, 
München, F. ©. Frauckh. 1830. 


Ein für Dentſchlands Literatur bedeutendes Werl. Hier 
wird und ein vorzüglicher Mann befannt, in feinen beiten 
Sahren, etwa ein Vierziger, in einem hoͤhern Stande ge= 
boren, wo man fich nicht erft abzumüden braucht um auf ein 
gewiſſes Niveau zu gelangen, wo man früh Gelegenheit findet 
der Schmied feines eigenen Glücks zu feyn und, wenn das 
Werk mißlingt, wir ed uns felbft anzurechnen haben. 

Die Briefe find in den Jahren 1828 und 1829 auf einer 
Reiſe gefchrieben, welche mehr zur Berftreunng, in Abficht 
von Mifmurh wegen eines verfehlten Unternehmens fich zu 
erholen, als zu irgend einem andern Zwed angetreten worden. 
Gerichtet find fie an eine zärtlich geliebte, genau und feit: 
verbundene Freundin, die man in kurzem wieder zu fehen hofft. 

Der Schreibende ericheint ald geprüfter Weltmann von 
Geiſt und lebhafter Auffaſſung, ald der, durch ein beweg.ed 
fociated Leben, auf Reiten und in hoͤhern Verhaͤltniſſen Ge- 
dildere, daneben auch als durchgearkeiteter, freilinniger Deut: 
ſcher, umfichtig in Literatur und Kunft. 

Als guter Geſelle trirt er auf, auch in der nicht beiten 
Geſellſchaft, und weiß fi immer auftändig zu halten; er 
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bleibt, ſowohl bei den banalen Wildheiten der Nenniagd, als 
den berfömmlichen Ausfchweifungen der Gelage, fein felbft 
mächtig, und tft, ungeachtet unbequemer Nhenmatidmen und 
Migränen, rüftig bei der Hand. Beſonders aber fehlt er ſich 
felbft mie, wenn er fih vornimmt Ausflüge da- oder dorthin, 
bin und ber, kreuz und quer durchzuſetzen. Alle Witterungen 
find ihm gleich; die fchlechteften Wege, die unbequemſten Mittel 
ded Transports, Verfehlung des Wegs, Sturz und Befchä- 
digung, und was man fonft zufällig Widerwärtiges nur denfen 
mag, rühren ihn keineswegs. 

Befchreibungen von Gegenden machen den Hauptinhalt 
der Briefe, aber diefe gelingen ihm auch auf eine bewunderng: 
würdige Meiie. England, Wales, befonders Irland, und dann 
wieder die Nordkuͤſte von England find meifterbaft gefchildert. 
Man kann ſich's nicht anders möglich denken, als er habe 
die Gegenftände unmittelbar vor Augen, fie mit der Feder 
aufgefaßt; denn wie er auch jeden Abend forgfältig fein brief: 
lihes Tagebuch geführt haben mag, fo bleibt eine fo klare 
ausführliche Darijtellung immer noch eine feltene Erſcheinung. 

Mir heiterer Neigung trägt er das monotonfte, in der 
größten individuellen Mannichfaltigfeit, vor. Nur durch feine 
Darftellungsgabe werden ung die. zahllofen verfallenen Abteien 
und Sclöffer Irlands, diefe nadten Felſen und kaum durch= 
gängliben Moore bemerkenswerth und erträglich. Armuth 
und Leichtiinn, Wohlhabenheit und Abfurditar würde ung, 
ohne ihn, iberall abſtoßen. Dieſe Berriebiamfeit der ftumpfen 
Jagdgenoſſen, diefe Trinkſtuben, die fih immer wiederholen, 
werden ung in ununterbrocener Folge doch erduldiam, weil 
Er die Zuftände erträgt. Man mag fich von ihm, wie von 
einem lieben Meifegefahrten, wicht trennen eben da wo die: 

Umſtande die allerunguͤnſtigſten find; demm fi und und weiß 
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er unverfebens aufzuheitern. Vor ihrem Untergang bricht 
die Sonne nochmals durch getheilses Gewoͤlk und erſchafft auf 
einmal, durch Kicht und Schatten, Farb’ und Gegenfarbe, eine 
bisher ungeahnete Welt vor den erftaunten Augen. Wie 
deun feine Neflerionen über Tünftlerifh zuſammengefaßtes 
Landfchaftsbild und eine fuccefiive, gleichfam curfive Reiſe⸗ 
malerei, ald hoͤchſt trefflich zu achten find. 

Haben wir nun ihn, mit Geduld, durch ſolche langwierige 
Pilgerfchaften begleitet, fo führt er ung wieder in bedeutende 
Gefellfhaft. Er befucht den famofen O'Connell in feiner ent: 
fernten, kaum zugänglichen Wohnung und vollendet das Bild, 
das wir und, nach den biöherigen Schilderungen, von diefem 
wunderfamen Manıe im Geifte entwerfen konnten. Dann 
wohnt er populären Zufammenfünften bei, hört den Genann⸗ 
ten fprechen; fodann jenen merkwürdigen Shiel und andere 
wunderlich auftretende Perfonen. Auch dergleihen Gaftmahle 
ſchlaͤgt er nicht aus, wo fih ein oder der andere der gefeierten 
Tageshelden, zu eignen Gunften und Ungunften, mehr oder 
weniger auszeichnet. An der großen irlandifchen Hauptange: 
legenheit nimmt er menfchlich billigen Antheil, begreift aber 
De Zuftände in aller ihrer Verwidelung zu gut, als dab er 
fi) zu beitern Erwartungen follte hinreißen lafen. 

Menn num aber auch der menfchlichen Gefellfhaft mans 
‚her Raum in diefen Briefen gegönnt ift, fo nimmt doch bei 
‚weitem die Befchreibung von Gegenden den größten Theil 
‚berfelben ein, und drangt fih immer wieder vor. Eigentlich 
find es aber Feine Befchreibungen, fondern Durchflüge, die 
man mit ihm, auf zerbrechlichen Wägelchen, oft auch zu Fuße 
machen muß, und fich daran nur defto mehr ergößt, ald man 
weder burchnäßt noch ermuͤdet, weder ab: noch umgemorfen, 
den Borfällen ganz ruhig zuſehen kann. 
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Marum man aber gern in feiner Nähe bleibt, find die 
durchgängig firtlihen Manifeftationen feiner Natur; er wird 
und durch feinen reinen Sinn bei einem natürlihen Handeln 
hoͤchſt intereffant. Es wirkt fo angenehm erheiternd, ein wohl 
gefinntes, in feiner Art frommes Weltkind zu fehen, welches 
den Widerftreit im Menfhen von Wollen und Vollbringen 
auf das anmuthigſte darſtellt. Die beſten Vorſaͤtze werden im 
Lauf des Tages umgangen, vielleicht das Gegentheil gethan. 
Dieß insommodirt fein Inneres, dergeſtalt daß zuletzt ein 
tiefgefühlter, wenn auch parador ausgedrüdter Befferungsjinn, 
unter der Form einer Ehrenſache, hervortritt. 

Er fagt: wenn ich bei irgend einem Anlaß mein Ehren- 
wort einent Andern gebe und es nicht halte, fo muß ich mic 
mit ihm fchlagen, wie wär’ ed denn, wenu ich mir felbft das 
Ehrenwort gäbe, dieß und jened was mich oft reut zu unter: 
laffen, da kaͤm' ich denn doch gegen mich felbft in eine bedenk⸗ 
lihe Stellung. " 

Wäre denn wohl Kant's Fategorifcher Imperativ, in em⸗ 
pirifher Form, gleichnißweife, artiger auszudrücken? 

Neligionsbegriffe oder Gefühle find, wie man hieraus 
ſieht, ihm nicht zur Hand. Er beſcheidet fich, daß dem Mene 
{hen über gewiſſe Dinge keine dentliche Auskunft gegeben fey. 

Der äußere Eultus, den man dad Innere zu befchwiche 
tigen anordnet, ift ihm: beutlih. Die römifche Kirche wie 
die anglicanifche läßt er beftehen, aber unbewunden fpricht er 
and, was er von ihnen halt. Dagegen befenmt er fich zu 
dem was man fonft natürliche Meligion nannte, was ader im 
der neuern Zeit fchon wieder fich zu einer andern Anficht ges 
wendet bat. Der Froͤmmelei iſt er befonders auffälfig, und 
einige, wie es jedoch faſt Icheinen will, von fremder Hand 
eingeſchaltete Aufſaͤtze druͤcken ſich ſehr ſtark hierüber aus. 


v 


37A 


Nitterlih, wie oben gegen ſich felbft, benimmt er fi 
durchaus, und die Art wie er ſich überall anfündigt, jederzeit 
auftritt, ‚bringt ihm. großen Vortheil. Man denkt fich feine 
Person anfehnlich und angenehm, er ftellt fih Hohen und Ge 
ringeren glei, allen willlommen. Daß er die Aufmerkſam⸗ 
feit von Frauen ‚und Mädchen befonders erregt, iſt -wohl 
naturgemäß; er zieht an und wird angezogen, weiß aber, als 
welterfabrner Mann, die Eleinen Herzensongelegenheiten mild 
and ſchicklich zu endigen. Freilich hat er alles an eine innig 
geliebte, ihm durch Neigung angetraute Freundin zu berichten, 
wo er fich denn wohl mander dampfenden Ausdrüde bedienen 
mag. Nicht weniger verfteht er bie und da verfängliche Ge: 
(dichten, mit Anmuth und Befcheidenheit, wie ed die beite 
Geſellſchaft erträgt, ſchicklich einzuflechten. 

Die Reiſe iſt in den letzten Jahren unternommen und 
durchgeführt, "bringt alſo das Neuſte aus genannten Landerı, 
wie ein geiftreiher um: und einfigptiger Mann die Zuftände 
gefehen, und vor Augen. Nach unferer Meinung gereicht es 
dieſem Werke zu großem Vortheil, daß die zwei letzten Bande 
vor den zwei erften erfcheinen, wodurch der ganze Vortrag 
eine epifche Wendung nimmt; denn zum jedem was vorgebt, 
muß. man fich das Vorhergehende denken, welches durch die 
große Conſequenz des Schreibenden, durch fein ficheres Ver: 
hältniß zu der geliebten. Freundin, erleichtert wird. Mit 
einen klaren Geifte wird man leicht befannt, und mit dem 


- Meltmanne finder ihr's gleich bequem, weil er durchaus offen 


erfcheint, ohne eben gerade aufrichtig zu ſeyn. 
Nach und nach hilft und der werthe Mann Telbft aus dem 


Traume. Man fieht, es ift ein ſchoͤnes hoͤchſt fahiges Indi⸗ 


viduum, mit großen aufern Vortheilen und zu genügendem 
©lük geboren; dem aber, bei lebhaftem Unternehmungsgeiſte, 
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nicht Beharrlichkeit und Ausdauer gegeben ift, baber ihm 
den manches mißlungen feyn mag. Eben deßwegen leidet 
ihn auch diefe wunderfam genialifch:zwedlofe, für den Leſer 
zwederreichende Neife gar zu gut. Denn da wir nicht unter 
lafen können, englifhen und irländifhen Angelegenheiten 
unfere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, fo muß es und freuen, 
einen fo begabten Landsmann gleihfam ale forfchenden Abge⸗ 
ſandien dorthin geſchickt zu haben, 

Dieß ſey genug, obfchon noch viel zu fagen wäre, ein fo 
lefenswerthes und gewiß allgemein gelefenes Buch vielleicht 
fchneller in Umlauf zu bringen, welches auch als Muſter eines 
profaifhen Vortrags angerühmt werden kann, befonderd in 
befchreibenden Darftelungen, wohin man immer bingewiefen 
wird. 
Sbchließlich aber, weil man doch mit einem folhen In: 
dividuum immer naher befannt zu werden wuͤnſcht, fügen 
wir eine Stelle hinzu, Die und feine Perfönlichleit etwas 
näher bringt: 
„einige Seit fpdter brachte mir Kapitän S. die legte 
Seitung, worin bereits mein Befuch in der befchriebenen Ver: 
ſammlung, und die von mir dort gefagten Worte, mebit den 
übrigen Reden, mit aller der in England üblichen Charlata⸗ 
nerie, drei oder vier Seiten füllten. Um bir einen echantillon 
von dieſem Genre zu geben, und zugleich mit meiner eignen 
Beredfamfeit gegen dich ein wenig zu prunfen, überfeße ich 
den Anfang des mich betreffenden Artikels, wo ich in eben 
dem Ton angepriefen wurde, wie ein Wurm :Doctor feinen 
Dillen, oder ein Roßkamm feinen Pferden, nie beieflene Eigen: 
ſchaften andichtet. Höre:“ 

„Sobald man die Ankunft des.... erfahren ‚hatte, 
begab fih ber Prafident mit einer Deputation auf deſſen 
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Zimmer, um ihn einzuladen unfer Feft mit feiner Gegenwart 
zu beehren. 

Bald darauf trat er in den Saal. Sein Anfehen ik 
befehlend und graziöd (commanding and graceful). Er trug 
einen Schnurrbart, und, obgleih von fehr blaffer Farbe, ift 
doch fein Geficht auferordentlih gefällig und ausdrucksooll 
(exceedingly pleasing and expressif). Er nahm feinen Plaß 
am obern Ende der Tafel, und fich gegen die Geſellſchaft ver: 
neigend, fprach er deutlich und mit allem gehörigen Pathos 
(with propre emphasis), ‚aber etwas fremdem Accent, fol: 
gende Worte u. ſ. w.“ 

Eben defhalb werden denn auch die zwei erften, noch ver- 
fprohenen Theile fehnlih erwartet werden, befonderd von 
Lefern, welche eben jene Kenntniß der Perfönlichfeiten, Na⸗ 
men, Verhättniffe, Zuftände, für nothwendiges Complement, 
auch der ſchon an fih anonym höchſt intercflanten Ueberliefe⸗ 
rungen, hoffen und begehren. Für und aber würde ed dem 
Werthe des Buchs nichts benehien, ſollte ſich's auch am Ende 
finden, daß einige Fiction mituntergelaufen ſey. 











Blide ins Neich der Gnade 
Sammlung evangelifcher Predigten, 


von 


Dr. Krummader, 


Gfarrer zu Gemarke. 
Elberfeld, 4828, 


Gemarke ift ein anfehnlicher Marktflecken von 380 Hau: 
fern mit Stadtfreiheiten, im MWupper: Chale und Amte Bar: 
men des Herzogthumes Berg, wenig über Elberfeld gelegen. 
. Die Einwohner haben anfehnliche Leinen:, Band-, Berrdrillich:, 
und Swirnmanufacturen,. und treiben mit diefen Waaren, fo 
wie mit gebleihtem Garne einen auggebreiteten Handel. Der 
Drt bat eine reformirte und eine Fleine Fatholifche Kirche. 

Sn dieſem Drte fieht Hr. Krummacher als Prediger. 
Sein Publicum befteht aus Fabrifanten, Verlegern und Ar: 
beitern, denen Weberei die Hauptfache iſt. Sie find in ihrem 
engen Bezirke als fittlihe Menfchen anzufeben, denen alles 
daran gelegen ſeyn muß, daß nichts Ercentrifches vorkomme, 
Deshalb denn auch von auffallenden Verbrechen unter ihnen 
kaum die Rede feyn wird. Sie leben in mehr oder weniger 
beſchränkten häuslichen Suftänden, allem ausgeſetzt, was der 
Menſch als Menſch im Sittlihen, im Leibenfchaftlichen und 
im Körperlichen zu erbulden bat. Daher im Durchfchnitte 
viele kranke und gedrückte Semürher unter denfelben 
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zu finden fund. Sm Wilgemeinen aber find fie unbelannt mit 
Allem, was die Einbildungsfraft und das Gefühl erregt und 
obgleih auf den Hausverftand zurüdgeführt, doch für Geift 
und Herz einiger aufregender Nahrung bedürftig. 

Die Weber find von jeher als -ein abftrugreligiäfes 
Volk befannt, wodurch fie ſich im Stillen wohl unter einander 
genugrhun mögen. Der Prediger fcheint Das Seelenbeduͤrfniß 
feiner Gemeinde dadurch befriedigen zu wollen, daß er ihren 
Zuftand behaglich, ihre Mängel erträglich darftellt, auch die 
Hoffnung auf ein gegenwärtiges und künftiges Gute zu beleben 
gedenft. Dieß fcheint der Zwed diefer Predigten zu ſeyn, bei 
denen er folgendes Verfahren beliebt. 

Er nimmt die deutfche Ueberſetzung der Bibel, wie fie 
daliegt, ohne weitere Kritik, buchftäblich geltend, als kanoniſch 
an und deutet fie wie ein ungelehrter Kirchenvater nad) feinen 
ſchon fertigen Spfteme willkuͤrlich aus. Sogar die Ueberichrif- 
ten der Gapitel dienen ihm zum Texte, und die herfömmlichen 
Parallel: Stellen ald Beweiſe; ia er zieht daffelbe Wort, wo 
es auch und in welhem Sinne ed vorfommt, zu feinem Ge: 
brauche heran, und findet dadurch für feine Meinungen eine 
Quelle von tiberfließenden Gründen, die er befonderd zu Be: 
ruhigung und Troſt anwendet. 

Er feßt voraus, der Menfch tauge von Haus aus nichts, 
droht auch-wöhl einmal mit Teufeln und ewiger Hölle, doch hat 
er fiets dad Mittel der Erlöfung ‚und Rechtfertigung bei der 
Hand. Daß Jemand dadurch rein und beffer werde, verlangt 
er nicht, zufrieden, daß es auch nicht fchade, weil, das More 
hergeſagte zugegeben, auf oder ab die Heilung immer bereit 
iſt, und ſchon das Vertrauen zum Arzte als Arznei betrachtet 
werden kann. 

Auf dieſe Weiſe wird fein Vortrag tropiſch und bilderreich, 
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die Cinbildungsfraft nach allen Seiten bingewielen und zer⸗ 
fireut, das Gefühl aber concentrirt und befchwichtigt. Und 
fo kann fih ein Jeder dünfen, er gehe gebeffert 
nah Haufe, wenn auch mehr fein Ohr ale fein Herz im 
Anfprud genommen wurde. 

ie fih nun diefe Behandlungsart des Neligiöfen zu den 
fhon bekannten aͤhnlichen aller feparatiftiichen Gemeinden, 
Herrnhuter, Pietiften ꝛc. verhalte, ift offenbar und man fieht 
wohl ein, wie ein Geiftlicher folcher Art willlommen ſevn 
mag, da die Bewohner jener Gegenden, wie Anfangs bemerkt, 
fämmtlich operofe, in Handarbeit verfunfene, materialem 
Gewinne bingegebene Menfchen find, die man eigentlich über 
ihre Pörperlichen und geiftigen Unbilden nur in Schlaf zu lullen 
braucht. Man könnte deßhalb diefe Vorträge narkotiſche 
Predigten nennen; weldhe fih denn freilich am Elaren Tage, 
deffen fich das mittlere Deutſchland erfreut, hoͤchſten wunderlich 
ausnehmen. 


Monatsfhrift 
der " 


Geſellſchaft des vaterländifchen Mufeums in Böhmen. 
Erſter Jahrgang. 
Drag, im Verlag ded Boͤhmiſchen Mufeumsd, 1827. Zwoͤlf Stuͤcke. 8. 


Diefe Zeitichrift hat einen großen Vorzug vor manchen 
andern, daß fie von einer wohlgeordneten Geſellſchaft ausgeht, 
welche wieder auf einer nationalen Anftalt beruht. Deßwegen 
giebt fie auch in dem ganzen vorliegenden Jahrgang nichts 
Fremdes; alled was fie mittheilt ift einheimifch und zu ein: 
beimifchen Sweden. Dadurch gewinnen wir den wichtigen 
Vortheil, in ein höcft bedeutendes Land und deifen Zuftände 
als in ein manpichfaltiged Eine unzerſtrent bineinzufehen. 

Che man jedoch naher berantritt, thut man wohl die 
Lage, die natürliche Würde des Königreichs Böhnten fich zu 
vergegenwärtigen: Es iſt ein Land, deſſen beinahe vieredte 
Räumlichkeit, rings von Gebirgen eingefchloffen, nirgends hin 
verzweigt ift; eine große mannichfaltige Zlußregion, faft durch: 
aus von eignen Quellen bewäflert, ein Continent mitten im 
Sontinente, wenig unter taufend Quadrarmeilen enthaltend. 

Und nun gewahren wir in deffen Mitte eine uralte, 
große, auffallend =fonderbar gelegene Hauptftadt, die nach dem 
gefährlichiten Slüdswechfel mehrerer Jahrhunderte, noch immer 


- 
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befteht, theilweife zerſtoͤrt, theilweiſe wieder hergeſtellt, bevoͤl⸗ 
kert, entvoͤllert immer im Leben wieder aufblüht, und fich 
in der neueren Zeit durch Vorftädte nach außen fröhlich ins 
Freie verbreitet. 

Um nun aber in möglichfter Kürze barzuftellen, welchen 
Auffhluß und über ein fo wichtiges Innere die verbundene 
Geſellſchaft durch ihre Mittheilungen zu geben geneigt ift, fo 
ordnen wir bie verſchiedenen Theile unter gewiſſe Rubriken, 
und wenden uns zuvoͤrderſt zu denjenigen, auf welche wir die 
Statiftiter aufmerfiam zu machen Urfach’ finden. 


Bevölkerung Böhmens. 

Der Flaͤcheninhalt diefed Königreich beträgt 956 Quadrat: 
meilen, Prag ausgenommen; die gelammte Bevölferung aber, 
Chriſten, Tuden, Ausländer, und Prag mit eingefchloffen, 
wird zu 3,732,061 Seelen angegeben. 

Aus Vergleihung mir früherer Zeit ergiebt fih, daß die 
Volkszahl feir 34 Fahren fat um den vierten Theil geftiegen 
it; der Flaͤcheninhalt kommt mit der Zahl der Bewohner in 
ein Verbältnig von 3909 Individuen, Prags Einwohner dazu 
gerechnet. 

Hierauf wird der Flacheninhalt der einzelnen Kreiſe, Die 
Bahl ihrer Einwohner, ſowohl die ftärkfte ald geringfte, vor 
Augen geftelt, die Zahl der einzelnen Wohngebäude mit den 
Einwohnern in Parallel gebracht, ferner die Urfahen einer 
auffallenden jährlichen Vermehrung vorgetragen. 

Die Claſſen der Einwohner werden audgemittelt, dag 
Verhaͤltniß des männlichen zu dem weiblichen Gefchleht, in: 
gleichen der Verbeiratheten zu den Ledigen, welches fich denn 
auch in den einzelnen Kreifen abandert, und zu gar angenehmen 
geograpbifchen und topographıfchen Betrachtungen Veranlaſſung 
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giebt. Nun kommt die Fruchtbarkeit der Chen zur Sprache, 
das Befchlecht der Gebornen, und die Durchſchnittszahl der ' 


-unehlich gegeugten Kinder darf nicht ausbleiben, Auch ift bei 


den Sterbefällen jede Trage beantwortet, die Zangelebenden 
find bemerkt, die gewaltſamen Todesarten angezeigt, und 
fogar nach Kreifen fpeciell aufgezeichnet. - 


: Mir fließen mit den eigenen Morten des würdigen - 


Herrn Verfallerd Dr. Stelzig, Phyfiens der Altſtadt Prag, 


und treten feinem geäußerten Wunfche volllommen bei: „Wer: 
follte wohl beim Schluffe diefer Abhandlung nicht .eine Fort: - 


ſetzung wünfchen, die uns zugleich auch über den moralifchen, 
phufifhen und pathologifhen Zuftand der Bewohner der ein- 
zelnen Kreife Böhmens genaue Aufklärung geben möchte. Nur 
bei Erfüllung dieſes Wunfches dürfte dann diefe Zufammen- 
ftellung mehr an Intereſſe gewinnen, und als Materiale zu 
einer medicinifhen Topographie Boͤhmens dienen koͤnnen. 
Mögen daher unfere, beionders auf dem Lande wohnenden 
Etatiftifer, Geographen und Phyſiker ung. bald mit derlei 
Veiträgen erfreuen, und Diefe gegenwärtige vaterlandiſche 


Zeitſchrift damit bereichern.“ 


- Bevölkerung der Hanptitadt. 


Sogleih hat der Verfaſſer von feiner Eeite damit’ her 


gonnen, Notizen über die Bevölferung Prags zugeben, welde 


das von dieier bedentenden Hauptitadt zu erfahrende Wünſchens- 
werthe nach den oben angeführten Rubriken gleichfalls Darlegt. 


Naccination. 


Es bedarf Feiner weitumſichtigen und durebdringenden Seelen⸗ 


kenntniß, um zu wiſſen, daß wenn man dem hülfsbedürftigen 
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Menfhen irgend eine neue Arznei oder fonftiges Heilmitte! 
anbietet, ſolche fogleih als univerfell und in allen Fällen 
erprobt angefprohen werden, daß aber fodann, wenn fich 
einige Ausnahmen hervorthun, Unglaube und Widerfpruchg- 
geift alfobald Pla gewinnen, und das, was biöher als zu: 
verläffig und unzweifelhaft angefehen wurde, als ungewiß 
und bedenklich vorgejtellt wird. So ging es früher mit Cin- 
impfung.. der natürlichen Blatter; jebt fehen wir die Vac— 
cination mit gleihem Schickſale bedroht. Und Höchit verdienitlich 
ift die Bemühung des Arztes zu nennen, welder die Sichers 
heit von folgerechten Beobachtungen gegen einzelne nicht genug 
fam geprüfte Beifpiele zu befeitigen trachtet. 


Böhmische Bäder. 


Am allgemeinften und unmittelbarften bleibt Böhmen 
ben Auslande Durch feine Heilquellen verwandt. Diele taufend 
Ausländer beiuchen jene von der Natur fo hochbegünftigteu 
Quellen, - und finden überall unterrichtende Schriften, in 
welchen man fich über die Gegend, die Natur und Eigenfchaft 
der Waſſer ımd ihre Kraͤfte belehren kann. Es ift daher dem 
Zwecke dieier Zeitfchrift volllommen gemäß, auch dasjenige, 

was ſich dafelbit Neues ereignet, Fürzlich anzuzeigen, wie es 
hier von Franzensbad, Marienbad und über die Temperatur 
dieier Quellen gefchiebt. 

Wie wir denn überhaupt wünfchen, daß diefe Schrift. in 
den Leihbibliothefen aller Badeorte möge zu finden feun, um 
den Fremden, der fi eine Zeit lang in Böhmen aufbalt und 
mitunter langweilt, über da3 hohe Anterefle aufzuflaren, 
welches der Gefchichtd: fo wie der Naturfreund in dieſem 
Königreiche erfaſſen kann. | 
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Die Gefchichte des großen Zwiſchenreichs in den 
| jahren 1439 bis 1453 


läßt ung in die Verwirrungen eines Wahlreichs hinein fehen, 


wo man dem Würdigften des Inlandes die Krone nicht gönnt, 
oder auch wohl zwiſchen Würdigen und Mächtigen ins Schwan 
fen geräth, und deßwegen ſich nach auswärtigen Sewalthabern 
umſieht. 

Hier werden nun von dem Herausgeber der Zeitſchrift, 
Herrn Franz Palacky, deſſen forſchender Fleiß und ſcharfer 
Blick das groͤßte Lob verdienen, die Verhandlungen über die 
neue Königswahl im Jahre 1440, ſodann aber ein kritiſcher 
Nachtrag und Angabe der hiſtoriſchen gleichzeitigen Quellen 
vorgelegt, die ungedruckten werden nach der Zeitfolge ange— 
führt, auch die früheren und deren Werth und Zuverläffigfeit 
beleuchtet. 


Gefandtfchaft nach Frankreich im Jahre 1464. 

Georg von Podiebrad ward endlih zum König gewählt, 
feine Stellung zum Lande, zu den Nahbarfiaaten, zu ber 
Kirche war hoͤchſt fihwierig, und ald ein großdenfender, über: 
Thauender Mann hegt er den Gedanken, der fpätern vorzüg⸗ 
lichen Regenten gleichfalld beiging: man müfle einen Fürften: 
bund. fchließen, um einem jeden dad Geinige, und einen 
friedlichen Zuftand Allen zu erringen. 

In Verabredung mit den Königen von Polen und Ungarn 
erging nun eine Gefandtfchaft an Ludwig AL von Frankreich, 
wie denn nichts natürliher war, ais daß unfer mittlered 
Europa, wenn es von Dften her zu fehr bedrangt wnrde, um 
Hülfe nach dem weſtlichen hinblickte. 

Das Neifediarium, aus bem Böhmifchen überfeßt, im 
natürlichften Style von einem Gefandtfchaftögenoffen verfaßt, 
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tft eins von den unſchaͤrbbaren Monumenten, dad und im eine 
wüfte Seit bineinbliden laͤßt, von ber wie aluugerweiſe 
keinen Begriff mehr haben. 


Diie ſtreuge Sühne, 

Zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts ergiebt ſich ein 
Ereigniß, das und gleichfalls den Geiſt jener Seit aufs un⸗ 
mittelbarſte vergegenwaͤrtigt. Eine gewaltſame, unverſoͤhu⸗ 
liche Blutruche verwirrt ſchon mehrere Jahre hindurch die 
Verhaͤltniſſe großer und vielgegliederter Familien. Ein graͤnzen⸗ 
loſes Unheil wird zuletzt durch Schiedsrichter geendigt, wobei 
denn hoͤchſt merkwürdig erſcheint, daß die vielen Punkte, 
welche als Bedingungen aufgeſetzt werden, ſich durchaus auf 
Geld und Schritte zuruͤckfuͤhren laſſen: Geld zur Verſoͤhnung 
der lebenden Beſchaͤdigten, zu Seelenmeſſen für das Hell der 
Abgefchiedenen; ſodann aber Schritte zu Proceſſionen und 
Wallfahrten. Wach diefed ift ein hoͤchſt zu empfehlender Aufſatz. 


Belagerung von Prag im jahre 1648. 

Unter den hiſtoriſchen Aufſaͤtzen zeichnet ſich diefer vor⸗ 
züglih aus. Der breisigiährige Krieg geht zu Ende, ſchon 
find die Geſandten in Weſtphalen verfammelt, um Den ges 
wüngfchten Srieben endlich zu Stande zu bringen. Grade in 
diefem hoffnungsvolſen Momente- wird bie ‚Meine Seite der 
Stadt Prag von den Schweden überrumpelt und befeht. Wie 
Die Einwohner ber übrigen Stadttbeile des rechten Ufers der 
Moldan fih dagegen zur Wehre feßen, die Brüde verthei⸗ 
digen, und von dem weiten Umfang der Mauern den Feind 
abwehren, und was die Stadt und Bürgerfchaft indeflen leidet, 
iſt eine furchtbare Geſchichte. 

Die Studenten und Profefloren der Sarslinifchen liniverjitäg 
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thun ſich aufs Mräftigfte hervor, tädtige Siamptleute beleben 
Das Militaͤr, und fo wirb nach und mad bie ganze Bevol⸗ 
ferung mit in den Kampf gezogen. Die Franen beforgew 
Berwundete, und die Juden, unfähig Waffen zu fragen, er: 
zeigen ſich muſterhaft beim Loͤſchen. Was aber die Bangigfeit 
dieſer Beſchreibnug vermehrt, iſt dad Unbehuͤtfliche beider 
Parteien, das ſowohl im Angriff als in der Vertheidigung 
erfiheine und nur allzu augenfällig wird. Da jedoch unfer 
Menfchengefühl fih auf der Seite der Bedagerten halten muß, 
fo bewundert man ihren unbezwungenen Muth und ihre fchlaf- 
tofe Thaͤtigkeit, unterbeffen die Keinde, mit Macht und Craft 
gleich anfangs bie Stadt zu erftüsmen unserlaffend, ſich 
rottenweis im Sande umhertreiben, brandſchatzen, fengen und 
verderben. 

Bei fo großen, lange dauernden, höchſt unertraͤglichen 
Leiden war daher nichts natürlicher, als daß ein Dheil der 
Belagerten ſich davon durch irgend einen auftaͤndigen Vertrag 
zu entledigen trachtete. Die deßhalb aufgeſetzte Capitulation 
giebt zu der Betrachtung Anlaß, wie der Menſch feinen ber: 
koͤmmlichen Zuftand eben fo wenig mit Willen, als das Leben, 
verläßt, vielmehr in dem Augenblick, wo er alles zu verlieren 
bedroht ift, doch alles bie auf das Seringfte zu erhalten trach- 
tet. Hier nun wird man fih Iaum des. Laͤcheins erwehren, 
wenn man 'fieht, wie diefe unglüdlicken Eiamohner‘, welde 
ihre bürgerliche und religiöfe Freiheit, Veſitz und Lebden augen⸗ 
dlicks zu verlieren in Gefahr find, Doch noch alle Habe bei: 
fammen zu erhalten, und Ihrer perſ oͤntachkeit die zriti⸗ willtur 
ga ſichern gedenken. 

Auch iſt ſie nie den Belagerern mitgetheilt worden, viel⸗ 
mehr ſcheint der kaiſerliche General Don Innoceutio Conti, 
der treffliche Mann, welcher mit ſo viel Muth als Alngheit 


ur 


bioher das militariſche Regiment geführt, au hier abges 
rathen und verzögert zu haben, wohl wiffend, daß wer, in 
den aͤußerſten Fall gefetzt, zur Nuchglebigkelt bereit erſcheint, 
auch ſchon verkoren iſt. 

Elucklicherwoife macht noch zuletzt der in Weſphalen ge⸗ 
ſchloſſene Frirben dem Unheil ein Ende. Die hoͤchſt beſchaͤ⸗ 
digte Stadt erfreut ſich hres Charakters; der Katfer, dankbar 
für dee großen Aufopfernngen, für allgemeine Lieb“ und Treue, 
beguͤnfrigt Alle, und vergißt ed ganz, daß Verſchiedenheit der 
Meinuntzon und der: Gottesverehrung Me Gemüther in dem 
Augenblicke trennte, wo ſie vercint für politiſches Daſeyn und 
Selbſterhaltung kaͤmpften. 


Uebergaug zum Folgendeu. 

Nachdem wir bei Krieg und Verderben unfre Darſtelung 
verweilen laſſen, iſt es wohl Zeit, daß mir wieder zuruͤck⸗ 
ſchreiten, und in Betrachtung ziehen, ws für friedliche Ab⸗ 
fihten bei deu wiſſenſchaftlichen Auſtalten der fragften Seit 
in Böhmen obgewalter, und wenn unfere Leſer au dem tapfer 
Betragen der Caroliniſchen Univerſttaͤtsverwandten CTheil ge: 
nommen, fo werden fie nun auch gern erfahren, mie ed eigent⸗ 
lich mit dieſer Auſtalt beſchaffen geweſen, warüber wie umd 
etwad weitlaͤufiger zu ſeyn erlauben, indem aͤhnliche Zuſtaͤnde, 
Gegeuſatze und Couflicte bis nuf den heutigen Tag gewaltſamw 


zu bemerken ſind. 


Aniverfttaͤten zu Prag. 

Kalfer Cart IV. kam als ein Prinz aus dem Hauſe 
Eremndurg mach Frankreich, und ethielt dafelbſt die erſten 
Erndrucke, die man Erziehung heißt; ein vorzuͤglicher, zum 
Herrſchen geborner Mann bemerkte ger bald die beiden Haupt: 
zweige des Regiernngsweſens. Widerfpenftige Vaſallen müſſen 
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auf eine und die andere Weiſe zur Dienftlichleit gebracht 
und der Einfluß der Geiftlichleit vermindert werben; Das 
Erſte gelang ihm durch bie goldne Bulle fpäter, dad Andere 
zu bewirken machte er bei Zeiten einen großen Verſuch, es 
war: Wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit, welche den Geiſtlichen bis⸗ 
her allein zuſtand, zu verbreiten und allgemeiner zu machen. 

Nach dem Muſter der Sorbonner ward eine Prager Uni⸗ 
verſitaͤt eingerichtet, Männer vom größten Rufe wurden ber: 
beigezogen, fie brachten einen Schweif von Schülern mit fich, 
damals hing 'man noch am Munde des Lehrers, ia an feinem 
Daſeyn. Die Earolinifhe Univerfität, geftiftet 1348, wird 
nunmehr ber wiffenfchaftliche Mittelpunkt von Deutſchland, 
wie nachher, ald Carln die Kaiſerkrone übertragen war, auch 
fih alles dort ald einem politifchen Mittelpunkt verfammelte. 

Eine größere Frequenz bat man vielleiht auf feiner 
Univerfität: gefehen, die Abficht war löblih, der Zweck eines 
großen Sufammenftrebens erreicht; aber auch die Meibungen 
vorfchreitender Geiſter bereiteten fremden Kehren einen em: 
pfaͤnglichen Boden. 

England hatte fhon früher ſittlich⸗ religioͤſe Männer ge⸗ 
fandt, erft Bontfaciud, welches ber Apoftel von Deutfchland 
werben follte, indem er fich auf das ftrengfte an den römi- 
hen Eultus hielt... Nun aber kam Wiclef herüber, gerade 
im Segenfinn; ein einziger Punkt feiner vielen abweichenden 
Lehren, daß ein jeder fih wo es ihm beliebe Fönne hinbegra⸗ 
ben laffen, zeritörte die bisherige Einrichtung des kirchlichen 
Gottesdienſtes. Die neuen Lehren reisten den Unterſuchungs⸗ 
ge iſt mächtig auf. Durch Johann Huf nahm die Bewegang 
einen inlandifchen Charakter und nationalen Schwung. Indeſſen 
war für das Schiefal der Univerfität viel entfcheidender der 
Eonflict wegen des akademiſchen Regiments zwiſchen ben fremden 





nund einheimiſchen Profeſſoren. Da Kinig Wenzel IV. durch 
feine Entiheidung den Böhmen dad Uebergewicht gab, und 
bie bisherigen ungemeinen Vorrechte den Undländern entzog, 
fo erfolgte im Jahre 1409 die große Auswanderung der letz⸗ 
tern. Nun traten die Meinungsverfchiebenheiten in offe⸗ 
nen Streit hervor, und es entſpann fig daraus großes lang: 
wieriges Unheil für Stadt und Land, deren vielfache Berrät- 
tung wir nicht wiederholt fchildern wollen. 
Die roͤmiſch⸗katholiſche Lehre hatte fi im harten Kampfe 
mit den ergrimmmteften Wiberfachern dach ſtets wieder erhoben 
und großentheils im Königreiche bergeftellt. Zu ihrer Befefti- 
gung, da die Sarolinifche Univerfität hiezu fein Werkzeug ſeyn 
fonnte, wurde von Kaifer Zerdinand I endlich eine neue Ala- 
demie gegründet, und den Vätern der Gefelfchaft Jeſu im 
Sollegium zu St. Clemens übergeben. 

Die Caroliniſche Univerfität beftand and vier Facultäten, 
und übte bie Mechte bderfelbigen aus; der Ferdinandeiſchen 
waren aber nur Theologie und Philoſophie zugetheilt. Hier⸗ 
aus ergab ſich fchon ein Mißverbälmiß zwiſchen beiden, wels 
ches dadurch noch flärfer wurde, daß auch ein Gegenſatz in 
‚den Religionsmeinungen noch fortdauerte, indem die Caroline 
früher der utraquiftifchen und darauf der proteftantifchen Lehre 
zugethan, die Kerdinanden hingegen von Nufang rein katho⸗ 
liſch war. Unter ſolchen Umftänden konnten beide nicht neben 
einander beftehen, ihre Wirkſamkeiten mußten feindlich zu⸗ 
fammentreffen; eine Vereinigung war nicht zu erzwingen, 
burh den Majeſtätsbrief Kaifer Rudolphs IL. vom Jahre 
1609. wurde die Trennung beider noch entſchiedener ausge⸗ 
ſprochen. 
iNach dem völligen Uebergewicht aber, welches durch den 
enticheidenden Sieg auf dem weißen Berge Kaiſer Zerdinand AL 
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Aber feine: Waguer gewonnen, warb wunmehr Die Vereinigung 
sum Nachtheil ber amterlogenen Partei eruſtlicher betrieben. 
Die Caroliniſche Untserfität wurde der Ferdinanbeifhen Aka— 
demie insorporirt, und die letztere ließ jener nur ein untere 
geordnetes Fortbeſtehen. 

Allein widerſprechende Verhaͤltniſſe laffen ſich % leicht 
nicht verföhnen, ımb dem bedraͤngkten Schekle mangelte noch 
nicht alle Hülfe; fie Bayı von daher am wirkſamſten, woher 
fe am wenigſten zu hoffte ſchien. Der Erzbiſchef von Prag, 
als in. früpever Beit von. Nom aus beftätigter Kanzler der 
Carolina, ‚fand. fi in feinen Rechten verlegt, ein Vergleich 
kam wicht. zu Stanbe,. weil man fi noch fehwerer über den 
Beſitz, als über bie echte vertragen Eonnte, und von beiden 
Seiten wurde ber Streit lebhaft fortgefährt: 

Endlich kam von Nom aus die Entſcheidung, Me Vaͤter der 
Sosierät Jeſu feyen, ohne Autorität des paͤpſtlichen Stuhls, 
feineswegs befugt gewefen, deu Bells der Sarolinifchen Uni- 
verfität- aus einer weltlichen Hand auzunchmen, und derfelbe 
deßhalb wieder zurückzuſtellen. 

Die Carolina erhielt deumach alle ihr gehörigen Privile⸗ 
gien, Regalien, Kleinodien, Urbarten, Guͤter u. ſ. f. wieder 
zuruͤck, wobei ſich bie Väter der Societaͤt hoͤchſt uachgiebis 
und demuüthig bdenahmen. 

Nunmehr war bie eigene Verwaltung dieſer Bäter wieder 
in Händen. der. Carolina, und deren Selbfikänbigfeit- dadurih 
dedentend hervorgehoben; allein bald thaten fich zwildien dem 
Prager Erzbiſchof, der Jeſuiten⸗-Socketaät und der Sarolim 
veue Mißhelligkerten hervor. Cie zu befehtigen. ward ein 
Dergleih verfucht, und nahe zu Stande gebracht. ber der 
Breißigpihrige. Arieg wiüthete dazwiſchen, und alles gerieth 
nun in langwieriged Stocken und troſtloſe Verwirrung. 
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Bei dee ſtrengen Belagerung von Prag durch die Schwe 


den und Proteſtauten thaten ſich ſaͤmmtliche Alademiler, be . 


{anders aber die von der Carolina, patriotiſch hervor. Kaiſet 
Ferdinaud IL begnadigte fie deßhalb, geb ihr neue Borzüge, 
md bie gewlaurſchae Vereinigmug fchten. dadurch nur noch mehr 
entfernt. 

Dennoch bewinite dad wine mit gamer Macht laſtende 
Uebergewicht dor xoͤmiſch⸗batholiſchen Kirche bald einen mög 
lichen Aabſchluß Es wurde aubeſohlen, daß gleichſoͤrmig von 
allen Profeſſoren an beiden Univerſitaͤten, ſo wie von allen 
nun zu promovirenden Doctoren der Lehrſatz von der unbe⸗ 
flekten Empfaͤngniß der Jungfrau anerkannt werden ſollte. 
Die aͤußere Lage war von der Art, daß jedermann ſich zu 
fügen alle Urſache hatte. Die gefftige Abſonderung war bie: 
mit fe Immer gebrochen, und bie Carolina in folhem Be⸗ 
treff mit der Ferdinanden auf gleichen Boden geftellt. 

Wegen der ‚Abdrigen Anordnungen erwartete der Kaiſer 
eine Antwort von Rom, die aber im beftimmten Termine 
ausblied, weil man borten dad Alte weder aufheben, noch daB - 
Treue verhindern wollte; deßhalb man auch dießfeitd im Jahre 
1654 nun zum Untonsgeichäfte ſchritt. Die vereinigte Univer- 
fität erhkelt den Namen der Earl: Ferdinandeifchen. Man be- 
ſtimmte echte und Befugniß des Kanzlers, des Rectors, de3 
Senats, wobei man die Gerechtſame beider Koͤrperſchaften 
Doch moglichſt berũckſichtigte, und ſetzte zuletzt als Haupt ber 
ganzen Anſtalt einen Superintendenten, der die Function 
eines. modernen Eurators im weiteſten Sinne auszuüben 
Das Mecht hatte. 

Alſo die dahin, wo dieſe widerſprechenden Elemente zu 
jeuer.Beis' vereinigt wurden, führt uns ein vorliegender von 
Herrn Profeſſo Sch nabel mit Srünblichkeit verfaßter Aufſatz, 
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dem wir in unferm Auszug genau folgen wollten, weil 
das Achnliche, ja dad Gleiche in unfern Tagen vorgeht, befs 
Halb wir Allen und Jeden, welche berufen find, ſich mit ala 
demifchen ımd fonftigen Angelegenheiten zu befchäftigen, bie 
ſes Capitel als von großer Wichtigfeit empfehlen machten. 
Man wird bier wie überal finden, daß die Wiſſenſchaften 
ihren nothwendigen, ftillen ober lebhaften Fortgang nehmen, 
indeß es denjenigen, die ſich ſtandgemaͤß damit befchäftigen, 
eigentlich um Befit und Herrſchaft vorzüglich zu im if. 


Nekrologen. 

Der Lebensgang ausgezeichneter Zeitgenoſſen, ihre Her⸗ 
kunft, Schickſale und Verhaͤltniſſe, bleiben uns oft ſelbſt bei 
perſoͤnlicher Belanntſchaft verſchloſſen oder dunket, weil Die 
Mittheilung, um ſo mehr ſie reizen koͤnnte, ſich um ſo weni⸗ 
ger fordern oder anbieten läßt. Erſt nach dem Ableben be 
deutender Perfonen pflegen wir die zufammenbängendere Ges 
ftalt und die Merkwürdigkeiten ihrer Umfiände zu erfahren, 
die und zu Auffichlüffen über ihre Eigenichaften und Wirkun⸗ 
gen dienen. Deßhalb Fünnen wir die Unverdroffenheit zu ſol⸗ 
hen rafchen Mittheilungen nur dankend anrühmen, fie geben 
das dem Augenblit Wichtige, während das weithinaus Bes 
deutende feine Darftellung vieleicht erſt in Inter Zukunft 
erwarten muß. 

Die Nekrologen eines beſtimmten Landes werden bei aller 
Mannichfaltigkeit der Anlagen und. Schickſale doch bald Ver⸗ 
gleichungen darbieten, aus denen fi ein gewiſſes Gemeinſame 
im Charakter erkennen läßt. Schon bei den hier vorliegenden 
Auffägen dürfte ſich das Intereſſe biefer Betrachtung ergeben. 

Die von Herrn Profeſſor Millauex gelieferten Notizen 
über ſiebzehn verfiorbene Mitglieder der Yirager theologiſchen 
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Facultaͤt greifen zwar in ber Zeit etwas zurüd, gehören aber 
doch ſaͤmmtlich dem achtzehnten Jahrhundert an. Der gleiche 
Stand erweiſ't fih in ihnen mächtig, und neben den, daß 
man nicht vergeſſen kann, katholiſche Profefforen vor Augen 
zu haben, wird man wohl auch erinnert, daß man fie noths 
wendig ald Böhmen anzufehen babe. 

Der Lebendabriß des Grafen Thun Zürftbiihofs von 
Paſſau, des Strafen Clam⸗Martinitz, ded Generals Zreis 
herrn 9. Koller, die angezeisten Lebensbefchreibungen ber 
Generale Graf Kinsky, Graf Kolomwrat und Graf Hie⸗ 
ronymus Eolloredo, ferner bie fürgeren Anzeigen über 
die Gelehrten Johann Matfhed und Joſeph Dlabatſch, 
fo wie den in Peru durch Zufall umgelommenen Naturforſcher 
Haͤnke, gewähren einen reichen Weberblid mannichfacher Vers 
haͤltniſſe, bie dem einen oder dem andern Leſer oft von bes 
fonderem Sntereffe ſeyn muͤſſen, für jeden aber auch ein alls 
gemeined haben koͤnnuen. 


Hiſtoriſche Nachlefe, 


Kom Abbe Joſeph Dobrowsky, dem Altmeiſter kri⸗ 
tiſcher Geſchichtsforſchung in Boͤhmen, finden wir mehrere 
kleine Aufſaͤze und Anmerkungen, in denen man alsbald ben 
Hauch uͤberlegener Kenntniſſe ſpuͤrt. Dieſer ſeltene Mann, 
weicher fruͤhe ſchon dem allgemeinen Studium. flamifcher 
Sprachen und Gefchichten mit genialem Bücherfleiß und Heros 
dotiſchen Meifen nachgegangen war, führte jeden Ertrag im⸗ 
mer wieder mit Vorliebe auf die Volks⸗ und Landeskunde 
von Böhmen zuräd, und vereinigte fo mit dem größten Ruhm 
in der Wiſſenſchaft den feltneren eined yopularen Namens. 

Ro, er. eingreift, da iſt gleich der Meiſter fichtbar, der 
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feinen Gegenſtand überall erfaßt hat, und beim fich bie Bruch⸗ 
ftüde fchnell zum Ganzen reihen. Indem er ans den großen 
Arbeiten unſers Pertz alfogleich für 'die boͤhmiſche Geſchichte 
feinen Gewinn erlief’t, vermehrt er ruͤckwirkend den ber unfri- 
gen. Seine Bemerkungen über Das alte mähtifhe Neich 
ſuchen in diefe dunkle Verwickelung der bewegteſten, zufammen- 
fließenden, fich wieder theilenden Volkerwogen dad Licht Der 
Kritik einzuführen. Empfehlenswerth ſind gielchermeife die 
Gnträrbfelung einer bisher unverſtändlichen Etelle in der 
Shronit des Cosmas, Me Bemerkungen Aber die Verwandt⸗ 
ſchaft ſlawiſcher und nordiſcher Mythologie, und die Nachricht 
von Legung des Grundfteins der Neuſtadt Prag. 

Wir erwähnen noch des mit Dobrowsky's Erlaͤuternngen 
verfehenen Artikels von Herrn Profeſſor Eng Aber das frühere 
Derhältniß des Fürftenthums Troppau zu Böhmen, ferner 
des Aufiades von Herrn von Schwabenau Aber Konrad IE. 
Fürften von Znaim, fodann von Herrn Kropf die Erörterung 
der alten Burg Chlumez fpäter Geieröberg genannt. 

Die von Herrn Profefer Millauer mirgetheilte Ori⸗ 
ginal-Matrikel der juridiſch-kanoniſchen Facultät der Prager 
Sarolina, fo wie die Anzelge des Programms des Herrn 
Mector Held, — worin derſelbe die Vermuthung begründet, 
sicht Johaun Huß, fondem eine aus Paris eingerroffene Ge: 
faubtfichaft habe dur ihren. Math entfcheidend bei König 
Menzel IV. auf Ertheilung des Deorets gewirkt, auf weiches 
ber ‚greße Wöyug erfolgte, — ſchlichen firh den uͤhrigen Nache 
richten von diefen gewichtigen Univerfitätsfaihen belehrend an. 


Na black anf die Bemphner. 
Har Gnbernialtarh Neumann liefert ‚über bie Pro⸗ 
duttion und Somfuntion, über bis iAbnomiſche und. technilche 





Thaͤtlgkeit Vohmens, einen unſtuͤndlichen Vericht, ber die 
eigenbedingte Lage des Landes, ſeine Beduͤrfniſſe wie ſeinen 
Ueberfluß, und die Fortſchritte des Wohlſtandes und der Bib 
dung feiner Bewohner klar vor Augen ſtellt, und mit dem 
erfreuenden Anblick einer gedeihlihen Gegenwart bie nicht 
weniger zuverläffige Ausficht einer gluͤcklichen Zukunft begrüns 
der. in folder Aufſah erlaubt aber Taum einen Auszug, 
wir müffen auf ihn felbft verweifen, um darin bie Reſultate 
des vereinten Bemuͤhens einer väterlich fürfergenben Regie⸗ 
rung tüchtig andführender Beamten und patriotifher Mit⸗ 
Halfe theilnehmend ansufchanen. 

Auch für die Sitwickelung Böhmens find Gefellſchaften 
und Anſtalten hoͤchſt wirkſam geworden, in welchen der Ge⸗ 
meingeiſt der Privaten mit dem Schut und Beitritt der Des 
börden zu Kraft und Auſehen fick verbunden. Die boͤhmiſche 
Geſellſchaft ber Wiſſenſchaften, die patriotiſch⸗ oͤlonomiſche Ge⸗ 
fellſchaft, die Geſellſchaft des vaterländtichen Muſeums, dad 
polptechniſche Inſtitut, Actiengeſellſchaften und andere Vereine 
zu gemeinnüßigen Sweden, zeigen ſich nach den verſchiedenſten 
Richtungen thätig, fir Eiſenbahnen, Kettenbrikten wird ges 
forgt, Wollmaͤrkte werden angeordnet, bie vormalige und 
etzige Forfteultur verglihen. Die meiften der Anfſaͤtze, welche 
yon diefen Gegenfkinden einzeln handeln, find ſachgemaͤß be: 
Ichrend. Wir werben einige hieher bezuͤgliche noch unter 
eigenen Rubriken befonderd Bervorheben. 


Bohmiſches Muſenm. 

Wie in anderen Theilen des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaats 
war auch in Boͤhmen bei eifriggeſinnten Maͤnnern ſchon im 
Jahre 1818 lebhaft der Wunſch zur Gründung einer vater⸗ 
handiſchen Anſtalt erwacht, welche alle Intereſſen der beſondern 
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Rattenalivdt im sangen Umfange des Worts in fih begriffe. 
Alterthumer, Gefchichtsbeitzäge, Urkunden und andere Denk⸗ 
zeichen fohten bier gefammelt, bie Sprache, die Sitten 
und Eigenheiten des Volks exrforfht und fehgehalten, bie 
Naturgebilde des Landes zufammengeftellt, und jebes Ges 
deihen in Wiffenfchaft, Kunſt, Gewerbfieiß und Verkehr, vor 
allem aber der vaterländifche Sinn felbfi genaͤhrt und erhöht 
werden. 

Der Aufruf des Oberfiburggrafen hatte bald die ebelften 
und tüchtigften Cheilnehmer aus allen Ständen vereint, reiche 
Hülfsmittel wurden zufammtengebracht, und die Gefellihaft 
begann fih zu geftalten. Doch ein fo weitgreifended Unter: 
nehmen bedurfte reifer Weberlegung und mannichfacher Ans 
haltspunkte, um gleich von Anfang in zweckmaͤßiger Einrichtung 
feine, Wirkfamkeit ohne Schwanfen und Hemmung ausüben 


zu koͤnnen. Die Organifation kam nicht ohne Schwierigkeit 


zu Stande, emdlich aber konnten die fertigen Statuten zur 
Baiferliden Genehmigung vorgelegt werben, die beun auch im 
Sehre 1822 fehr gnaͤdig erfolgte, und der Geſellſchaft die 
ihrem Wirken vorgefchriebene Bahn eröffnete. 

Seitdem ftieg die Sefellfchaft mit jedem Jahre an Zahl 
und Bedeutung ihrer Mitglieder, und ihr in diefer Monats 
fehrift dargelester Stand vom Jahre 1827 zeigt eine lange 
Reihe ehrenwerther Perfonen die an ihr Theil ihaben, von 
allen Stufen und aus allen Slaffen, auch die Frauen nicht 
ausgefchloffen. Als Prafidenten ſehen wir den bochverdienten 
Srafen Safpar Sternberg, deffen verchrter Name fchon 
mehrfach den Wiſſenſchaften ruhmvoll angehört, und deſſen 
Khätigfeit bier leitend umd vortragend. dad Ganze ausge⸗ 
zeichnet fördern hilft. Sodann folgt ein Verwaltungsausſchuß 
von acht Mitgliedern, hierauf die Abtbeilung der wirtenden 


Mitglieder der Ehrenmitglieder, und einer beſendern Elafe 
beihelfender Mitglieder, welche meiſtens zugleich ale ſam⸗ 
melnd bezeichnet find. 

Die Sammlungen des Muſeums ſind an Alterthümern, 
Urkunden, Handſchriften, Büchern, Münzen, Naturgegen: 
fanden und KAumftfachen ſchon ſehr aufehnlich, und mehren 
fih täglich, ſowohl durch Schenkungen ald durch andere An⸗ 
eignung. 


Zeitſchriften. 

Neben ber boͤhmiſchen Sprache beſteht bie deutſche jetzt 
als eine wirklich einheimiſche in Boͤhmen, und hat im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und gebildeten Lebenskreiſe entſchiedenes Ueber⸗ 
gewicht. Die meiſten Bäder und Zeitſchriften erſcheinen in 
ihr. Allein die boͤhmiſche Sprache beſteht auch ihrerſeits in 
voller Kraft, und Bücher, Zeitichriften und Flugblätter für 
das Volk werden Häufig in ihr gebrudt. Beide Sprachen 
vereinigend und vermittelnd, inbens fie keine berfelben verab- 
faumt, wirft bie Geſellſchaft bed vaterlänbifchen Nuſenms 
befonderd auch durch ihre beiden Beitihriften ein, von denen 
wir die deutfche bier ausführlich in Betracht haben, bie böh⸗ 
mifche aber, welche ber Lage ber Sachen gemäß in minder 
sahlreihen Heften ericheint, nach dem davon mitgetheilten 
Inhaltsbericht als hoͤchſt bedeutend und ſchaͤtzbar anſprechen 
muͤſſen. 

Die Erhaltung und Belebung einer Literatur, deren 
Sprache ſich in engern Graͤnzen abſchließt, geraume Zeit faſt 
nur dem untern Welle uͤberlaſſen war, und mit einer theil⸗ 
weife eingebürgerten, über große Länder weithin werbreiteten 
Staats: und Bildungsſprache zu wetteifern bat, iſt ein gewiß 
preiswürdiges Bemühen, dad eben fo viel Selbſtverlaͤugnung, 
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sis Kraft und Gefbit fordert. Der Leichthum an Mitthei⸗ 
lungen aus der altern boͤhmiſchen Literatur, die in auch eines 
clafifhen Zeitalters fih rühmen kann, muß freilich ſtets did 
Grundlage ſolcher Beinahnugen ſeyn. Dentmdier-der alten 
Sprache iu Profa und in Verſen, Gefdichtserzählungen, 
Sammlungen vn Eprühmwörtern, Briefe, Rerſebuͤcher, Helden- 
lieder und Vollögefänge, merden mit forgfaltigen Fleiße zum 
Druck befördest. Indeß fchließen fih an diefen Keru ſchon 
genug neuere Arbeiten an, Gedichte mannichfacher Art, bijto- 
rifche, ritifche, und fogar philoſophiſche Aufſaͤtze. Palacky, 
der die Herausgabe auch diefer Zeitfchrift beforgt, Do: 
browsly, Dante, Tihelafowmsty, Kollar, Sedla— 
tfhef, Swobod« und Andere bilden eine tächtige Meike 
neuböhmifcher Schriftfieer, auf deren Schultern die Forte 
bildung der nationalen Literatur und Sprache ſchon hinrei- 
chend emporgetragen ſcheint, um gegen bie Fluthen der Zeit 
einftweilen geſichert zu ſeyn. | 

Nicht ohne Verwunderung findet man unter den ind 
Boͤhmiſche werfuhten-Lieberfeßungen, nebft einem Aufſatze von 
Franklin und einigen Elegien von Tibul, auch Pindar's erfie 
olympiihe Siegshymne aufgezählt, und baß lektere als dem 
Versmaaße der Urſchrift genau entiprahend angegeben ift, 
darf von dem Reichthum und ber Biegfarhfeit der boöhmiſchen 
Sprache, fo wie von dem Talente des Ueberſetzers Macha⸗ 
tſchek, eine nicht geringe Vorftellung erwecken. 


Botanifcher Garten. - 

Shen der Name eines fo vorzuglichen Betanifers wie 
Herr Profeſſor Milan, der Brafitien und fe manche beruͤhmte 
Anftelt geſehen, fo wie bie Beſorgung durch einen erprobten 
Gaͤrtuer wie Herr Hoborsky iſt, berechtigen zu den beiten. 
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Erwartungen; auch finden diefe ſich nicht getäͤuſcht. Die Ver⸗ 
zeichniſſe enthalten die Namen der beſten Pflanzen, welche 
gegenwärtig die Gewaächshaäͤuſer Deutſchlands zieren; betrachtet 
man fie genauer (ed werden auch zugleich Pflanzen vom graͤf⸗ 
fi Salmiſchen Garten gegeben), fo finder fih, daß die vor: 
tigen Gärten den vorzüglicheren anderer Orte gleich find. 

Die zahlreichen Erica, Diosma, Phyolica, Paffe: 
rina, denten auf wohlbefehte Gap Haäufer: die Helicteres, 
Enrcuma, anf Warmbänfer. Doch bemerkt mun der letztern 
Art in den Prager Liften in Verhaͤltniß nur wenig, umd gar 
feine dee nenern Modepflanzen, welche England ſendet. Einige 
feltene brafilifche erinnern dagegen an Wien, oder find wohl 
unmittelbar vom Director mitgebracht worden. 

Am entfchiebenften verräth fih aber der Einfluß, welchen 
die Nachbarfhaft der Hochgebirge anf den dortigen Yflanzen⸗ 
vorrath ausgeüubt bat. Mit dem Monat Mai füllt fich das 
Verzeichniß mit den (dönften Alpenpflanzgen, die man in den 
meiften übrigen arten‘ Deutſchlands vergeblich ſucht. Sie 
erfordern aber auch eine ganz etgene Eultur, wie fie z. B. Graf 
Sternberg mit befonderer Vorliebe findirt und zur Nach: 
ahmung befannt gemacht bat. 

Schließlich gedenken wir anch ded bedeutenden Werkes, 
deſſen Anzeige wir hier begegnen, und worin Graf Stern: 
berg die Flora der Vorwelt zum erſtenmal in ihrem bis jetzt 
befannten Umfang geogmoftifch: botanifih darftellt. Das Ganze 
ift deutſch zu Regensburg erſchienen, und in vier Heften nun⸗ 
mehr abgefchloffen; eine frangöfifche Ueberfeßung hat eben da⸗ 
feloft Graf Bray herausgegeben. Den Entwickelungsgang 
des gelehrten Verfaſſers dürfen wir an diefem Orte nicht 
ausführlich befprechen, nur fo viel fey zu fagen erlaubt, 
duß höhere Anficht und gründliche Forſchung, fo wie ruhig 
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befonuene und anſprechende ‚Klaxheit feinen wifſen ſchaſtlichen 
Vortrag ſtets auszeichnen. 


Nahrungs- und Breunſtoffe. 


Reich an Getreide und großen Waldungen koͤnnte Boͤhmen 
gegen die furchtbaren Nothſtaͤnde, Mangel au Nahruuge- 
mitteln und Brenaftoff, vor vielen andern Ländern weit ges 
fihert fheinen. Die Erfahrung mahnt jedoch, Vervielfältigung 
und Erſatz der beiderlei Nothwendigleiten niemals zu verab⸗ 
fäumen, und bei den mit der Bevölferung immerfort geftei: 
gerten Bebürfniffen der Gegenwart auch die Aufpräce einer 
entlegenern Zukunft dem Auge nahe zu rüden. 

In einem ſchaͤtzbaren Aufſatze über dad Vaterland der 
Erdäpfel und ihre Verbreitung in Europe erörtert Graf 
Sternberg lichtvoll zuvörderſt die allgemeine hiſtoriſche 
Frage, und giebt darauf einige merkwürdige Nachrichten über 
den Anbau der Erdäpfel in Böhmen, ru ee erſt um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts als einigermaßen ſich 
verbreitend anfept, und zwar hauptſaͤchlich als durch König 
Friedrich IL von Preußen verurfaht, indem theils deffen nach: 
drüdlihe Empfehlung des Erdäpfelbau’d in Schlefien von de 
berüberwirfte, theild deſſen fiebenjähriger Krieg die Aushülfe 
wohlfeiler und ergiebiger Nahrungsmittel fuchen lehrte; wenig: 
ſtens heißen im Böhmifchen die Erdäpfel noch immer Bram: 
bori, der Angabe nah aud Brandenburger verftümmelt, 
welher Namen damals noch dem preufifchen bei dem Molke 
überwog. Doc erft in fpäterer Noth wurde der Bau der 
Erdäpfel in Böhmen allgemein, und ift es feitdem in-anges 
meſſenem Verhaͤltniß geblieben, neben den Cerealien immer 
hoͤchſt wichtig, und bei deren Mangel unfchäßbar. 

Auf gleiche Weife betrachtet der verehrte Verfaſſer in 








einem weiten Wafiae: die :Steiutehlen. Ber Weberiuß an 
Vrennholz, weichen. die böhmikten Waldungen  Tiefern, fol 
die Beachnug eines wohlfeilen und drauthbaren Erſadenittel⸗ 
nicht ausſchlie ſen, uub.der Bau der Stelirckdhlen, worin Boh⸗ 
men ſogar mit Euglaund fall wetteiſern Einmen, wird eifrig 
anempfoblen. 


Naiſer⸗ Frauzens⸗ Brucke. 

Wirx wenden ums. won: dieſen Naturerzeugnifſſen nunmehr 
zu einem Werke der Technik, bei weichem näftennle Tuͤchtig⸗ 
keit mehrfach in Betracht fommt. Die Mönatfchrift Hefert 
und eine ausführliche Beſchreibung ‚mit lithographirten Riſſen 
der bei Carlsbad user die Tepl im Jahre 1826 neuerbauren 
fteinernen Bette, und mit wahren WBergnlüigen empfangen 
und geben wie von einem Werk nähere Kemntniß, anf weiches 
und vom dortigen Ensorte zsuvridigetehrte Freunde, ſowohl 
wegen feiner Zühmen Aulage «ld ſorgfaltigen Ausführung, ſchon 
vielfach anfınerffam gemacht Hatten. 

An. der Stelle diefer merkwürbigen Brüde befand fich 
vormals fhon eine figineme mit drei Bogen, jeder zn 30 Fuß 
Weite, weihe euf zwei Pfeilern im Ftuffe rubten. Vor diefen 
Pfeilern hatten fih bei Der außerordentlichen Ueberſchwemmung 
in der Nacht zwiſchen dem 9. und 10. September 1821 ſechs 
oberbalb durch bie Fluthen mitfortgeriſſene hoͤlzerne Brüden 
und ſieben dergleichen Sega aufgethürmt, und ſomit Stauung 
des Waſſers, Untermmblen der Pfeiler und Widerlagen, und 
endlich ben Einſturz der Mückenbogen veranlaßt. Um nun 
für Die Folge dergleichen ungewoͤhnlichen Waſſermaſſen freien 
Durchfluß zu ˖verſcheffen, und einem aͤhullchen Unfall moͤglichſt 
vorzubeugen, nahm man für den neuen Brückenbau nur 
Einen Bogen an, der jedoch ſehr flach gehalten werden mußte, 

Goethe, fämmet. Werte. XXXIL 26 
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wenn die Fahrt über Die Beücke nicht alu fteil und unbequem 
werden follte. Die Ausführung wurde auf dreierlei Weiſe, 
in Holz, Eiſen und Stein projectirt; Seine Majeſtaͤt der 
Kaifer entichieden jedoch für letzteres Material, und geruhten 
zu dem Bau 20,000 Sulden Conventtonomuͤnze anzuweifen, 
welcher hierauf unter ber Oberleitung des durch mehrere hydro⸗ 
technifhe Werke, unter andern den Bau der neuen SKetten- 
brüde bei Saaz über Die Eger, ruͤhmlichſt bekannten F.E. Straßen: _ 
baudirestord Strobach, durch den umfichtigen Straßenbau: 
Commiſſaͤr Alops Mayer im Herbſte 1825 begonnen, und: 
mit folhem Eifer betrieben wurde, daB fon im November 
1826 die neue Brüde zum Gebrauch geöffnet werben konnte. 

Der Bau hatte bei Einbeimifchen und Fremden allge: 
meines Intereſſe erregt, welches ſich wach Wegnahme bes 
teergerüftes durch den kuͤhn gefprengten flachen Bogen, beifen 
Haltbarkeit jedoch der Baumeifter wohl berechnet, und durch 
tüchtige Widerlagen geflhert hatte, zu Staunen und Bewun: 
derung fleigerte. Diefer Gegmentbogen von 60 Grad bat 
nämlih 9% Fuß Weite bei 13 Fuß Höhe über den bis zum 
höchften Wafferftand aufgeführten Wiberlagen, und finden wir, 
nah Wiebeking's vergleichender Tabelle ber ausgeführten 
fteinernen Brüden (Thl. DI ©. 484 deſſen Waſſerbaukunſt), 
in Deutfhland nur eine einzige mit nahekommendem Ver⸗ 
hältniß, nämlich die Fleiſcherbrücke zu Nürnberg, deren 
Bogen 95 Fuß Weite und 14 Fuß Höhe. hat. -Der Ban: 
meifter diefer im Jahre 1597 mit rothen Sandfteinen - auf: 
geführten merkwürdigen Bräde war Earl von Nürnberg, 
. und bat diefelbe, obgleich Damals. der Tagelohn eines Zimmer: 
manns oder Steinhauers nur 15 Kreuzer bettug, dennoch 
82,172 Gulden gekoſtet. Auf der Straße von Montauban 
nah Nizza Befinder ſich jedoch eine noch ſtacher gewoͤlbte 
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ſtei nerne Bracke mit einem Bogen vorn 96 Fuß 11 Soll Weite 
zu: 11 Fuß Bogenhoͤhe, und iſt dieß bei ſteinernen Brüden 
mit einem Bogen, fo viel und bekannt, das niedeigfke bie 
jegt in Anwendung gelommene Bogenverhaͤltniß. In Eng: 
land, Frankreich und Italien find zwar verfhiedene Brüden 
mit einem Bogen zu 140 bid 150 Zuß Weite in neueren. 
Zeiten aufgeführt worden, allein mit nicht unter %, dieſer 
Weite zur Bogenhöhe, indeſſen diefe Höhe an der neuen 
Carlsbader Brüde noch wicht i/, der Wegenweite beträgt. 

Eine folche flache Spannung würde fich der Hpdrotekt bei 
dieſem, nach unfrer Erinnerung durch außerordentliche Weber: 
ſchwenmungen ſchon mehr höckfigefährlich gewordenen Fluſſe 
wahrſcheinlich nicht erlaubt haben, wenn ihm nicht das vor⸗ 
trefflichſte Material ſo wie alle ſonſtigen techniſchen Mittel 
zur vollkommenſten Ausführung zu Gebot geſtanden hätten. 
Dad ganze Wert wurde nämlich. mit Granitbiöden ans den 
fünf Stunden entfernten Carlsbader und Gut-Eicher Gründen 
aufgeführt, und dabei eine feltene mechanifche Fertigleit uud 
viele Gewandtheit entwidelt, Beſonders finnreich und wel: 
mäßig finden wir die auf einer der Beſchreibung beigefügten 
Platte dargeftellte Vorrichtung zur Beifchaffung und Aufftellung 
der im Durchſchnitt 29 bis 35 Eentner fchweren 3, bis 
45/, Fuß ſtarken Wölbfteine. 

Der Techniker wird daher die nähere Beſchreibung dieſes 
Baues, fo wie die angeftelten Beobachtungen wahrend des 
Seßend der ungebeuern freigetragenen Laſt des flachen Ges 
wölbes, in der Zeitfchrift felbft mit befonderem Intereſſe leſen, 
und den FE. Strapenbaubeauten zu dem Gelingen diefes in 
folder Volllammenheit feltenen Werkes, das übrigene auch durch 
ein gefälliges und einfaches Aeußeres anfpricht, Glück wunſchen. 

Schon gereichte die Anlage und Ausführung der Chauſſee, 
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auf welcher man von Teplich ber mit großer Bequemlichleit 
und Eicherheit den hohen Berg nach Carlebad herablümmt, 
der k. k. Baubireotkon zur größten Ehre; durch bie am Ende 
dieſer Kunſtſtraße neu hergeſtelte Sranitbride tft das ger 
meinnägige Wert gänzlich vollendet, und letztere mit ber Bes 
sennung Kaifer:Sranzend:Brüde Fehr als ein würdiges 
Monument. bes. erlauchten Begründere diefer großartigen Anı= 
Inge. Moͤge ſolche vor ber. Allgewalt außersrdentlicher Natur⸗ 
ereigniffe immerdar bewahrt bleiben! 


Kunfſtakademie. 

Die bildenden Künfte haben in Prag, mo ed: weder an 
großen Muſtern fehlt, noch die Anläffe eines umfangreichen 
und bewegten, Geſchmack und Mitrel vereinigenden Lebens 
zur Beſchaͤftigung des Kuͤnſtlers je mangeln, fehon immer 
einen günkigen Stand, und weo:nicht: glänzende, Doch gute 
Unterftügung gehabt. Die Zeiten des Zurücktretens und der 
Vernachlaͤſſigung, welhe aller Drten zu überficehen waren, 
haben auch bier den beffern eines neuen Aufſchwungs und 
Gedeihens Raum gegeben. 

Eine Akademie wirkt Darauf hin, den mannicfachen Ans 
theil für Kunſt und Kuͤnſtler zufammensnfaffen, zu ordnen, 
zu erhöhen. Sie veranftaltet Sunftansftelungen, zu welchen 
die Lieferungen einheimiſcher Künftler, wenn man alle Ver: 
haͤltniſſe erwägt, immer betraͤchtlich zu nennen find. Bon 
folher Kunftausftelung giebt die Seltfehrift guten Bericht, 
den wir mit Vergnügen gelefen haben; da jedoch, um ficher 
weiter zu geben, bier vor allem eigenes Anfchauen der Kunſt⸗ 
werte ſelbſt erfordert würde, fo Fönnen wir und dießmal über 
den Gegenſtand nicht ausbreiten, fondern begnügen und, ihn 
der Aufmerkſamkeit zu empfehlen, 
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Welche reihen Gemaldeſammſungen Aber In Prag und 
fonft in Böhmen beſmblich, läßt fih ſchon ans dem Eines 
Berzeichniß abnehmen, dad und Herr Galerie: Suſtos Burde 
disk von ſolchen Oelgemaͤlden bed Lucas Cranach angiebt, die 
bisher in dem Heller'ſchen Verzeihniß ber Werte dieſes Mei— 
ſters nicht auoeſatet waren. 

Gonfernatorinem ver Tontunſt. 

Die Anlagen sur Muſik farb in Böhmen —— 
aͤußerſt verbreitet; diefe Babe wihf’t gieichſam freiwillig ans 
dem Doll harvor, und Senuß und Uehung :derfeiben führen 
ſchon vom Kindesalter her den entfihteben Fähigen einer weis 
teren Butwichehng entgegen, zu welchetr es deinah' auf keinem 
Morfe weder au Unterricht noch am Vorbildern gänzlich gebricht. 

Do bat men bei dieſem den Böhmen fert Menſchen⸗ 
gedenken inwohnenden Echase von Anlagen bald: wahrnehmen 
miüffen, wie fehr ein bloß natürliched Gedeihen gegen die For: 
derungen einer wiffenfhaftlicden, zur größten Mannichfaltig: 
keit und Imfaffung gefteigerten Kunft noch zuruͤckſtehen bleibt, 
und daß auch das sahkiädiite Dalent des Eimiwirfend einer 
grünbliden Schnie nicht entrathen kann, 

Hieven Aberyengt, hatten im AMte: W10 Kine Anzahl 
Gonner und Freumbe der Tonkanſt in Prag zur Befdederung 
Derfelben mit Tatferlicher Beneimbhaitung einen Verein ges 
ſtiftet, weicher feine anfchnlichen Mittel alsbald zur Bründung 
eines Conſervatoriums verwandte, worin für eine bedeutende 
Baht von Schüleen ein: umwfaffender Unterricht eröffnet wurde. 
Der wohlinerdachte Studtenpdan dieſer Tiberalen Yhnftalt er⸗ 
rat fi auf ſechs Jahre, und ber: Zweck geht zundchft auf 
Bildung. tuͤchtiger Orcheſrermitglieder nd brauchdarer Sänger 
und Sängesinum für bie Vichne. Der rfüig dar Ach: bie 


inbt beſonders in erfterer Hinſicht, fo wie in Ausbildung vor: 
güglicher Lehrer bewährt. Die von dem Eonfervatorium ver- 
anftalteten Pruͤfungen, Alademien und ſelbſt dramatifchen 
SBorftellungen, laffen auch im Publicum einen friſchen antheil 
fh ſtets erneuen. 

Ein im Jahre 1826 unter dem Squtzanſehen des ery 
biſchofs von Prag geſtifteter Verein fuͤr Kirchenmuſik wirkt in 
andrer Art und Richtung, Indem er bie großen ernſten Mei: 
ſterwerke, deren Aufführumg vermehrte Huͤlfomittel erfordert, 
mit angemeffener. Sorgfelt zur. Erſcheinung bringt. 

Hier ift denn auch dad Requiem von Tomafchel, wei 
ches als eine nenefte Schöpfung ded gefeierten Componiſten 
in einem vorliegenden Hefte ausführlich beſprochen wirb, nicht 
mit Stilifchweigen zu übergeben, fo wie zugleich ber für 
Beethoven veranſtalteten Eirchlichen Tobtenfeier ehrend Erwaͤh⸗ 
nung zu thun. 


Poeſie. 

Boͤhmen hegt in feinem Iunern, wie auch die vorltegen- 
den Hefte begeugen, eine reiche dichteriſche Flora, welche fe 
gar, gemäß ben eigenthumlich zwiefachen GBeitchtselementen 
ihres Bodens, in beppeltem Dafeyn, im einem böhmiichen 
und einem beutichen, bervorsritt. Von dem Huſammenleben 
zweier Sprach = und Dichtungs⸗Sphaͤren giebt und Böhmen 
jegt ein merkwürdige Bild, worin. bei größter Trennung, wie 
ſchon ber Gegenſatz von Deutſchem und Stawifchem ausdruͤckt, 
Doch zugleich die ſtaͤrkſte Verbindung erſchetnt. Denn wenn 
die böhmifchen Dichter, ſelbſt indem fie alten Wiuftern Folgen, 
nicht umbin koͤnnen, durch Sinnesart, Anddrudöweife und 
Gedichtformen doch auch in heutiger BUdung Deutihe zu 
kenn, fo find hinwieder die deutſchen Dichter in Böhmen, 
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durch entichiedene Neigung und fteted Surüdgehen sum Alt: 
nationgten, ihrerfeits recht eigentlich boͤhmiſch. 

Unter den letztern iſt als hervorragendes Beiſpiel beſon⸗ 
ders Carl Egon Ebert zu nennen, ein ſchoͤnes Talent, 
weiches hauptſaͤchlich boͤhmiſche Stoffe gewählt, und fie in 
mehrfachen Formen, auch ſogar in einem großen Epos, mit 
Fener und Leichtigkeit behandelt hat. Auch Anton Müller 
zeigt eine fchöne Gabe, folhe Stoffe lyriſch zu bearbeiten, 
und fhon bei früherer Belegenheit tft feiner Romanzen von 
Horimir und deffen Roß Schimet mit Anerkennung 
gedacht worden. Von andrer Seite haben wir and deutfcher 
Ueberfeßung neuere böhmifche Sonette von Kollar Tennen 
gelernt, und da auch deutſche Gedichte von Ebert und Muͤl⸗ 
ler über nationale Gegenftände durch Swoboda und Hanka 
ing Boͤhmiſche übertragen worden, fo Tann der Austauſch 
und die Wechfelfeitigteit nun nicht weiter gehen. 

Aus allem diefem aber dürfte das Ergebniß folgen, daß, 
in Gemäßheit des ſchon feſtgeſtellten Verhaͤltniſſes, beibderlet 
Dichtungszweige, der böhmtfche wie der deutfche, ihren wab: 
ren Grund und Boden, dennoch ſtets in dem Altboͤhmiſchen 
zu fuchen haben, wo Leben, Sprache und Poefie der Nation 
noch die eigenfte und felbftftänbigfte Geftalt tragen. Böhmen 
Hk reich an Dentmalen diefer Blüthenzeit. Die koſtbaren 
Ueberbleibfel feiner alten Literatur, nie ganz vergeffen, find 
in unfern Tagen unverhofft durch die reichten Entdeckungen 
vermeßrt worden. Durch eine bedeutungsvolle Schidung fand 
grade in diefer Seit, wo bie Liebe zum varerländifchen Alter⸗ 
thum überall neu erwacht ift, Herr Bibliothefar Hanka bie 
Koͤnlginhofer Handfchrift, eine Sammlung böhmifcher Heldens 
Heber, die und anch bereitd in deutfcher Ueberſetzung durch 
zwei Unffagen bekannt geworden. Die Sammlungen fiawifcher 
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und boͤhjmiſcher Volkslieder von. Tſchelakowéky und andere 
dahin gehörige Mittheilungen ſchloſſen ſich an, und feitdem 
„bereichert fich diefe Literatur von Tag zu Tag. Noch manchen 
größern Fund diefer Art zu. machen fehlt es nicht au Hof: 
nung und Ausſicht, befonders jeht, da eine allgemeine Auf: 
tegung für diefe Gegenftände, durch has boͤhmiſche Mufeum 
ſo kräftig unterhalten wird, 

So haͤuft ſich denn. ein Schatz an, den immerhin, wie 
wir auch an nıfern deutichen Schatzen folder. Ark Aehnliches 
ſehen, nur ein Fleiner Kreis gemaner leunen und genießen 
mag, deſſen Wirkung aber darum nicht. weniger allgemein if. 
Den naturkraftigen und phantaſiereichen Charakter des 
altbägnaifchen Lebens aus diefen Quellen, ‚zu denen wir auch 
Ehronifen rechnen muͤſſen, klar und ſtark hervorſtroͤmen zu 
daten, und in ihrer auffriſchenden Behandlung die Derbheit 
ber antiken Mosive moͤglichſt beisubehalten, wollen wir deu 
neueren boͤhmiſchen Dictern, wenn fie dergleichen Stoffe 
wahlen, beftens empfohlen haben, welches nicht ausſchließt, 
much einen heutigen, allgemein aufprahewden Gehalt damit 


zu ı verfuäpfen. 


Theater. 


Hier ik in Kürze anzumerken, daß die non ben boͤhmi⸗ 
ſchen Landſtanden geſtiftete und gut unterflügte Prager Bühne 
feit einer langen Meihe yon Jahren ben. beitgebiläeten und im 
bewährter Ueberlieferung fortarbeitenden deutihen Bühnen 
beiguzäplen if. WVorzüglichiie Talente, welche fih in Deutſch⸗ 
Jand zum erfien Ruhm erhoben, find von. diefer Bühne aus⸗ 
gegangen, oder haben geraume Zeit ihr. angehört, Bon ihren 
uecueren Erſcheinungen wird verſtändiger Bericht ertheilt, 
yorin nuverlennbar das Streben iſt, dad Wonübereilsude des 
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Maged' kn Sufemmmsmmbeng. anfsufaifen, und mit. minder fluͤch⸗ 
tiger Bezichung gu verknüpfen. 

Noch beſoudrrs zu erwähnen if bei dieſer Gelegenheit, 
daß verr der Prager Bühne herab, neben dem deutſchan Schau⸗ 
ſpiel auch zu Zeiten ein boͤhmiſches ben feiner Volksſprache 
anbängliben und ihrer ench in den höheren Staͤnden noch 
kunbigen ECingebornen machtigergoͤtzt, und fo dem nationalen 
Aben * bieder eindrimglaiche Bei; wicht- mangelt. 


Debatten, 

Anch diefe Aubrik nen wie in ˖ dem Schlufverzeicuiß, 
uud verbergen. un ſere Dufriebeubeit damiber nicht, daß nur 
wenige Seiten diefecs Iuahnigen Geſchaͤft zewidmet find. Wis 
wollen zwar die wackere Medaction von fokhen Controverſen 
nicht ganz abmahnen, aber fie doch erfuchen, fih nur höoͤchſt 
felten dazu aufregen zu laffen. Ueber wen befchweren fie ſich? 
Ueber Durchreifende, — und wer bat fi über die nicht zu 
beflagen? — über mißwollende Stadt: und Landsgenoſſen, — 
diefes Geſchlecht ftirbt nicht aus; alfo nur im aͤußerſten und 
zwar im feltenen Falle der eigentlichen Verleumdung würden 
wir dergleichen Ruͤgungen rätblich finden, und da auch lieber 
Den eigentlichen Richter anrufen, ald das Publicum, bei wel 
dem GSleichgültigfeit und vorgefaßte Meinung gewöhnlich ob⸗ 
walten und regieren. 


Schluß. 

Unſre Anzeige der gehaltvollen Seitichrift endet mit dem 
Bedauern, fo manches Schäßendwerthe des vorliegenden erften 
Jahrgangs gar nicht oder kaum berührt zu haben, noch felbft 
von den folgenden Sahrgängen irgend ſprechen zu können. 
Allein die Unmöglichfeit eine übergroße Verfammlung von 
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gleichderechtigten Einzelnen in gegebenen Raum aufzunehmen, 
nöthigt zu vepräfentativen Maaßregeln, und wir muͤſſen und 
genügen laffen, die Menge und Mannichfaltigleit des Mor: 
Handenen in vorzüglichen oder und beſonders anſprechenden 
Beifpielen einigermaßen worgeftellt zu haben. 

indem wir daher von ben beiden Jahrgaͤngen 1828 unb 
1829 nur anerfennen wollen, daß ihr Reichthum an werth: 
vollen Mittheilungen jeder Urt ame ſtets wachſend ewicheint, 
wie fie denn auch bie feßten Arbeiten bed zu Anfang 1829 
im fechdundfiebenzigften Lebensjahre leider dahingeſchiedenen 
Dobromsty enthalten, — wünſchen wir unfern Lefern An: 
trieb und Neigung, bie Quellen fo vielfach belebrender Kunde 
hun felbft anzugehen, und Dadurch jede Fortſehung von unfrer 
Seite entbehrlich zu machen, 


Graf Eduard Raczinsiy’s 
malerifche Heife in einigen Provinzen bes 
oamanifchen Meiche. 
aus dem PYolnifhen, Durch van ber Hagen. 
Breblau 1824. 


Ein unterrichteter umfichtiger Weltmann reift gu Lande 
von Warſchau bis Odeſſa, von da zu Waffer bis Sonftanti: 
nopel; ferner an die aſiatiſche Küfte, befucht Lesbos, ja bie 
Seide von Troja. Ein Eunftfertiger Seichner begleitet ihn, 
und nun werden und die mannichfaltigften Gegenftände in 
voNendeten Aupferftichen überkiefert. u 

Sehr intereffant war ung 3. B. die Darftellung ber all 
gemein=polizeilichen Vorkehrungen, fo wie der fromm⸗wohl⸗ 
thaͤtigen Privatanftalten, um eine gränzenlofe Bevölkerung in 
und um Sonftantinopel mit friſchem Trinkwaſſer unausgeſetzt 
zu verſehen. Don ungehenren, Waller zuruͤckſtanenden Stein: 
Dämmen und ableitenden Aquaͤducten, Bid zum einfachften 
Schöpfrad, find uns die Mittelglieder größerer und Tleinerer 
Röhrbrunnen in Fleden, Dörfern und Einſamkeiten, vor Au: 
gen gebracht. 

Dee Test begleitet heiter und kenntnißreich bie bildlichen 
Darftelungen, welche dadurch erſt ihren vollen Werth erhal: 
ten. Keinem wohlhabenden Bücherfreunde follte dieß Wert 
in feiner Sammlung fehlen. 





Heifen und iinterfuchungenät@ntechenlaud 
Bröndſted. 
Erſted Bud. 


Paris 1820. 


Eine hoͤchſt willlommene Monographie der Inſel Ben, ſouſt 
Keos. Dieſes Eiland, bei aller feiner. Kleinheit von den 
fruͤheſten Zeiten her merkwürdig, wegen des Bezugs feinen 
Lage zu Euboͤa, dem Athenifhen Gebiet und ben übrigen 
Syeladen, wird von einem wielfeitig gebildeten Reiſenden 
beſucht, unterſucht und und .auf alle Weife näher gebracht. 
Eigenthümliche Naturergeuguiffe, Wein, Honig, Del, in rei 
her Menge gebaut, ringsum ein nicht allzu hohes, nach 
alien Seiten dem Meere zufallendes, durch hundert Schluchten 
getrenntes, auf feiner Kühe noch bewohnbares Gebirge, 

Alterthum und Gefhichtswechfel, neuere Bufläude und 
Sitten werden und vorgeführt. Wir ‚finden dad angefiedelte, 
freilich. feit jenem Frühling der Zeiten ſehr zufammengefchmol 
zene Völtchen noch immer unter dem heiterften Simmel, 
langtehig bis zum Ueberdruß, wahrhaft, thätig, obgleich in 
ſonſt gluͤcklicher AUbgefchiedenheit wie von jeher Seeraͤubern 
ausgeſetzt, genötbigt mit ihnen Verträge zu fchliefen, behut⸗ 
fam und Hftig ihrer Zudringlichkeit zu entgehen. 
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Der Reiſende bethaͤtigt vollkommen feinen Beruf, durch 
methodiſche Unterſuchung, Aufgrabung bedeutender Alter⸗ 
thuͤmer, an Bau⸗ und Bildwerken fo wie an Jnſchriften. 
Merkwuͤrdig iſt der ungeheure Löwe auf der Höhe des Berges, 
an Ort und Stelle aus einem Sandfteinfelfen herausgehauen, 
von gutem Styd, fteblich durch Die langerduldete Witterung 
verfümmert. Möge uns bald. burch die zugefagte Fortfekung 
Gelsgeubeit werben aufs nauerun ſalchen Betrechtungen zyrüd: 
zukehren. 


Wniverfalhifiseifeh Meberficht 


der 


Geſchichte der alten Welt und ihrer Eultur 


von 


Schloſſer. 


Frankfurt 1826. 


Wie oben gedachte beide Werke, den gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtand jener Gegenden ausdrüdend, bie Einbildungskraft nach 
dem Alterthum hbinlenfen, fo giebt ung dieſes den entichies 
denen Anlap und die frübften Zuftände der Welt vor die 
Erinnerung zu rufen. Es fordert ung auf, in das Allge⸗ 
meinfte, Vergangenfte, Nichtheranzubringende der Urgefchichte 
unfer Schauen hinzumenden, und, von da an die Voͤlker⸗ 
ſchaften nach und nach zu unferm Blick heranquellen zu laffen. 

Hoͤchſt erfreulich ift ed demjenigen der fein ganzed Leben 
jolden Betradhtungen gewidmet bat, das Graͤnzenloſe für den 
Seift begranzt, und die böcft bedeutende Summe, infofern 
dad Einzelne nur einigermaßen ficher ift, klar und vernünftig 
gezogen zu feben. 

Hab’ ih nun auch das Ganze mit Dank aufgenommen 
und anerkannt, ſo war mir doch der vierte Abſchnitt „die 
Zeichen der griechiſchen Herrſchaft im füdöftlihen Europa“ 
dDarftellend, meinen liebften Studien befondberd angemeflen. 
Sp belehrend als genußreich erfchien es mir, das vielfach 
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Gewußte und Gedachte ind Enge gebracht und um einen 
Mittelpunft vereinigt zu ſehen. Der Verfaller gehört zu den⸗ 
jenigen die aus dem Dunkeln ind Helle ftreben, ein Ges 
fchleht, gu dem wir und auch beiennen. Bleibt es doch unfere 
Pflicht, ſelbſt die dee, inſofern es möglich ift, zu verwirk⸗ 
lichen, warum follten wir das erlangte Wirfliche einer aufs 
löfenden vernichtenden Einbildungstraft dahin geben? 


— — 


De nun zu gleicher Zeit meines Freundes und vierzig: 
jährigen Mitarbeiterd „Heinrich Meyer’s Tabelle, deſſen 
Runftgefchichte abſchließend,“ in ihrer ganzen intentionirten 
Länge auf Leinwand gezogen vor mir hängt, fo wird mir in 
dem griechifchen Bezirk abermals alles faßlicher, indem ich 
bier die polttifhe Gefchichte, wie die Gefchichte der Bildhauer: 
Zunft, der Plaſtik, Malerei und Literatur, ſynchroniſtiſch 
überfhaue und mit einem Blick dad Mannichfaltigfte wieder 
erfaffen fanın, was dort und im Verlauf der Zeiten nur ein: 
mal in einander greifend und wirkend lebendig gewefen. Wie 
erquickend und tröftlih tft es, in beiden genannten Werfen 
die Mefultate nicht nur gezogen, fondern auch das Einzelne 
im Befondern audgefprochen zu finden, was ich mir feldft, 
obgleich nur im Allgemeinen und Unzulänglichen, eine lange 
Frihe von Jahren her auszubilden getrachtet hatte. 


Die eaifäen Didter D Der Sellenen 
gm: 
Dr. Weber, 
Granttent a M. 21824. 


Gine holde geiftreihe Gabe demjenigen, der. ohne ber 
griechiſchen Sprache mächtig zu ſeyn, immerfort mit jenem 
einzigen Volke und in deſſen früheren und ſpaͤteren Umgebun⸗ 
gen leben moͤchte. Von den vielen Gedanken, die bei dem 
wiederholten Leſen dieſes anziehenden Werks bei mir ſich ent⸗ 
wickelten, ſey ein Weniges mitgetheilt. 

Wir ſind gewohnt die Aeußerungen eines Dichters, von 
welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, ins Allgemeine zu deuten 
und fie unſern Umſtänden, wie es ſich ſchicken will, anzu: 
paſſen. Dadurch erhalten freilich yiele Stellen einen ganz 
andern Sinn als in dem Zuſammenhang woraus wir fie ge: 
riffen: ein Sprüdlein des Terenz nimmt fih im Munde des 
Alten oder des Knechtes gang aubers aus ald auf dem Blatt 
eines Stammbuches. 

Und fo erinnere ich mich ganz wohl, daß wir und in 
jüngerer Seit mit dem Theognis zu wiederholtenmalen abges 
qualt und ihm ald einem pädagogifch:rigorofen Moraliften 
einigen Vortheil abzugewinnen gefucht, jedoch immer vers 
gebens, deßhalb wir ifn denn aber: und abermals bei Seite 
legten. Erfhien er und doch als ein trauriger ungriechlicher 
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Hypochondriſt. Denn wie konnte wohl eine Stadt, ein Staat ' 
fo verderbt fen, daß ed dem Guten durchaus ſchlecht, deen 
Schlechten gewiß gut ginge, in dem Grade, daß ein weht: 
licher, wohldentender Mann ben Goͤttern alle Ruͤckſichten auf 
redliches und tuͤchtiges Wohlen und Handeln abzuiprechen ver: 
barrte? Wir fchrieben diefe wiberwärtigen Anfichten ber 
Welt einer eigenfinnigen SInbividuaiisät su und wenteoten 
unwilig unfere Bemühungen an die heitern und frobfinnigen 
lieder feiner Landesgenoſſen. 

Nun aber, durch trefflihe Alterthumskenner und bach 
die neuefte Weltgefchichte belehrt, begreifen wir feinen Zu⸗ 
ftand und wilfen den vorzügliden Mann näher zu kennen 
und zu beurtheilen. 

Megara, feine Vaterftadt, durch Altreihe, herkoͤmmlich 
Adelige regiert, wird im Laufe ber Zeit durch Einherrſchaft 
gedemüthigt, dann durch Volksuͤbergewicht zgerrüttet. Die 
Befigenden, Gefitteten, bauslich und reinlich Gewoͤhnten wer: 
den auf dad fchmahlichfte oͤffentlich bedrangt und bie in ihr 
innerftes Familienbehagen verfolgt, geftört, verwirrt, ernie⸗ 
drigt, beraubt, vernichtet oder vertrieben; und mit dieſer 
Elaffe, zu der er fich zahlt, leider Theognis alle möglichen 
Unbilden. Nun gelangen deffen räthfelbaftette Worte zum 
Harften Verſtaͤndniß, da und befannt wird, daß ein Emi- 
grirter diefe Slegien gedichtet und gefchrieben. Belennen wir 
nur im ähnlichen Falle, daß wir ein Gedicht wie Dante’s 
Hölle weder denken noch begreifen koͤnnen, wenn wir nicht 
ſtets im Auge behalten, daß ein großer Geiſt, ein entichie: 
dened Talent, ein würdiger Bürger, aus einer der bedeu⸗ 
tendften Städte jener Zeit, zufammt feinen Gleichgefinnten 
von der Gegenpartei in den verworrenften Tagen allee Bor: 
züge ımd Mechte beranbt, ind Elend getrieben worden, 

Soeihe, ſämmtl. Werke. XXXIL 27 
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Und wenn wir num im Ganzen für die Flare anmutbige 


Weberfegung beftend zu danfen haben, fo gefteben wir gern, 
wie fehr und dad Gehörige der Noten zum Vortheil gebiehen. 
Hier finder fih abgemeffen was zu Aufllärung des Tertes 


-erforbert wird. Alles andere was auch dem Verfaſſer wohl 


zu Gebote geftanden hätte, wird befcheidentlih abgelehnt: 


deßhalb fi denn daraus alles mas man in einem ſolchen 


Werte ſucht, Anſchauung, Effert, Begriff, nach eines jeden 
Lefers Fähigkeit und Bedürfnis, volllommen ausbilden und 


Ferienſchriften 
von 


Earl Zelt 


Der Verfaffer will, wie er im Vorworte fagt, feine Auf⸗ 
füße gern Idplien, im antiken Sinne bed Wortd, genannt 
baben. „Hier wie dort,“ fagt er, „können und kleine Bil⸗ 
der gegeben werden, welche durch Neuheit des Gegenſtandes, 
fo wie durch die Art der Darftelung den Mangel an Aus⸗ 
behnung und Größe mehr oder minder erfeßen.” Diefe Ans 
ficht hat er für und völlig gerechtfertigt, wir baben feine 
Mittheilungen verguüglich an ung vorübergehen laffen, und 
können bezeugen, daß er und an dad Belannte erinnert, 
manches im Gedaͤchtniß Ausgelöfchte, wieder erneuert, mans 
ches neu dargebracht und, ohne daß und feine Beleſenheit 
läftig geweien wäre, und in ben binzugefügten Noten manchen 
angenehmen Blick ind Altertbum thun laffen. ' 

Die fämmtlihen Auffäge, von dem erften, bie Wirths⸗ 
bäufer der Alten behandelnd, an, bis zum leßten, der ung 
anf das Sittliche in der griechifhen Volksreligion merken 
läßt, benusten wir zu Morlefungen in Gefellfchaft gebildeter 
Freunde, welche fih unterhalten, zu biftorifhen, antiquari⸗ 
hen, aſthetiſchen und artiftiihen Geſpraächen aufgerest feyn 
wollen, und fie famen und mehrrältig zu ftatten. Wir rüb: 
men, daß der Verfaſſer die behandelten Gegenftande ſich 
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dergeſtalt anzueignen gewußt und fie fo heiter vorzutragen 
verfteht, daß man fich Dabei befindet, ald hätte man das fchon 
felbft gedacht. Als man nun daher beim lauten Vortrag we— 
. ber an fi noch andern irgend ein Hinderniß der Aufnahme 
zu bemerken hatte, fo ward die Unterhaltung dergeftalt ange: 
nehm, daß man bei kurzer Dauer der Aufläge nad jedesma⸗ 
ligem Aufpören eine gewiſſe Acke empfand, im Vorleſen weis 
ter fortfchritt und zulest den Wunſch entſchieden ausſprach, 
der Verfaſſer möge ed nicht an Fortfegung einer fo angeneh⸗ 
men Sammlung fehlen laſſen. 


. . 
— — * 





Geſehichaliche Entwichtlung. - 


der. 
Begriffe von Nee, Staat und Politik, 
von’ ‚ 


Fraͤedrich von Raumer, 


Auch bier beginnen wir abermald von den Griechen, und 
dürfen nicht läugnen daß, gleich ihren Siegen und Künften, 
auch ihre Verfaſſungen und höchlich intereffiren, und daß wir 
sicht aufhören können, den ewigen Wechfel, dem biefelben 
unterworfen gewefen, mit dem innigften Antheil zu betrach- 
ten und zu ftudiren; wir würden je fonft die Abſicht und 
Beitrebungen ihrer Schriftftellee keineswegs einfehen, noch 
weniger und aneignen Tönen, | 

Indem nun genanntes Werk von dorther bie Hauptbe⸗ 
griffe bis auf deu heutigen Tag entwidelt, fo führt ed und 
durch eine Reihe von Zuftänden, Sefinnungen und Meinuns 
gen durch, deren Sonflict vielleicht noch nie fo lebhaft gewe⸗ 
fen als in unfern Tagen. Dankbar erkennen wir deßhalt die 
Foͤrderniß die uns hieraus zugegangen. 


Taufend und @iu Tag. 
Morgenlänbifche Erzählungen, nah van bes Hagene Ueberſetzung. 
Steben Binde. . 


Hrenslau 1928 


Die Einbildungskraft in ihrer ausgedehnten Beweglichkeit 
ſcheint zwar fein Geſetz zu haben, vielmehr wie ein wacer 
Traum hin und ber zu ſchwanken; aber genau befehen wirb 
fie auf mannichfaltige Weife geregelt: durch Gefühl, durch 
fittlide Forderungen, durch Bedürfniß des Hörers, am gluͤck⸗ 
lichften aber durch den Geſchmack, wobei die Vernunft ihre 
edlen Gerechtfame leitend ausübt. 

Schon an den fünfzehn Bänden der „Taufend und 
Eine Nacht“ findet fi eine große Abftufung des Inhalts, 
der Bewegung, ded Vortrags, und eben jener geheimen Be: 
dingungen denen die Cinbildungstraft im Stillen huldigt. 
Nun veranlaßt und der „Tanfend und Ein Tag” jene 
Betrachtungen durch andere Zeiten und Voͤlkerſchaften fortzu: 
feßen. Der Stoff ſcheint unerfhöpflih, die Behandlung will: 
kuͤrlich. Indeſſen ift doch ein gewiffer Kreis gefchloffen, deſſen 
Räume und Kennzeichen näher zu beleuchten den forfhenden 
Geiſt unterhält, während der müßige Hörer ale Zeitvertreib 
das Weberlieferte, mehr oder weniger theilnehmend, an fi 
vorüber geben läßt. 





Epochen Deutscher Literatur. 


' Bon 1750 bis 1770. 

Ruhig. Emſig. Geiſt- und herzreich. Würdig. Be: 
ſchraͤnkt. Fixirt. Pedantiſch. Reſpectvoll. Antik⸗galliſche 
Eultur. Formſuchend. 


Von 1770 bis 1790. 
Unruhig. Frech. Ausgebreitet. Leichtfertig-redlich. Ach: 
tung verſchmaͤhend und verfäumend. Engliſche Cultur. Form 
willkuͤrlich zerſtoͤrend und beſonnen herſtellend. 


Von 1790 bis 1810. 
Beſchwichtigt. Zart. Sich beſchraͤnkend. Ernſt⸗religios. 
Patriotiſch thaͤtig. Intrigant. Spaniſche Cultur. Von Form 
ſich entfernend. 


Von 1810 bis 1820. 
Malcontent. Determinirt. Tuͤchtig. Herrſchſuͤchtig. Zu⸗ 
ſchreitend. Reſpectlos. Altdeutſch. Ins Formloſe ſtrebend. 


Neueſte Epoche. 

So mannichfaltig auch das Beſtreben aller und jeder 
Kuͤnſte in Deutſchland ſeyn mag, in dem Grade, daß man 
darüber etwas Näheres und Beſtimmteres auszuſprechen ſich 
faum getraute; fo gebt doch im Ganzen eine gewiſſe Richtung 
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durch, welche uns veranlaßt, die Epoche unſerer gegenwaͤrtigen 
Dicht- und Bildkunſt jener zweiten der perſiſchen Poeſie zu 
vergleichen, in welcher ſich Enweri beſonders hervorthat und 
die wir die encomiaſtiſche nennen duͤrfen. 

Sowohl unmittelbar gegenwärtige Verdienſte, als kuͤrzlich 
geſchiedene, und laͤngſt dahin gegangene werden gefeiert. Ge: 
burtstaͤge laſſen die Freunde nie unbegrüßt vorbei; ſilberne 
und goldene Hochzeiten geben Anlaß zu Feſten; bei Dienſtju⸗ 
bilden erklaͤrt ſich der Staat ſelbſt als Theilnehmer; bei funf- 
zigjährigem Wiedereintritt einer akademiſchen Wuͤrde find 
Univerſitaͤten und Zacuitäten in Bewegung, und weil nun die 
lebhafteften Segnungen auf Gefundheit, auf dauernden Ruhm 
und verlängerted Leben nicht ausbleiben dürfen, fo fügt fi 
fo fhönen Praͤmiſſen ald nothwendige Sonclufion ein löbliches 
„Ergo bibamus‘“* hinzu, 


Epoche der foreirten Talente. 


Entſprang aus der philofophifchen. Höhere theoretifche 
Anfihten wurden Far und allgemeiner. Die Nothwendigkeit 
eines entfihlevenen Gehaltes, man nenne Ihn Idee oder De: 
griff, ward aflgemein anerkannt; daher Fonnte der Verſtand 
fih in die Erfindung miſchen, und wenn er den Gegenftand 
ing ertwickelte, ſich duͤnken, er dichte wirklich. 

Hiezu gaben den erften theoretifchen Anſtoß Schiller's 
äftbetifhe Briefe in den Horen, feine Abhandlung über naive 
und fentimentale Dichtkunſt; Fritifch und folglich praktiſch feine 
Mecenfion über Bürger in ber allgemeinen Literatur: Zeitung. 

Die Gebrüder Schlegel theoretifirten und kritiſirten im 
ähnlichen Sinne, denn auch ihre Lehre, fowie ihre Streben, 
trat aus der Kantifchen Philoſophie hervor. 

Dieß wäre, die Ableitung diefer Cpoche was den Gehalt 
betrifft. 

Die äußere und leßte Form der Ausführung ward durch 
eine verbeflerte Rhythmik fehr erleichtert. Voß, obgleich 
feine Bemühungen mit Undank belohnt wurden, zerftörte lie- 
ber den Effect, den feine Arbeiten durch eine natürliche Be⸗ 
baglichfeit gemacht hatten, als daß er feinen Uebergeugungen 
entfagt hätte. Dem ungeachtet aber war, jedermann aufmerk⸗ 
fam auf feine Lehren und fein Beifpiel; und fo fand dieſe 
neue Epoche einen großen Vortheil vor fih au einer verbefr 
ferten Rhythmik. 

Goethe, fÄmmtl. Werke, XXXII. 28 
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Außer diefem ahmte man Staliänifhe und Spanifche 
Splbenmaaße mit größerer Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit 
nah, indem man die Detaven:, Terzinen= und Sonettform 
auch im Deutfchen ausbildete. Die beiden Enden der Dicht: 
Eunft waren alfo gegeben, entichiedener Gehalt dem Verftande, 
Tehnit dem Gefhmad, und nun erfchten das fonderbare 
Phänomen, daß jedermann glaubte, dieſen Swifchenraum aud- 
füllen und alfo Poet feyn zu koͤnnen. 

Die Philoſophen begünftigten diefen Irrthum; denn nad: 
dem fie der Kunft einen fo hohen Rang angewiefen, daß fie 
ſogar die Philofophie unter die Kunft gefebet, fo wollten fie 
wenigſtens perfönlich jened Vorrangs nicht entbehren und be- 
baupteten: Jedermann, mwenigftend der Philofoph, müffe ein 
Doet feyn können,.wenn er nur wolle. 

Durh diefe Marimen wurde die Menge aufgefordert 
und die Maffe der Dichtenden nahm überhand. 

Selbſt Schiller, der ein wahrhaft poetifhes Naturell 
hatte, deſſen Geiſt fih aber zur Meflerion ftarf hinneigte und 
mandes, was beim Dichter unbewußt und freiwillig entiprin- 
gen fol, durch die Gewalt ded Nachdenkens zwang, zog viele 
junge Leute auf feinem Weg mit fort, die aber eigentlich 
nur feine Sprache ihm nachlernen konnten. 

Jene große Kluft aber, zwiſchen dem gewählten Gegenftande 
und der leuten technifchen Ausführung, fuchte man auf man: 
cherlei Weife auszufüllen: 


1) Dur religiofe Sefinnungen; 
a) chriſtliche, 
piertftifche und Tatholifche. 


b) Heidniſche, 
der Schickſalsbegriff. 
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c) Romantiſche 
ſchloſſen ih an aan. 
2) Durch Kunftgegenftände und Sefinnungen: 
a) heidnifche, 
b) chriſtliche. 


Die letzteren nehmen überhand, Poeſie und bildende Kunſt 
verderben einander wechſelsweiſe. 


Epochen gefelliger Bildung. 


Wet Gelegenheit der Eröffnung ded Wehtarifchen Leſe-Muſeums durch 
Höchfte Beguͤnſtigung am 25. April 1831. 


L 


In einer mehr ober weniger rohen Maffe entftchen enge 
Kreife gebildeter Menſchen; die Verbältniffe find die intimften, 
man vertraut nur dem Freunde, man fingt nur der Selichten, 
alles hat ein haͤusliches Familienanfehn. Die Eirkel fchließen 
fih ab nah außen und müllen es thun, weil fie in dem 
rohen Elemente ihre Eriften, zu fibern haben. Sie halten 
daher auch mit Vorliebe auf die Mutterfprache; man nennte 
mir Necht dieſe Epoche 

die tdypllifche, 


u. 


Die engen Kreife vermehren fih und dehnen fih zugleich 
weiter aus; die innere Eirculation wird lebhafter; den frem⸗ 
den Sprachen verweigert man bie Einwirkung nicht; die 
Kreife bleiben abgefondert, aber naͤhern fih und laflen einan- 
der gewähren. Ich würde diefe Epoche nennen: 

die fociale oder civifche. 


ul. 


Endli vermehren fi die Kreife und dehnen fich von 
innen immer weiter aus, dergeftalt, daß fie ſich berühren und 
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ein Verfchmelzen vorbereiten. Sie begreifen, daß ihre Wünfche, 
ihre Abfichten Ddielelben find, aber fie können die Scheide 
Oräanzen nicht auflöfen, Sie mag einftweilen beißen: 

die allgemeinere, 


IV 


Daß fie aber univerfell werde, dazu gehört Süd und 
Gunſt, deren wir und gegenwärtig rühmen fönnen. Denn 
da wir jene Epochen, feit vielen Jahren, treulich durchgefoͤr⸗ 
dert, fo gehört ein höherer Einfluß dazu dad zu bewirken was 
wir heute erleben: die Vereinigung aller gebildeten Kreife die 
ſich fonft nur berührten, die Anerkennung Eines Zwecks, Die 
Beberzeugung wie nothwendig es fey fich von den Zuſtaͤnden 
des augenblidlihden Weltlaufs, im realen umd idealen Sinne 
zu unterrichten. Mile fremden ‚Literaturen feßen ſich mit Ber 
einheimifchen ind leide, und wir bleiben Im Meltumlaufe 
nicht zuruͤck. Diefe Darftellung möchte wohl den berzlichften 
Dank und bie reblichke Panegyrik den Leben Besünftigeuden 
auöfprechen. 





Stellung der Deutfchen zum Auslande, 
befonders zu den Frangofen. 
Sqchematiſch. 


Deutſche literariſche Verdienſte. 
Fremden Nationen immer mehr bekannt. 
Won ihnen anerkannt. 
Der Deutſche empfindet hieruͤber ein gewiſſes Behagen. 
Aber wir muſſen fo geſchwind als möglich uns klar machen 
in wiefern es und Ehre bringt. 
Sodann aber in wiefern ſich daraus ein Vortheil zichen laͤßt. 
Und da waͤre denn genau zu unterſcheiden: 
Wie und was ſie von uns gelten laſſen; 
Oder wie ſie nur es ungefaͤhr aufnehmen und in ihren Nutzen 
verwenden. 
Hier entſtehen folgende Fragen. 
a) Ob ſie die Ideen gelten laſſen an denen wir feſthalten 
und die uns in Sitte und Kunſt zu Statten kommen. 
b) In wiefern fie die Früchte unſrer Gelehrſamkeit ge 
nießbar finden und die Nefultate derfelben fich aneignen. 
e) In wiefern fie fich unfrer aͤſthetiſchen Formen bedienen. 
d) In wiefern fie dad was wir fehon geftaltet haben wieder 
als Stoff behandeln. . 
Hierbei finden fi folgende Betrachtungen: 





4a 


. 1. 

Die Franzoſen bekennen fich zu einer hoͤhern Philoſophie, 
bie das wad dem Innern angehört, gelten laͤßt und ſolches 
von dem was wir von außen empfangen zu unterſcheiden 
weiß, auch über die Vermaͤhlung beider Elemente verftändig 
nachdenkt. 

Ferner bemerkt man hie und da, wo nicht immer voͤllig 
ũdereinſtimmende, doc hiſtoriſch auſgenommene Grundſaͤtze 
und Ausſpruͤche der Unſrigen. 


2. 

Wenn ſie uns von jeher den Fleiß nicht ſtreitig machten, 
aber ihn doch als operos, mühfam und laͤſtig anſahen, fo 
fchägen fie jet mit befonderm Nachdruck biejenigen Werke, 
die wir gleichfalls hochachten. 

Ich gedenke vor allen ber Verdienſte Savigny's und 
Niebuhr's. 


3 

Unfern aftbetifchen Formen fuchen fie fih offenbar gleich 
zu fielen; denn die dramatifirten Geſchichten der neuern 
Schule, wie ber Barricaden und was barand folgt, find 
Vorfpiele, vielmehr Vorarbeiten zu wahrhaft theatralifchen. 
Stüden diefer Art. Auch getrauten wir und dad Theater 
der Clara Gazul unfrer Literatur anzueignen, ed fey nun 
daß diefe mittelbar oder unmittelbar WVeranlaffung gegeben 
hätte. 


4, 


Diefer Fall kommt öfters vor, aber der Franzoſe muß 
immer ändern und wieder ändern, denn ex bat einen gar 
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eignen Etand gegen fein Yublicum, dem er es doch immer nad 
einem gewiien alten berfümmliden Einn zuſchneiden muß. 

Was ihn aber bauptiahlih hindert zu einem gewigen 
ernten Brıle zu gelangen, if dab er mit einem ungebal- 
digen Yablicam zu thun bar, dad jeden Augenblick angereizt 
und erihärtert feya will. Daber ift fchr felten, daß erwas 
von unfern Urbeiren in eiguer Geſtalt Hindberfommt. 

Sal der Umbildung des Marino Fallers 

von Lord Dyren. 











Ferneres über Weltliteratur. 





Einwendung. 


Wenn nun aber eine ſolche Weltliteratur, wie bei der ſich 
immer vermebhrenden Schnelligfeit des Verkehrs unausbleib⸗ 
lich iſt, ſich nachſtens bilder, fo dürfen wir nur nicht mehr 
und nichts andred von ihr erwarten als was fie leiften kann 
und leiſtet. 

Die weite Welt, fo auögedehnt fie auch ſey, iſt immer 
nur ein erweiterted Vaterland und wird, genau befeben, und 
nicht mehr geben ald was der einheimiſche Boden auch verlieh; 
was der Menge zuſagt, wird fih graͤnzenlos ausbreiten und, 
wie wir jetzt fchon ſehen, ſich in allen Zonen und Gegenden 
empfehlen; dieß wird aber dem Ernſten und eigentlich Dñch⸗ 
tigen weniger gelingen; "diejenigen aber die fich dem Höheren 
und dem höher Fruchtbaren gewibmer haben, werden fich ge: 
fhwinder und naher kennen lernen. Durchaus giebt ed überall 
in der Welt folhe Männer, denen es um das Gegrändete 
und von da aud um den wahren Fortfchritt der Menſchheit 
zu thun tft. Uber der Weg den fie einfhlagen, der Shritt 
den fie halten iſt nicht eines jeden Sache; die ‚eigentlichen 
Lebemenſchen wollen geſchwinder gefördert fepn und deßhalb 
lehnen fie ab und verhindern bie Förderniß deſſen was fie 
felbft fördern koͤnnte. Die Ernften muͤſſen deßhalb eine Rille 
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faft gedrüdte Kirche bilden, da es vergebend wäre der breiten 


- Tagesfluth fich entgegen zu ſetzen; Aandhaft aber muß man 


feine Stellung zu behaupten fuchen bis die Strömung vorüber: 
gegangen ift. Die Haupttröftung, ja die vorzüglichfte Ermun⸗ 
terung folder Männer müſſen fie darin finden, daß das Wahre 
auch zugleich nuͤtzlich iſt. Wenn fie diefe Verbindung nun 
felbft entdefen und den Einfluß lebendig vorzeigen und auf: 
weifen Eönnen, fo wird ed ihnen nicht fehlen Eräftig einzu 
wirken und zwar auf eine Reihe von Jahren, 


Ermunterung. 

Wenn es fhon in mancen Fallen wohlgethan feyn mag, 
dem Leſer nicht grad das Gedachte zu überliefern, vielmehr 
fein eigned Denken aufzuweden und anzuregen, fo moͤcht' es 
doc wohlgetban feyn, die eben ausgefprocene vor geraumer 
Zeit niedergefchriebene Bemerkung nochmals aufzunehmen. 

Die Frage ob diefe oder jene Beſchaͤftigung welcher ſich 
der Menfch widmet auch nüßlich fey? wiederholt fich oft genug 
im Laufe der Zeit und muß jebt befonderd wieder hervor⸗ 
treten, wo es niemanden mehr erlaubt ift, nach Belieben 
rubig, zufrieden, mäßig und ohne Anforderung zu leben. Die 
Außenwelt bewegt fich fo beftig, daß ein jeder Einzelne be: 
droht iſt in den Strudel mit fortgeriffen zu werden; bier 
fieht er ſich genöthigt, um feine eigenen Bebürfniffe zu be: 
friedigen, unmittelbar und augenblidli für die Bedürfniffe 
anderer zu forgen, und da fragt ſich denn freilich, ob er irgend 
eine Fertigkeit habe dieſen aufdringlichen Pflichten genug zu 
thun. Da bleibt nun nichts übrig als fih felbft zu fagen: 
nur der reinſte und firengfie Egoismus könne und retten; 
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dieſer aber muß ein felbiibewußter, wohlgefühlter und ruhig 
ausgeſprochner Entfchluß feyn. 

Der Menſc frage ſich felbft, wozu .er am beften tauge? 
um dieſes in fih und an fich eifrigft auszubilden. Cr be: 
trachte fi als Lehrling, als Geſelle, als Aitgefelle, am ſpaͤ⸗ 
teften und hoͤchſt vorfichtig als Meifter. 

Weis er, mit einfichtiger Befcheidenheit, die Forderungen 
an die Außenwelt nur mit dem Wachstum Teiner Faͤhi g⸗ 
feiten zu fteigern, um fich bei ihr, dadurch nußend, einzu: 
fhmeicheln: fo wird er ftufenweife feinen Zweck erreichen und 
wenn ihm das Höchfte gelingt behaglicy wirken können. 

Ueber Zörderniffe und Hinderniffe, wie fie die empirifche 
Welt darreicht oder zwiſchen ſchiebt, mag ihn dad Leben, 
wenn er genau aufmerft, belehren; foviel aber mag ber wirt: 
lich Tuͤchtige immer vor Augen haben: fih um ber Gunſt 
des Tags willen abzubegen, bringt feinen Vortheil für mor⸗ 
sen und übermorgen... 


— — —— 


Zu bedenken. 


Jede Nation bat Cigenthümlichleiten, wodurch fie von 
den andern unterfchieben wird, und dieſe find ed auch wodurch 
Die Nationen fich unter einander getrennt, fih angezogen 
oder abgeftoßen fühlen. Die Aeußerlichkeiten diefer Innern 
Eigenthümlichfeit kommen der andern meift auffallend wider: 
wärtig und im leiblichiten Sinne läderlih vor, Diefe find 
es auch, warum wir eine Nation immer weniger achten, ald 
fie ed verdiene. Die Zunerlichleiten hingegen werben nicht 
gefannt noch erkannt; nicht von Fremden, fogar nicht von 
der Nation felbft, fondern es wirft die innere Natur einer 

gausen Nation wie die des einzelnen Menfchen unbewußt; 
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man verwundert ſich zulezt, man erſtaunt Über das was zum 
Vorſchein kommt. 

Ohne mir anzumaßen dieſe Geheimniſſe zu kennen, haͤtte 
ich auch nicht einmal die Kuͤhnheit ſie auszuſprechen. Nur 
ſo viel will ich ſagen, daß nach meiner Einſicht, das eigentlich 
innere Wirkfame bei den Frangofen jeßt am thätigften iſt 
und daß fie deßhalb zunaͤchſt wieder einen großen Einfluß auf 
die firtlihe Welt haben werden. Gern fagt’ ich mehr, aber 
ed führt zu weit, und man müßte fehr ausführlich ſeyn um 
fih verftändlih, und um dad was man zu fagen hat annehm⸗ 
lich zu machen. 


Reim eine Gefellfehaft deuticher Männer fih zuſammen 
begab, um befonderd von deutſcher Poeſie Kenntniß zu noeh: 
men, fo war dieß auf alle Weite zuläffig und Höchft wuͤnſchens⸗ 
werth, indem diefe Perfonen fämmtlich, als gebildete Männer, 
von dem übrigen deutfchen Literatur: und Staats: Wefen im 
Allgemeinen und Befondern unterrichtet, fih gar wohl bie 
ſchoͤne Literatur zur geiftreich:vergnüglichen Unterbaltung aus: 
wählen und beftimmen durften. 

Sage man fih daher, daB die fehöne Literatur einer 
Nation nicht erfannt noch empfunden ‚werben kann, ohne daß 
man den Sompler ihres ganzen Zuftandes fich zugleich ver: 
gegenwärtigt. 

Dieß gefhieht nun zum Theil, indem wir Zeitungen 
lefen, die und ausführlich genug von üffenelichen Dingen 
unterrichten. Es iſt aber diefes nicht genug, fondern man 
hat noch hinzuzufügen was Die Ausländer in kritiſchen und 
referirenden Jonrnalen von ſich feldft und von ben übrigen 
Nationen, Hefonderd auch von der deutſchen, für Befinnungen 
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und Meinungen, für Antheil und Aufnahme zu äußern ver: 
anlaft find. Wollte man z. DB. fih mit der frangöfifchen 
nenfen Literatur befannt machen, fo nmeßte man die feit 
zwei Jahren gehaltenen und im Druck erfihienenen Vorleſun⸗ 
gen, ald Guizot: Gours d’histoire moderne, Villemain: 
Cours de litteratare franeaise und Cousin: Cours de Phi- 
steine de la phslosophie fennen lernen. Dad Verhultniß das 
fie unter ſich und zu und haben geht hieraus am beutlichiten 
hervor. Noch lebhafter vielleicht wielen die ſchueller erſchei⸗ 
nenden Blätter und Hefte: Le Globe, la Rovwe francaise, 
und das zuleßt erfcheinende Tageblatt le Temps. Keins von 
allen diefen ift zu entbehren, wenn wir dad Hin und Wieder 
jener in Frankreich ſich balaneirenden großen Bewegungen 
und alle daraus entſpringenden Wogungen vor unfesem Geiſte 
Iohendig erhalten wollen. 





Die frauzoͤſiſche Poeſie, fo wie die franzöfifche Literatur 
trennt ſich nicht einen Uugenblid von Leben und Leidenfchaft 
der ganzen Nationalität; in der neuften Seit erfcheint fie 
natürlich immer ald Oppofition und bietet alled Talent auf 
um fi geltend zu machen, um den Gegentheil niederzu- 
Drüden, welder denn freilih, da ibm die Gewalt verliehen 
ift, nicht noͤthig hat geiftreich zu ſeyn. 

Folgen wir aber dieſen lebhaften Belenntniffen, fo ſehen 
wir tief in ihre Zuſtaͤnde hinein, und aus der Art wie fie 
von und denfen, mehr oder weniger günftig, lernen wir ung 
zugleich beurtheilen; und es kann gar nicht fchaden, wenn 
man und einmal über und felbft denken macht. 

Befolgt man den oben vorgefchlagenen Gang, fo wird 
man ſehr fehnel von allem was öffentlich wird und der 
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Oeffentlichteit ſich nähert, volllommen unterrichtet. Bei dem 
- jepigen ſchnell wirkenden Buchhandel bezieht man ein jedes 
Werk fehr eilig, anflatt daß der Autor, wie ich oft erfahre, 
eine folhe Gabe erft durch Gelegenheit fit und ich das 
Buch lange ſchon gelefen babe wenn ich es erhalte. " 

Aus allem dem ift erfihtlih, daß es feine geringe Auf⸗ 
gabe ift, eine ſolche Literatur der nenften Zeit zu durchdrin⸗ 
gen. Ueber die engliſche, wie über die italiänifhe, müßte 
man wieder beſonders reden; deun das find wieder ganz au⸗ 
dere Verhaͤltniſſe. 


Deutſche Philaſophie. 

Barum Ausländer, Briten, Americaner, Franzofen 
und SItaliäner unferer neuen Philofophie nichts abgewinnen 
koͤnnen, ſchreibt fih wohl daher, daß fie nicht unmittelbar 
ins Leben eingreift. Praktiſche Vortheile von ihr koͤnnen fie 
nit abfehen; deßhalb wenden fie ſich mehr oder weniger nad 
der fchottifhen Lehre, wie fie von Reid und Stewart vor- 
getragen wird. Diefe nähert fih dem Menſchenverſtande und 
dadurch gewinnt fie Gunſt. Sie ſucht den Senfualidm und 
Spiritualism zu werföhnen; die Nebereinftimmung des Neellen 
mit dem Ideellen zu vermitteln und dadurd einen vollkom⸗ 
menern Zuftand des menſchlichen Denkens und Handelns her⸗ 
vorzubringen; und ſchon daß ſie dieß unternimmt und zu 
leiſten verſpricht, erwirbt ihr Schuͤler und Verehrer. 








Verſchiedenes Einzelne, 


——— — 


1. 
Den Philologen empfohlen. 

Es ift eine wunderliche, feit Fahren aufgekommene For: 
berung ber griechifch Gelehrten, deutſcher befonders, daß fie 
ven griechifchen Text in der Urfpracdhe citiren und voraus 
fegen, daß jeder, der ihre beutfche oder Iateinifche Abhand⸗ 
lung lieft, auch dad Griechifche mit gleicher Leichtigkeit und 
Bequsmlichkeit fich zu eigen machen werde. 

Gehen wir zu den bedeutenden Ausgaben alter Tateinifcher 
Schriftfteller, die bis in bad vorige Jahrhundert mit Noten 
verfhhiedener Gelehrten herausgekommen find, fo finden wir 
jederzeit einer griechiſch- angefuͤhrten Stelle die Iateinifche 
Ueberfegung nacfolgen, indem man wohl die Kenntniß der 
allgemeinen Sprache der Gelehrten von allen denen die an 
dergleihen Werken Theil nahmen, vorausſetzen und fordern 
konnte, nicht aber die Kenntniß des Griechiſchen. Und fo 
wird ed immerfort bleiben, befonderd in unfrer bewegten und 
voreilenden Seit. 

Bedente man doch, daß man von einem Studirenden, 
der fein Summus Aristoteles, Plato et Euripides im Liebe 
feiert, nicht erwarten darf, daß er den Sinn, den jene gro: 
fen Alten in ihre Sprache gelegt, fogleich entziffern werde, 
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und hätte er auch mit Nugen feine Schulftubien vollendet. 
Noch weniger Tann man dieß von einem andern erwarten, 
deſſen Thun und Treiben aufs Praftifche gerichtet feyn muß. 

Möge doch auf diefe Bemerkung die gute alte Sitte wies 
der hervortreten, und und die Griechenkenner zu jenen, mehr 
oder minder verfchleierten Geheimniffen durch binzugefügte 
deutſche Weberfeßung kuͤnftig den Sugang erleichtern, zum 
Mortheil des Leſers wie zu ihrem eignen: denn derjenige 
welder, um feine Meinung zu beftärken, einen alten, im 
einem weniger befannten Idiom fchreibenden Gewähremann 
anführt, gewinnt unfäglich, wenn er eine Stelle nach feinem 
eignen Sinne uͤberfetzt, anftatt daß er und im entgegengefesten 
Salle, mit dem alten Schriftfteller gleichſam allein läßt, da 
ed denn von und abhängt jene Worte nach unferer Weile 
beitebig zu verſtehen und auszulegen. 


| 2 
ht auber alsı 

Jemehr won Jugend auf Das @rfäht bei mir wuchs, daß 
man ſchweigen folle wenn mm nichts gu fagen hat, und da- 
gegen das Weohlgedachte auch gut und. ohne ſtottern hervor⸗ 
zugeben ſey, deſto mehr bemertt? ich, daß man aus natuͤr⸗ 
licher Fahrlufſigkeit immer noch geile Flick⸗ und Schaltwörter 
behaglich einſchiebb, um eine fonft tüchtige und wirkſame 
Dede, man weiß’ nicht warum, zu erlängen. 

Indeſſen mag ed wohl aus der mündlichen: Mebe.berges 
fommen ſeyn, welche, um fih zu fallen umd Seit zu nehmen, 
allenfalks eine ſolche Interjecrion gebracht. Finden wir ja 
doch oft Perfonen, die fich die allerſelt ſamſten Töne, Nuds 
athmungen und banale Reden augewöhnen, um damit ihren 
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Vortrag zu ſpicken, zu flicken und zu zerſtuͤcken. Auf dem 
Theater hat man davon fehr glüdlihen Gebrauch gemacht und 
von ſolchem unfeligen Behelf hab’ ich in Kunft und Alter⸗ 
thum eine Anzahl Beifpiele gegeben, welche wohl noch man- 
nichfaltig zu vermehren feyn möchten. 

Eine Redensart aber die fi durch die würdigften Vor: 
sänger in Anſehen feget, den gemeinen Menfchenfinn ein: 
fchläfert, damit er das Abfurdefte ertragen möge, tft die, wo⸗ 
von diefer Aufſatz den Titel führt. 


3. 
Jugend der Schaufpieler. 

„Es erfcheint mir wie eine Krankheit des beutfchen Publi⸗ 
cums, die fi auch fchon den Schaufpielern mitgetheilt hat, 
dag man Männer und Weiber nicht jung genug haben kann. 
Könnten wir doch zu einer Zeit, wo wir vou den franzöfifchen 
Bühnen fo viel Schledtes auf die unfern übertragen, auch 
ihre Tugenden nachahmen. In Franfreih fragt niemand 
nach dem Alter der Künftler, fondern nur nach ihrer Kunft. 
Die follen auch Jünglinge gefunden werden die fchon Künftler 
find? Die ernften Bemühungen aber des Schauſpielers laſſen 
ihre Spuren auf dem Antlitz zurüd, und wenn er fih auch 
durch Spiel bildet, fo gefchieht es doch nicht ſpielend.“ 


4. 
Das Diailändifche Tagsblatt: P’Eeo 


hat feinen eigenen männlichen Charakter; einige Mitarbeiter 
End wahriheinlih ſchon über die Sechszig, benn ed find 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXX. 29 
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Anekdoten, Auſpielungen, Andentungen zeitig and dem vorigen 
Sahrhunderte ber; fie fuchen zugleich gefällig und unterrichtend 
zu fepn, aber es if feine Spur daß etwas den Frauen zu 
Liebe geſchrieben fen, und dag fie weibliche Lefer verlangen 
und hoffen. 

Man iſt beim Leſen durchaus in einem männlichen Kreife, 
wo Frauen wohl ſeyn könnten, aber nicht find, und dieß giebt 
dem Ganzen eine eigene Haltung. 


- 





- — 


5. 
Die Pariſer Zeitſchrift: Le GIohe 


hat durchaus einen jugendlichen Charakter; der älteſte ihrer 
Theilnehmer möchte kaum in den Vierzigen feyn. Auch bier 
ift Feine Spur Frauen ald Frauen zu Leſerinnen werben zu 
wollen; der Geift jener Mitarbeiter ift auf bie Zukunft ges 
richtet und das möchte nicht anlodend für das ſaoͤne Ge⸗ 
ſchlecht ſeyn. 





— 


Beide Zeitblaͤtter zeichnen ſich dadurch von den Deutſchen 
aus, welche zum großen Theil von Frauen und faſt durchaus 
zu Frauen geſchrieben ſind. 


6. 
Caroline von Woltmann: 
Spiegel der großen Welt. 
Diefed Heft, oder wenn man will, gefällig gebeftete Bit: 
chelchen, Ing auf dem Tiſche eined Sefellfchafts:3immerd; ein 
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Freund nahm ed auf und nachdem er kuum einige Seiten 
konnte geleſen haben, rief er aus: was doch die Frauen 
ſchreiben lernen! Ein anderer nahm es auf und, mie 
der erfte nach kurzer Friſt, fagte ganz ruhig: was doch bie 
Frauen aufpaffen! Beides zufammen genommen möchte 
wohl zu Würdigung biefed Werkleins den beften Anlaß schen. 


— 
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Die Erbſchaft. 
Ein Luffpiel von Herrn von Rennechet. 

Der Hauptzwed des Verfafſers ſchelnt gewefen zu ſeyn, 
unter den Dedmantel eines Luftipield gute Lehren zu ver: 
brostn?: Man fteilt und das Ungluͤck des Reichthums, Die 
Verderbtheit des Lurus vor und fuht dagegen bie Aumuth 
einer mehr als alle Schäße Foftbaren Mittelmaßigkeit at: 
zupreifen. 

Das goldene Schnitzwerk verfluchen, Strohdächer zu Ehren 
bringen, bad war von jeher die Miffion der Hofpoeten; und 
fehnfüchtige Senfzer na Sinfamteit dienten den großen Herten 
zur Erholung — 

Auch finden wir Untithefen des Gymnaſinms. in 
tugemdhafter Freund des Landlebens und ein gar bödartiger 
Städtebewohner figuriren löblich gegen einander. 


— — - 


8. 
Friedrich von Raumer: 
Geſchichte der Hohenftaufen. 
Die vier ſtarken Bände habe behaglich in kurzer Seit 
nach einander weggelefen, durchaus mit Dankgefühl gegen den 
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DVerfafter. In meinen Jahren ift ed angenehm, wenn die, 
‚einzelnen, vor langer Seit bei und vorlibergegangenen ver⸗ 
blihenen Geſpenſter auf einmal fich frifh zufammennehmen 
und in lebensluſtigem Gange vor ung vorüberziehen, Merz 
fhollene Namen erfheinen auf einmal in charafteriftifcher 
Geſtalt, zufammenbängende Thaten, die fi im Gedaͤchtniß 
-meift um Eine Figur verfammelten und dadurch ihres Her⸗ 
tommeng, ihrer Kolgen verluftig singen, fchließen fich vors 
und rüdwärts faßlich an, und fo fcheint der Unfinn bes Welt: 
weſens einige Vernunft zu gewinnen. Die Eurze Darftellung 
 diefed Werts in dem Titerarifchen Sonverfationsblatt war 
hierauf höchft angenehm und belehrend. 

Das Buch wird viele Xefer finden, man muß ſich aber 
ein Gefeß machen nicht nach neufter Art momentsweiſe zer: 
ftüdt zu lefen, fondern Tag für Tag fein Penfum zu abfols 
viren; welches fo leicht wird bei der fchidlichen Abtheilung 
in Sapitel, und der Verfammlung in Maffen, wodurd wir 
und unzerſtreut mit dem Ganzen vormaͤrts bewegen. 

Haͤtte ich jungen Männern zu ratben, die fi höherer 
Staatskunſt und alfo dem bdiplomatifhen Sache widmen, fo 
- würde ich ihnen ed ald Handbuch anrühmen, um ſich Darand 
zu vergegenwärtigen wie man unzählige Facta fammelt, und 
zulegt fich felbft eine Weberzeugung bildet. Diefe Ueberzeugung 
kann freilich nicht Hiftorifch werden, denn man wird ihr irgend 
einmal kritiſch widerfprehen; wie fie aber praftifch wird, fo 
zeigt fih aus einem glüdlichen Erfolg daB man recht ges 
dacht bat. 
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Wachler. 
Wachler's Handbuch der Geſchichte der Literatur, 
neuſte Ausgabe, giebt mir die angenehmſte Unterhaltung. 
Da man ſich denn doch in einem langen Leben mit allſeitiger 


‚Riterarur befchäftigte, fo fcheint es beim Lefen dieſes Werks 
man lebe zum zweitenmale, freilich um vieled bequemer. 


10. 
Windiſchmann: 

Ueber Etwas das der Heilkunſt noth thut. 

Der Verfaſſer hat ſeinen Leſern die Ein⸗ und Ueberſicht 
dieſes Werkes nicht leicht gemacht; der Vortrag laͤuft von 
Anfang bis zu Ende mit wenigen Pauſen fort, weder Buͤcher 
noch Capitel, noch Marginalien weiſen uns zurechte; hat man 
ſich denn aber zuletzt durch⸗ und herausgefunden, fo erſtaunt 
man zu bemerken, daß ed ganz in Aegpptiſchem Siune ge 
fchrieben fey, daß man namlich ein Priefter fepn muͤſſe um 
fih als volllommen tüchtiger Arzt zu bewähren. 


Die Gefchichte freilich belehrt und eines Andern, denn 
fo fagt Wachler im erften Theile Seite 132: 

„Die Mediein, lange ausfchließliches Eigenthum der Prie⸗ 
fter, namentlich der Asklepiaden in Theſſalien, fing almählig 
an, ihre enge Verbindung mit dem religiofen Ueberglauben 
-aufzugeben, ald fie zum Theil von Jonifchen Bhilofophen in 
den Kreis ihrer ‚Unterfuchungen über die Natur der Dinge 
aufgenommen wurde, Ppthagoras zog fie in das Gebiet der 
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Staatskunſt und Geſetzgebung und berüdfichtigte beſonders die 
Diaͤtetik. Unter feinen Schuͤlern übten mehrere, als Perio⸗ 
“deuten, die Heilkunde aus; der Krotoniate Alkmaion und 
Empedokles ftellten Zorfchungen tiber Zengungstheorie und 
einzelne Theile der Phpfiologie ar, und das geſchah auch von 
einigen Philofophen der neueren Cleatifhen Schule und von 
Anaragorad. So näherte fih die Alleingültigfeit der medi⸗ 
einifchen Tempelmweisheit ihrem Ende. Die Asklepiaden fingen 
an ihre Erfahrungen auf Srundfäge zurädzuführen und es 
entftanden die empirifhe Schule in Knidos und die philo⸗ 
ſophiſche in Kos. 

„Aus dieſer Schule in Kos ging der Schoͤpfer der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Medicin hervor, Hippokrates von der Inſel 
Kos, ein Asklepinde, der berithmteſte unter ſieben gleichnamigen 
Männern dieſes Geſchlechts. Er bildete ſich auf weiten Reifen 
and durch Studium der Philofenhie u. ſ. w.“ Much bie fol⸗ 
gende Stelle wird Liebhabern der Weisheit nachdrüdlich 
empfohlen. 





Den einzelnen Verfehrtheiten ded Tags follte man immer 
nur große weltgefchichtliche Maſſen entgegenfepen. 


— —— 


11. 


Seineoth’8 Authropologie. 

Die vielen Vorzüge, bie man diefem Werk auch zuseſteht, 
geritärt ber Verfaſſer ſelbſt indem er über die Graͤnzen hinaus: 
geht bie ihm won Gott und der Natur vorgefchrieben find. 
Auch wir find allerdings überzeugt Daß der Anthropoleg fein 
Menſchenkind bie in Die Vorhoͤfẽ ber Meligion führen 
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koͤnne, duͤrfe, muͤſſe, aber nicht weiter als bis dahin, wo ihm 
der Dichter begegnet und ſich andaͤchtig vernehmen laͤßt. 


In unſers Bufens Meine wohnt ein Streben, 
Sig einem Höhern, Reinern, Unbelanntn, 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtpfelnd fi ben ewig Ungenannten; 
Wir heißen's Jrommſepn — 


12. 
Literariſches Couderſationsblatt. 

In der zweihundert und vierzigſten Nummer des dieß⸗ 
jaͤhrigen Converſationsblattes (1825) erſchien mir beſonders 
willkommen der dort eingelegte Brief. Er war mir fo rüb: 
rend als aufmunternd. Gleichgeftimmt mit dem Verfaſſer 


ſprech' ich dankbar dagegen aus: 


Dad Vorzüglichfte was wir durch Mittheilung älterer 
Briefe gewinnen, iſt: ung in einen früheren, vorübergegange: 
nen, nicht wiederfehrenden Zuftand unmittelbar verfeßt zu 
fehen. Hier iſt nicht Melation noch Erzählung, nicht ſchon 
durchgedachter und durchgemeinter Vortrag; wir gewinnen 
eine Flare Anfchauung jener Gegenwart, wir lafen auf ung 
einwirken wie von Perfon zu Perfon. N 

Wenn nun diefed aber für alle Zukunft gilt, fo bedeuten 
folche Documente doch am meiften, ein für allemal, demjenigen 
der ſolche Seit mit verlebte; Alter oder jünger, er wird in 
jenen Zuſtand zurücgefeßt, wohin Gefühl, Einbildungskraft, 
Grinnerungsgabe ihn kaum fo lebhaft wieder hinftellen koͤnnte. 

Man lefe gedachten Brief und fehe, wie ein damals 
jüngerer, nun in Jahren gleichfalls herangefommener, jene 
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gleichzeitigen dlteren Männer am beften verſteht, und ſich 
felpft überzeugt wie er nach und nach in eine hohe Eultur 
hineingewachfen fey. 

Diefer unbefannte Freund erhöht meinen Muth bei dem 
fhwierigen Sefchäft einer Nedaction meines Briefwechfels mit 
Schiller. Ich werde fie auch um feinetwillen beeilen und ihm 
zu Liebe IP ich meine Briefe von 1802 in diefem Hefte 
(Kunſt und Alterthum 5ten Bandes 2ted Heft) abdruden. 
Er wird fie nun mit den Schillerifhen von dieſem Jahre vers 
ſchraͤnken und fih in Gefühlen, Beobachtungen und Betrach 
tungen gar geftärkt finden. 

Zugleich erſuch' ich ihn das Vorfpiel Was wir bringen 
unmittelbar darauf zu lefen, und jene Zeit wird vor ihm 
lebendig aufgehen, befonders wenn er, was wohl möglich wäre, 
jener Vorſtellung perfönlich beigewohnt hatte, 
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poetifder 
— — —h —— 
Naturell. Stoff. eet. 

On — 

1) Leicht. Alltaͤglich. 

2) Ernſt und elegiſch.Local und Sitten fremd. 

3) Begabt. Vergangene Seit und 

4) Wohlbegabt. Verneinend, | 

5) Befonnen. Neuere Sitten. wegen jenes 

t8. 

6) Rein. Natürlich, | 

7 Kräftig. Nationell, . 

8) Nicht ausgezeichnet. Tagtäglich. Alten. 

9, Klar und empfäng:|Studirt. 

lic. 

10) Peinlich. Halbwahr. J p. 

11) Bedeutend. Vielſeitig. 

12) Weiblich. Traͤumeriſch. 

13) Facil. Vielartig. 

19 — — — aber bedenfi 

lich. 


Da kein Zeitblatt ohne Raͤthſel und Char(ens einiger 
Logos verſtect hält. 

Bu Goethes Werke. XXX, Bd.) | 

| 





Reuefte Deutfche Poeſie. 
1827. 


Theild unmittelbar von DVerfaffern und Verlegern theils 
durch die Aufmerkfamkeit freundlicher Literatoren, gelangt 
gar mande neue Schrift zu mir, die mich zum Nachdenfen 
aufregt, mich auch wohl im Allgemeinen irgend einen Begriff 
von ihr faffen laßt; aber die Anzahl ift zu groß, ald daß es 
mir möglich wäre, ind Einzelne zu gehen. Man ſieht manch 
fhönes Nature, das ſich von herkömmlichen Regeln befreit 
hat, fih nach eigner Art und Weife zu befchäftigen und aus⸗ 
zudrüden bemüht ift, dagegen aber auch noch nicht dahin ge: 
langte, fih felbft Geſetze vorzufchreiben und-fich in den von 
der Natur gezogenen Kreis zu befchranten. Auch hält es 
fchwer, in jugendlichen Tagen über Stoff und Gehalt, Be: 
handlung und Form deutlich gu werden. Wie oft ich nun 
auch irgend ein Heft oder Bändchen durchdenke, fo bin ich 
doch nicht im Stande, mich hierüber ausführlich mitzutheilen. 
Möge nachftehende Tabelle verdeutlichen, wie ich mir ben 
Werth von dergleichen Productionen anfchaulich zu machen fuche. 

Forderte man num, es follte mebenftehende lakoniſch und 
estemporirt aufgezeichnete Tabelle im Einzelnen gewiſſenhaft 
durchgedacht, dag Ausgeſprochene näher beftimmt, zur Weber: 
zengung des Dichterd und zur Einleitung bed Publicums aus⸗ 
geführt werden; verlangte man die Literatur des Tags und 
der Stunde and diefem Gefichtepunfte behandelt zu feben: fo 
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läßt fich begreifen, daß die ganze Zeit eines unterrichteten 
denkenden, liebevoll=sheilnehmenden Mannes dazu. nöthig 
wäre, der am Ende unter Tanfenden doch nur für eine ein: ‘ 
zige Stimme gelten würde, und was könnte fie für Wirkung 
bervorbringen? Würde der junge Dichter freundlich drein 
fehen, wenn man ihm Beſchraͤnkung zumuthete? Würde das 
Publicum zufrieden feyn, wenn man fein augenbliclihes Ent- 
züden und Verwerfen zur Mäßigung beranriefe? Befler ift 
ed, die Zeit gewähren zu laſſen. Die allgemeine Welteultur 
ſteht fo Hoch, daß eine Sonderung des Aechten und Zalfchen 
gar wohl von ihr zu erwarten bleibt. 


Stoff und Gehalt, 


zur Bearbeitung vorgefälagen. 


Es giebt Bücher die fehr leſenswuͤrdig aber nicht lesbar 
find; umgelehrt mag der Fall auch ſeyn, aber von jenen ge: 
denke ich jeßt drei vorguführen, und hierauf Wunfch und 
Vorſchlag zu gründen. 

Bei dem Vielſchreiben, welches in Deutfchland fih immer 
vermehren wird, ift offenbar, daß es oft an wärdigem Stoffe 
fehlt, welcher dem Autor Gelegenheit gäbe, fein Talent vor: 
theilhaft zu zeigen. Thut fich irgendwo zu Haufe und in ber 
Fremde ein anziehender Gegenftand hervor, gleich find mehrere 
Hände bereit ihn zu ergreifen und zu reproduciren, ed fey 
durch Nachahmen, Umarbeiten, Ueberfeßen und wie ed fi 
nur einigermaßen ſchicken will. Deßhalb ift es beinahe luſtig 
zu fehen, wie immer eine Zeder der andern vorzueilen fucht, 
wodurch denn der Fall entſteht, daß Aehnliches oder völlig 
Gleiches vielfach ins Publicum gebracht wird. Was die ſchein⸗ 
baren Talente Dabei gewinnen und verlieren, kann bei uns 
nicht in Betracht kommen; aber es tft Feine Trage, daß ent⸗ 
ſchieden gute Köpfe dadurch verführt, und zu undanfbaren 
Arbeiten bingegogen werden. Diefen bringe ich die gleich zu 
erwähnenden Bücher in Vorſchlag, und empfehle fie ihrer 
Aufmerkfamkeit. Ste find alle drei von gehaltreihem Stoff, 
ganz ohne Form, und bieten fich Der gefchieteften Behandlung 
dar, Freilich iſt hier die Mede nicht, dag etwas gemacht 
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werde, fondern daß ed gut werde; denn zu allen dreien, wenn 
man fie gelten machen will, gehören vorzügliche Talente. 


Begebenheiten des fchlefifchen Ritterd Hang von Schweis 
nichen, von ihm felbft aufgefeßt. Breslau 1820. 


Die Bearbeitung diefes zuerft genannten Werkes würde 
wohl am ficherften glüden; es ift vaterländifchen Urfprunge, 
and wir Deutfchen find geneigt, und in frühere Zeiten und 
Sitten, fo abftehend und wunderlich fie auch ſeyn mögen, 
mit einem heitern Patriotismus zu verfeßen. Auch ift eine 
folhe Behandlung fehon angedeutet. Der Referent im litera: 
rifchen Sonverfationdblatt 1824, Wr. 153 und 155 bat den 
Sinn völlig gefaßt, und den Ton getroffen, wie das Ganze 
zu nehmen wäre, 


Mémoires historiques de Mr. le Chevalier Fonvielle 
de Toulouse. Paris 1824. 


Diefe zweite liegt weiter von und ab. Es ift eine Art 
von modern franzöfifhem Cellini, ein fühn=thätiger Menſch, 
der es auf eine Weife treibt, daß er fich immer felbft rathen 
und helfen muß, wenn er ducchlommen will. In Toulouſe 
im Sabre 1760 geboren, überliefert er ein heiter wahres 
Bild jener füdfranfifhen Lebensweiſe vor der Revolurion bis 
zu dem Beginne umd dem Verlauf derfelben. Wir werden 
von der erften Erfhütterung bie zum entfchiedenen Vernichten 
des mäßig:behaglichen bürgerlichen Zuftandes geführt, und da 
grfheint uns der Hergang faft gräulicher ald das concentrirte 
Unheil der Parifer Gleichzeit. Denn diefe macht einen gro: 
fen welthiftorifch=tragifchen Eindrud, deffen Erhabenheit das 
‚befondere Elend vor unferm Blick verfhlingt, Dort aber iſt 
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es bie. einzelne Beunruhigung, fobann Sorge, Kummer und 
Sammer, nach und nad fich ſteigernd. Wir fehen das furchtz 
bare Herankommen einer .unaufhaltfam anftedlenden Krankheit, 
ein leifed Aufregen des umterften wüften Pöbeld, dad allmaͤh⸗ 
lige Verbreiten mörderifcher, mordbrennerifcher Sitten, wo⸗ 
Durch ein idylliſcher Zuſtand, infofern er im 18ten Jahrhun⸗ 
dert möglich war, von Grund aus gerftört wird. 

Um ein allgemein ledbared Buch aus bdiefem Stoffe zu 
bilden, mäßte man von den erften Theilen das Meifte, von 
den lebten dad Wenigfte nehmen; dort ein angführliches Des 
tail benugen, bier die Mefultate ſummariſch⸗ſpmboliſch anf: 
faſſen. 


Ludwig Gall's Auswanderung nach den Vereinigten 
Staaten. Trier 1822. 


Um dieſes dritte Werk gehoͤrig zu benutzen, wuͤrde das 
vorzuͤglichſte Talent verlangt, das zu vielen Vorarbeiten ſich 
entfchlöffe, ſodann aber eine freie Umficht zu erwerben fähig 
und glüdlich genug wäre. Der Bearbeitende müßte den Stol; 
Daben, mit Cooper zu wettelfern, und deßhalb die Flarfte 
@inficht in jene überfeeifchen Gegenftände zu gewinnen fischen. 
Non der früheften Colonifation an, von der Zeit des Kampfes 
an, den die Europäer erft mit den Urbewohnern, dann unter 
fi felbft führten; von dem Vollbefiße an des großen Reiches, 
dad die Engländer fih gewonnen, big zum Abfalle der nad: 
ber Vereinigten Staaten, bis zu dem Freiheitäfriege, bdeffen 
Reſultat und Folgen; dieſe Zuftände fämmtlih müßten ihm 
überhaupt gegenwärtig und im Befondern Mar fepn. Im 
welche Epoche jedoch er feine Handlung feßen wolle, wäre 
mancher Weberlegung werth. 
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Die Hauptfigur, der proteſtantiſche Geifflichs, der, ſelbſt 
auswanderungsluſtig, die Auswandernden ans Meer und dunn 
hinuͤberfuͤhrt, und oft an Moſes in den Wuſten erinnern 
würde, müßte eine Art wow Doctor Primroſe ſeyn, der 
mit fo viel Verftand ats guten Willen, mit: fo viel Bildung 
als Thaͤtigkeit bei: allen was er unternimmt und fördert, 
doch immer nicht weiß was er thut, von feier ruling passion 
fortgetrieben, dasjenige was er ſich vorfegte, durchzuführen 
genötbhigt wird, und erſt am. Ende zu Athem kommt, wenn 
aus graͤnzenloſem Unverſtande und uninberichbarem Unheil 
ſich zuletzt noch ein ganz leidliches Daſeyn hetvorthut. 

Was den Perſonenbeſtand betrifft, fo hat weder ein ept⸗ 
fher noch dramatifcher Dichter je zur Auswahl einen folchen 
Reichthum vor fih geſehen. Die Uazufriedeıen: beider Welt: 
theile ftehen ihm zu Gebote, er Fana ſie zum Theil nach und 
nah zu Grunde gehen, endlich aber, wenn er feine Favoriten 
günftig untergebracht It, die übrigen Tafenweife mr’ ſehr 
mäßigen Zuſtänden ſich begnuͤgen laſſen. 

Ich behalte mir vor die Loͤſung dieſer Aufgaben, inſofern 
ih fie erleben ſollte, ſo gruͤnblich als es mir nur möglich, zu 
beurtheilen, weil hier eine Selegenheirwäre, von dem Werthe 
des Stoffd, dem Werdienfte bed Gehalte, der Seninlität der 
Behandlung, der Gediegenheit der Form Hinkingliche Medien: 
ſchaft zu geben. 





Für junge Dichter. 


Nur allzu oft werden mir von jungen Männern deutfche 
Gedichte zugefendet, mit dem Wunſch, ich möge fie nicht al 
lein beurtbeilen, fondern auch über den eigentlichen dichteri- 
{hen Beruf des Verfaſſers meine Gedanfen eröffnen. Co 
fehe ich: aber dieſes Zutrauen anzuerkennen habe, bleibt es 
‚doch. im einzelnen Falle unmöglich, das Gehoͤrige ſchriftlich 
zu erwiedern, welches mündlich auszuſprechen fchon ſchwierig 
genug fen würde. Am Allgemeinen jedoch kommen Diefe 
Sendungen bis auf einen gewiffen Grad überein, fo daß ich 
mich entfchliefen mag, für bie Zukunft einiges bier anzudeuten. 

Die deutihe Sprache iſt auf einen fo hohen Srad der 
Ausbildung gelangt, daß einem Jeden gegeben ift, ſowohl in 
Profa ald in Rhythmen und Neimen, fich dem Gegenftande 
wie der Empfindung gemäß, nach feinem Vermögen glücklich 
auszudrüden. Hieraus erfolge nun, daB ein Jeder, welcher 
durch Hören und Lefen fich auf einen gewiſſen Grab gebildel 
hat, wo er fich felbft einigermaßen deutlich wird, ſich alfobald 
gedrängt fühle, feine. Gedanken und Urtheile, fein Erkennen 
und Fühlen mit einer gewiſſen Leichtigkeit mitzutheilen. 

Schwer, vielleiht unmöglich wird ed-aber dem Jüngern 
einzufeben, daß. hierbuch im böhern Sinne noch wenig ge: 
than iſt. Betrachtet man ſolche Cryengniffe genau, fo wird 
alles was im Innern- vorgeht, alles was fich auf die Perfon 
felbft begieht, mehr oder weniger gelungen ſeyn, und manches 
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anf einen fo hohen Grad, daß es fo tief ald Ear, fo fiher 
ald anmuthig auögefprochen erfcheint. Alles Allgemeine, das 
höchfte Weien wie das Vaterland, die granzenlofe Natur, fo 
wie ihre einzelnen unfchäßbaren Erfheinungen, überrafhen 
ung in einzelnen Gedichten junger Männer, woran wir deu 
ſitrlichen Werth nicht verfennen dürfen, und die Ausführung 
lobendswärdig finden müflen. 

Hierin liegt aber gerade dad Bedenkliche, denn Viele, 
die auf demfelben Wege geben, werben fih zuſammen gefellen, 
und eine freudige Wanderung zufammen antreten, obne fich 
zu prüfen, od nicht ihr Biel allzu fern im Blauen liege, 

Denn leider bat ein wohlwollender Beobachter gar bald 
zu bemerfen, daß ein inneres jugendliches Behagen auf einmal 
abnimmt, daß Trauer über verfchwundene. Freuden, Schmad: 
ten nah dem Verlornen, Sehnfuht nach dem Ungefannten, 
Unerreihbaren, Mißmuth, Invectiven gegen Hinderniffe jeder 
Art, Kampf gegen Mipgunft, Neid und Verfolgung die Elare 
Duelle träbt, und fo fehen wir die heitere Gefellfchaft fi 
vereinzelnen und fich zerftreuen in mifanthropifche Gremiten. 
Wie fhwer ift ed daher, dem Talente jeder Art und jedes 
Grades begreiflih zu mahen: daß die Mufe dag Leben 
zwar gern begleitet, aber ed keineswegs zu leiten 
verfteht. 

Wenn wir beim Eintritt in bad thätige und kraͤftige, 
mitunter unerfreuliche Leben, wo wir ung alle, wie wir find, 
als abhängig von einem großen Ganzen empfinden müffen, 
alle früheren Traume, Wünfche, Hoffnungen und die Behag⸗ 
lichleiten ‚früherer Mähren zurückfordern, da entfernt fich 
die Muſe, und ſucht die Gefellfebaft des heiter Entfagenden, 
fi leicht Wiederherftelenden auf, der jeder Jahreszeit etwas 
abzugewinnen weiß, der Eisbabn wie dem Nofengarten die 
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gehörige Zeit gönnt, feine eignen Leiden befchwichtigt, und 
um ſich her recht emfig forfcht, wo er irgend ein fremdes 
Leiden zu lindern, Freude zu fördern Gelegenheit finde. 
Keine Jahre trennen ihn fodann von den bolden Göttin 
nen, die, wenn fie fih der befangenen Unfchuld erfreuen, 
auch der umfichtigen Klugheit gerne zur Seite ftehen; dort 
das hoffnungsvolle Werden im Keime begünftigen, bier eines 
Bollendeten in feiner ganzen Entwidelung fih freuen. Und 
fo fey mir erlaubt, dieſe Herzendergießung mit einem Neim: 
worte zur fchließen. 
| SZüngling, merfe bir in Beiten, 
Do fih Geift und Sinn erhöht: 
Daß bie Mufe zu begleiten, 
Dog zu leiten nicht verfteht. 


Soesse, ſämmtl. Werte. XXXIL 30 


Noch ein Wort für junge Dichter. 


Unfer Meifter ift derjenige, unter deffen Anleitung wir 
und in einer Kunft fortwährend üben, und welcher ung, wie 
wir nah und nah zur Fertigkeit gelangen, ſtufenweiſe Die» 
Grundfäge mittheilt, nah welchen handelnd wir das erſehnte 
Ziel am ſicherſten erreichen. 

In ſolchem Sinne war ich Meiſter von niemand. Wenn 
ich aber ausſprechen ſoll, was ich den Deutſchen uͤberhaupt, 
beſonders den jungen Dichtern geworden bin, ſo darf ich mich 
wohl ihren Befreier nennen; denn ſie ſind an mir gewahr 
worden, daß, wie der Menſch von innen heraus leben, der 
Kuͤnſtler von innen heraus wirken müſſe, indem er, gebärde 
. ee fih wie er will, immer nur fein Individuum zu Tage 
foͤrdern wird. 

Geht er dabei friſch und froh zu Werke, ſo manifeſtirt 
er gewiß den Werth ſeines Lebens, die Hoheit oder Anmuth, 
vielleicht auch die anmuthige Hoheit, die ihm von der Natur 
verliehen war. Ich kann übrigens recht gut bemerken, auf 
‚wen ich in dieſer Art gewirkt; es entfpringt Daraus gewiffer- 
maßen eine Naturdihtung, und nur auf diefe Art ift es 
moͤglich Original zu ſeyn. 

Gluͤcklicherweiſe ſteht unſere Poeſie im Techniſchen ſo hoch, 
das Verdienſt eines wuͤrdigen Gehalts liegt ſo klar am Tage, 
daß wir wunderſam erfreuliche Erſcheinungen auftreten ſehen. 
Diefed kann immer noch beffer werden und niemand weiß 
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wohin e3 führen mag; nur freilich muß jeder fich felbft kennen 
lernen, fich felbft zu beurtbeilen wiflen, weil bier Fein frem⸗ 
der aͤußerer Maaßſtab zu Huͤlfe zu nehmen iſt. 

Worauf aber alles ankommt, ſey in kurzem geſagt. Der 
junge Dichter ſpreche nur aus was lebt und fortwirkt, unter 
welcherlei Geſtalt es auch ſeyn moͤge; er beſeitige ſtreng allen 
Widergeiſt, alles Mißwollen, Mißreden, und was nur ver— 
neinen kann: denn dabei kommt nichts heraus. 

Sch kann ed meinen jungen Freunden nicht ernft genug 
empfehlen, daß fie fich felbfk beobachten müffen, auf daß bei 
einer gewifen Facilität des rhythmiſchen Ausdrucks fie doch 
auch immer an Gehalt mehr und mehr gewinnen. 

Poetiſcher Gehalt aber iſt Gehalt des eigenen Lebens, den 
kann und niemand geben, vieleicht verdüftern, aber nicht ver⸗ 
fümmern. Alles was Eitelkeit, d. h. Gelbftgefälliges ohne 
Fundament tft, wird fchlimmer als jemals behandelt werden. 

Sich frei zu erflären ift eine große. Anmaßung; denn 
man erllärt zugleich, daß man fich felbft beherrfchen wolle, 
und wer vermag dad? Zu meinen Freunden, den jungen 
Dichtern, ſprech' ich hierüber folgendermaßen: Ihr habt jetzt 
eigentlich Feine Norm, und die müßt ihr euch ſelbſt geben; 
fragt euch nur bei jedem Gedicht: 9b es ein Erlebted ent: 
balte, und ob dieß Grlebte euch gefördert habe? 

Ihr ſevd nicht gefördert, wenn ihr eine Geliebte, bie 
ihr durch Entfernung, Untreue, Tod verloren habt, immer: 
fort betrauert. Das ift gar nichts werth, und wenn ihr noch 
fo viel Geſchick und Talent dabei aufopfert. 

Man balte fi ang fortfchreitende Leben und prüfe fih 
bei Gelegenheiten; denn da.beweift fih’8 im Augenblick, ob 
wir lebendig find,- und bei fpdterer Betrachtung, ob wir 
lebendig waren. 
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Answärtige 


Fiteratur und Wolkspoefie. 


L 


Altgriedhifche Siteratur. 


Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXXINL 1 


NAeber die Parodie bei den Alten. 


‚Wie ſchwer es iſt ſich aus den Worftellungsarten feiner 
Belt Herauszuarbeiten, beſonders wenn: die Auftabe ſo .geftelit 
ft, daß man fich in ‚höhere, und unerretchbareißufkäuibe ver 
feßen mäffe, ‚begreift man nicht eher als nach uhdten, thetls 
vergeblichen, theils ‚auch wahl ‚gelungenen Werſuchen. 

Bon meinen Juͤnglinzszoiden an trachtete I uni wit 
griechifcher Dirt und Sinne möglichft- zu’ defteunden, / und mir 
fagen zuverläffige "Männer, daß :ed auch wohl ⸗gelungen ſey. 
Ich will hier nur an ben Euripidiſchen Herenles erinnern, 
den ich einem modernen und zwar keineswegs verwerflichen 
Zuftande entgegengefegt hatte. 

In jenem Beftreben, es find nunmehr gerade funfzig 
Jahre, bin ich Immer fortgefihritten und auf Diefem Wege 
habe ich jenen Leitfaden nie aus der Hand geldffen. Inzwiſchen 
fand ich noch manche Hindernifſe, und Konnte meine norbifche 
Natur nur nach und nach befchwichtigen, meine deutfche Ge: 
mäthdart, die aus der Sand des Poeten alles Far: baar Geld 
nahm, was doch eigentlich nur ala Einlöfunges: und Antici⸗ 
pationd- Schein ſollte angefehen werden. 

Hoͤchſt verdrießlich war ich daher zu leſen und zu Hören: 
daß über den herrlich uͤberſchwenglich ergreifenden Stätten ber 
Alten noch zum Schluß der Borftellung eine Narrenspoſſe ſey 
gegeben worden. Wie mir aber gelang mit einem folchen 
Verfahren mich auszuföhnen und mir ein Imbegreiftiches 
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zurecht zu legen, ſey hier geſagt, ob es vielleicht auch andern 
fromme. 

Die Griechen, die als geſelliges Volk gerne ſprachen, als 
Republikaner gern ſprechen hoͤrten, waren ſo an den oͤffent⸗ 
lichen Vortrag gewöhnt, daß fie unbewußt die Redekunſt ſich 
eigen gemacht hatten und demgemäß biefelbe ihnen eine Art 
Bebürfniß geworden war. Diefes Element war dem drama⸗ 
tifhen Dichter hoͤchſt willlommen, der auf einer fingirten 
Bühne die Höchften. menichlichen Intereſſen vorzuführen und 
das Fir und Wider verichiedener Parteien, durch Hinz und 
Wiederreden kraͤftig auszuſprechen hatte. Bediente er fi 
nun dieſes Mittels zum hoͤchſten Vortheil feiner Tragödie 
und wetteiferte mit dem Redner im völligen obgleich imagi⸗ 
nären Ernfte, fo war ed ihm für dad Luſtſpiel beinahe noch 
wiltommener: denn indem er die niedrigſten Gegenſtaͤnde 
und Handlungen duch hohes Kunftvermögen chenfalls im 
großen. Stol zu behandeln wußte, fo brachte ex etwas Uube: 
greiflihes und höchft Ueberraſchendes vor. 

Don dem Niebrigen, Sittenlofen wendet fi der Gebil: 
dere mit Abſchen weg, aber er wird in Erftaunen gefeßt wenn 
- ed ihm dergeſtalt gehracht wird, dag er es nicht abweiſen 
taan, vielmehr ſolches mit Behagen aufzunehmen genötbigt 
iſt. Ariftophanes giebt und hievon die unverwerflichften Zeugs 
niſſe und man kann das Gefagte aus dem Kyklops des Curi⸗ 
pides vollkommen darthun, wenn man nur auf die kuͤnſtliche 
Rede des gebildeten Ulpſſes hinweiſ't, der doch den Fehler 
- begeht nicht zu denken, daß er mit dem roheften aller Weſen 
ſpreche; der Kpllope dagegen argumentirt mit voller Wahrheit 
aus feinem Buftande heraus und indem er jenen ganz ent⸗ 
fehieden widerlegt, bleibt er unwiderleglich. Man wird durch 
die große Kunft in Erſtaunen gefeht und das Unanftändige 





5 


hört auf es zu feyn, weil ed und auf das gründlichfte von 
der Würde des Funftreichen Dichters überzeugt. 

Wir haben uns alfo bei jenen als Nacfpiel gegebenen 
heiteren Stüden der Alten keineswegs ein Pollen: aud Fratzen⸗ 
Stüd nach unferer Art, am wenigften aber eine Parodie und 
Traveftie .zu denken, wozu uns vieleicht Horazens Verſe 
verleiten könnten. 

Nein! bei den Griechen iſt alled aus Einem Städe, und 
alles im großen Styl. Derfelde Marmor, daffelbe Erz ift ed 
das einen Zeus wie einen Faun möglich macht, und immer 
der gleiche Geiſt der allem die gebührende Würde verleiht. 

Hier findet ſich keineswegs der parodiftifge Stun, welcher 
dad Hohe, Große, le, Gute, Zarte herunterzieht und ine 
Gemeine verfchleppt, woran wir immer eih Symptom fehen, 
daB die Nation die daran Freude hat anf dem Wege iſt fi 
zu verfchlechtern; vielmehr wird bier bad Rohe, Brutale, 
Niedrige, das an und fir fich felbft den Gegenſatz des Goͤtt⸗ 
lihen macht, durch die Gewalt der Kunft dergeftalt empor: 
gehoben, daß wir daffelbe gleichfalls ald an dem Erhabenen 
theifnehmend empfinden und betrachten muͤſſen. 

Die Fomifhen Masten der Alten, wie ſie und Abrig 
geblieben, ftehen dem Kunftwerth nach in gleicher Linie mit 
dem tragifchen. Ich befike felbft eine Kleine komiſche Maske 
von Erz, die mir um Feine Solbftange feil wäre, Indem fie 
mir täglich dad Anfchauen von der hoben Sinnesweile giebt, - 
die durch alles was von ben Griechen ausgegangen hervorleuchtet. 


Beifpiele ähnlicher Art, wie bei den dramatifchen Dichtern 
finden fih auch in der bildenden Kunſt. 
Ein mächtiger Adler, aus Myron's ober Lyſippus Seiten, 
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zurecht zu legen, ſey hier geſagt, ob es vielleicht auch andern 
fromme. 

Die Griechen, die als geſelliges Volk gerne ſprachen, als 
Republikaner gern ſprechen hoͤrten, waren ſo an den oͤffent⸗ 
lichen Vortrag gewoͤhnt, daß ſie unbewußt die Redekunſt ſich 
eigen gemacht hatten und demgemaͤß dieſelbe ihnen eine Art 
Beduͤrfniß geworden war. Dieſes Element war dem drama⸗ 
tiſchen Dichter hoͤchſt willkommen, der auf einer fingirten 
Bütme die Höchften. menfchlichen Intereflen vorzuführen und 
das Für und Wider verfchtedener Parteien, durch Hinz und 
Wiederreden kraͤftig auszuſprechen hatte. Bediente er fich 
nun dieſes Mittels zum höchſten Vortheil feiner Tragödie 
und wetteiferte mit dem Redner im voͤlligen obgleich imagi⸗ 
nären Ernſte, fo war es ihm für das Luſtſpiel beinahe noch 
willlommener: denn indem er die niebrigften Gegenſtaͤnde 
und Handlungen duch hohes Kunftvermögen ebenfalls im 
großen. Styl zu behandeln wußte, fo brachte er etwas Huber 
greifliched und hoͤchſt Ueberraſchendes vor. 

Don dem Niebrigen, Sittenlofen wendet fih der Gebil: 
dete mit Abſcheu weg, aber er wird in Erſtaunen gefeßt wenn 
Nes ihm dergeftalt gebracht wird, bag er es nicht abweilen 
kann, vielmehr folded mit Behagen aufzunehmen genoͤthigt 
ift. Ariſtophanes giebt ung bievon die unverwerflichften Zeug: 
niffe und man kann dad Geſagte aus dem Kyklops des Euri- 
pides volllommen barthun, wenn mau nur auf die Fünftliche 
Rede des gebildeten Ulyſſes hinweiſ't, der doch den Fehler 
begeht nicht zu denken, daß er mit dem roheſten aller Weſen 
ſpreche; der Kyllope dagegen argumentirt mit voller Wahrheit 
aus ſeinem Zuſtande heraus und indem er jenen ganz ent⸗ 
ſchieden widerlegt, bleibt er unmiderleglih. Man wird durch 
die große Kunft in Erfaunen gefeßf und das, Unanftändige 
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hört auf ed zu ſeyn, weil ed und auf das grümdlichfte von 
der Würde des Funftreichen Dichters überzeugt. 

Wir haben ung alfo bei jenen als Nachfpiel gegebenen 
heiteren Städten der Alten keineswegs ein Poffen: and Fratzen⸗ 
Stuͤck nach unferer Art, am wenigſten aber eine Parodie und 
Traveftie zu denken, wozu une vieleiht Horazens Verſe 
verleiten koͤnnten. 

Nein! bei den Griechen iſt alles aus Einem Stacke, und 
alles im großen Styl. Derfelde Marmor, daſſelbe Erz tft ed 
das einen Zeus wie einen Faun möglich macht, und immer 
der gleiche Geift der allem die gebührende Würde verleißt. 

Hier findet fich keineswegs der parodiſtiſche Stun, welcher 
das Hohe, Große, Edle, Gute, Zarte herunterzieht und ins 
Gemeine verfchleppt, woran wis immer ein Symptom fehen, 
daB die Nation die daran Freude hat anf dem Wege ift fi 
zu verfhhlehtern; vielmehr wird bier das Rohe, Brutale, 
Niedrige, dag an und für fich feldft den Gegenſatz des Goͤtt⸗ 
lihen macht, dur die Gewalt der Kunft dergeftalt empor: 
gehoben, daß wir daffelbe gleichfalls als an dem Erhabenen 
theifnehmend empfinden und betrachten müfen. 

Die Tomifhen Masten der Alten, wie ſie nnd übrig 
geblieben, ftehen dem Kunftwerth nach in gleicher Linie mit 
dem tragiſchen. Ich befiße ſelbſt eine Heine komiſche Mucke 
von Erz, die mir um Feine Soldftange feil wäre, indem fie 
mir täglich das Anſchauen von der hohen Sinnesweife giebt, - 
bie durch alles was von den Griechen ausgegangen hervorleuchtet. 


Beifpiele ähnlicher Art, wie bei den dramatiſchen Dichtern 
finden ſich auch in der bildenden Kunſt. 
Ein maͤchtiger Adler, aus pro oder Lyſippus Beiten, 
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dat fi fa eben, zwei Schlangen in den Klauen haltend, auf 
einen Kelfen niedergelaffen; ſeine Fittige find noch in Thaͤtig⸗ 
fein; fein Geiſt unruhig, denn jene beweglich widsrftrebende 
Beuse bringe ibm Gefahr. Sie umringeln feine Füße, ihre 
züngeläden Inngen deuten auf toͤdtliche Zaͤhne. 

Dagegen bat ſich auf Mauergeſtein ein Kauz niedergefeht, 
die Flügel angefchloffen, die Füße und Klauen flämmig; er 
bat einige Maͤuſe gefeft, die ohnmichtig ihre Schwänzlein 
um feine Füße ſchlingen, indem fie kaum noch Seichen eines 
piepfend abfcheitunden Lebens bemerken laſſen. 

Mar denke ah: barbe Kunſtwerke neben einander! Hier 
ik. weder ars dre nach Trapeſtie, fowdern ein von Natur 
Hoh es und von: Natur Niederes, beides von gleichem 
Meifver: im gie erhabenen Styl gearbeitet; es ift ein Para 
leliosmus im. Gegenſatz, der einzeln erfreuen und zuſammen⸗ 
geſtellt in Erſtaunmen fetzen mußte. Der junge Bildhauer fände 
bier eine bedsutenbe Aufgabe. 





Zu Ähnlichen Mefultaten fügrt bie. Vergleichung ber Ilias 
mit Troilus und Creſſida; auch hier iſt weder Parodie noch 
Traveſtie, ſondern wie oben im Adler und Kauz zwei Natur⸗ 
gegenſtaͤnde einander gegenüber gefeßt waren, ſo hier ein 
zwiefacher Zeitſinm Das griechiſche Gedicht im. hohen Styl, 
ſich ſelbſt darſtellend, nur das Nothduͤrftige bringend und 
ſogar in Beſchreibungen und Gleichniſſen allen Schmuck ab⸗ 
lehnend, auf hohe mythiſche Uruͤberlieferungen ſich gruͤndend; 
das engliſche Meiſterwerk dagegen darf man betrachten als 
eine gluͤkliche Umformung, Umſetzung jenes großem Werkes 
ind Romantiſch⸗-dramatiſche 

Hebel. durfen wir. aber nicht. vergeſſen, daß dleſes Stuͤck 
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mit manchem andern feine Herkunft aus abgeleiteten fchon 
zur Profa herabgesogenen nur halb bichterifchen Erzählungen 
nicht verläugnen Tann. 

Doc auch fo iſt es wieder gan, Original ald wenn das 
Antike gar nicht geweien wäre, und es bedurfte wieber einen 
eben fo gründlichen Ernft, ein eben fo entichiedened Talent 
als des großen Alten, um ung ähnliche Perſoͤnlichkeiten und 
Charaktere mit leichter Bedeutenheit vorzufpiegeln, indem 
einer fpdtern Menfchheit newere Menſchlichkeiten burchfchaubar 
vorgetragen werden, 


Die tragiſchen 
Tetralogien der Griechen, 


Programm 
von Ritter Hermann 1819. 


Auch diefer Auffag deutet feiner Anfiht und Behand: 
lung nach auf einen meifterhaften Kenner, der dag Alte zu 
erneuen, das Abgeftorbene zu beleben verfteht. 

Es kann nicht geläugnet werben, daß man fich die Te⸗ 
tralogien der Alten fonft nur gedacht als eine dreifache Stei⸗ 
gerung deſſelben Gegenftandes, wo im erften Stüd bie 
Erpofition, die Anlage, der Hauptmoment ded Ganzen voll: 
kommen geleiftet wäre, im zweiten darauf fich fchredliche 
Folgen ind Ungeheure fteigerten, im dritten aber, bei noch⸗ 
maliger Steigerung, dennoch auf eine gewifle Weife irgend 
eine Verföhnung herangeführt würde; wodurch denn allenfalls 
ein viertes munteres Stuͤck, um den Sufchauer, den haus: 
licher Ruhe und Behaglichkeit bedürftigen Bürger wohlgemuth 
zu entlaffen, nicht ungeſchickt angefügt werben konnte. 

Wenn alfo 5. B. im erftien Stück Agamemnon, im zweiten 
Klytämneftra und Aegiſth umkaͤmen, im dritten jedoch der 
von den Furien verfolgte Mutter: Mörder Durch das Athenifche 
Oberberufungsgericht losgefprochen und bephalb eine große 
fädtifche ewige Feier angeordnet würde, da kann ung dünfen, 
daß dem Genie hier irgend einen Scherz anzufnüpfen wohl 
mochte gelungen feyn. 
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Iſt nun zwar, wie wir eingeftehen, die griechifhe My⸗ 
thologie ſehr folgereich und langmuͤthig, wie ſich denn der 
umfihtige Dichter gar bald Überzeugen wird, daß aus jedem 
Zweig jenes pränzenlofen Stammbaums in paar Trilogien 
herand zu entwideln wären, To kann man doch begreifen, 
daß, bei unerläßlihen Forderungen nach immer fich überbie: 
tenden Neuigkeiten, nicht Immerfort eine gleich reine Folge 
zu finden gewefen. 

Sollte fodann ber Dichter nicht bald gewahr werden, Daß 
dem Bolt an der Folge gar nichts gelegen ift? Sollte er 
nicht Klug zu feinem Vortheil brauchen, daß er ed mit einer 
leihtfinnigen Geſellſchaft zu thun hat? Er giebt Lieber fein 
Innerſtes anf, ald es fi ganz allein und umfonft faner 
werden zu laffen.. 

Hoͤchſt natürlich und wahrfcheinlich nennen auch wir daher 
die Behauptung gegenwärtigen Programms‘ eine Tri⸗ oder 
gar Tetralogie habe keineswegs eimen zuſammenhaͤngenden 
Inhalt gefordert, alſo nicht eine Steigerung des Stoffs, wie 
oben angenommen, ſondern eine Steigerung der aͤußeren 
Formen, gegründet auf einen vielfältigen und zu dem bes 
zweckten Eindruck hinreichenden Gehalt. | 

Sn diefem Sinne mußte nun das erfte Stüd groß und 
für den. ganzen Menfchen ſtaunenswürdig ſeyn; dag ziveite, 
duch Chor und Gefang, Sinne, Gefähl und Geift erheben 
und ergögen; bad dritte darauf durch Aenperlichleiten, Pracht 
und Drang aufreigen und entzüden; da denn das lebte zu 
freundliher Entlaffung fo heiter, munter und verwegen ſeyn 
durfte ald es nur wollte. 

Suchen wir nun ein Bild-und Gleichniß zu unferen 
Zeiten. Die deutſche Bühne beſitzt ein Beiſpiel jener erften 
Art an Schillers Wallenftein, und zwar ohne daß der Dichter 
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bier eine Nachahmung ber Alten beabfichtigt Witte; ber Stoff 
war nidt zu überfehen, und zerfiel dem wirkenden und 
ſchaffenden Geiſte nach und: na felbft gegen feinen Willen 
in mehrere Theile Der Empfindumgöweile neuerer Tage 
gemäß bringt. er das Inftige heitere Satyprſtck: bad Lager, 
voraus. In deu Piecolomini ehren wir bie fortfchreitende 
Handlung; fie ift noch durch Pedanterie, Irrtum, wäfte 
Leidenfchaft niedergehalten, inbeß zarte himmliſche Liebe dad 
Rohe zu: mildern, das Wilde zu. befäniftigen, das Strenge zu 
löfen trachtet. 

Im dritten. Stuͤcke mißlingen ale Verſuche der Vermitte⸗ 
lung; man muß es im tiefſten Sinne hochtvagiſch nennen, 
und. zugeben, daß für: Sinn und Sefühl hlerauf⸗ nichts wei⸗ 
ter folgen koͤnne. 

Nun muͤſſen wir aber, um an die von. ben Programm 
eingeleitete Weife, voͤlig unzuſammenhaͤngendes auf einander 
glüdlich und ſchicklich folgen zu laſſen, durch ein Beiſpiel 
irgend eine Annaͤherung zu gewinnen, und über die Alpen 
begeben, und uns die italiämifche, eine dem. Augenblid ganz 
gewidmete Nation, als Zuſchauermaſſe denken. 

So fahen wir eine volfommen ernſte Oper in drei: Acten, 
welche, in ſich zuſammenhaͤngend, ihren Gang ruhig verfolgte. 
In den Zwifhenräumen der drei Abtheilungen erſchienen 
zwei Ballette, fo verſchieden im Charakter unter: einander als 
mit der Oper ſelbſt; das erfte heroiſch, bad: zweite ind: Kos 
miſche ablaufend., damit bie Springer Gewandiheit und Kräfte 
zeigen konnten. War dieſes vorüber, fo begaun der britte 
Het der Oper, fo anftändig einherfchreitend, ald wem keine 
Poſſe vorhergegangen wäre. Ernſt, fetertich,. praͤchtig ſchloß 
ſich das Ganze. Wir hatten alſo hier eine Pentalogie, nach 
Ihrer Weiſe der Menge vollkemmen genugthuend, 
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Noch ein Beifpiel fügen wir hinzu: denn wir fabhen, in 
etwas mäßigern Verhaͤltniſſen, Golbonifche dreiactige Stüde 
vorftelen, wo zwifhen den Wbtheilungen volllommene zwei⸗ 
actige komiſche Opern auf das glaͤnzendſte vorgetragen wur: 
den, Beide Darfiellungen hatten weder dem JInhalt noch 
der Form nach irgend etwas mit einander gemein, und doc 
freute man fidy: böchlich, nach dem erſten rt ber Komödie, 
die befauntbeliebte Ouverture ber Oper unmittelbar zu ver⸗ 
nehmen, Chen fo lieh man ſich, nach. dem glängenden Finale 
diefes Singactes, ben zweiten Act des profsifchen Stuͤcks gar. 
wohl gefallen, Hatte nun abermals eine mufifalifche Abthei⸗ 
lung das Entzüden. gefteigent, fo war man boch noch auf 
den dritten Act des Schauſpiels hoͤchſt begierig., welcher denn 
auch jederzeit volllommen befriedigend. gegeben ward. Denn 
der Schaufpieler, compxzomittirt durch feine fangreichen Vor⸗ 
gänger, nahm nun alles was er von Talent hatte zufammen, 
und leiftete, durch die Webergeugung -feinen Zufchauer im 
beften Humor zu finden felbft. in-guten Humor verſetzt, das 
Erfreulichfte, und. der allgemeine Beifall erfcholl beim Ab⸗ 
ſchluß auch diefer Pentalogie, beren lebte Abteilung gerade 
die Wirkung that. mie. der. vierte Abſchnitt der Tetralogien, 
und befriedigt, erbeitert und doch auch. gemäßigt nad Haufe 
zu ſchicken. 


Nachleſe zu Arifioteles Poetik. 


Ein jeder, der ſich einigermaßen um die Theorie der 
Dichtfunft überhaupt, befondere aber ber Tragödie befümmert 
hat, wird fih einer Stelle des Ariftoteles erinnern, welche 
den Auslegern viel Noth machte, ohne daß fie fich über ihre 
Bedeutung völlig hätten verftändigen koͤnnen. In der nähern 
Bezeichnung der Tragödie namlich Teint der große Mann 
von ihr zu verlangen, daß fte durch Darftelung Mitleid und 
Surcht erregender Handlungen und Creigniffe von ben ge- 
nannten Leidenfchaften das Gemuͤth des Sufchauers reini- 
gen folle. 

‚Meine Gedanken und Weberzeugung von gebachter Stelle 
glaube ich aber am beften durch eine Heberfegung derfelben 
mittheilen zu Können. 

„Die Tragödie it die Nachahmung einer bedeutenden 
und abgefchloffenen Handlung, die eine gewiffe Ausdehnung 
hat und in anmuthiger Sprache vorgetragen wird, und zwar 
von abgefonderten Seftalten, deren jede ihre eigene Rolle 
fpielt, und nicht erzählungsweife von einem Einzelnen; nad . 
einem Verlauf aber von Mitleid und Furcht mit Ausgleichung 
folher Xeidenfchaften ihr Geſchaͤft abſchließt.“ 

Durch vorftehende Weberfeßung glaube ich nun die bisher 
dunkel geachtete Stelle ind Klare gefebt zu fehen, und füge 
nur folgendes Hinzu: wie konnte Ariftoteles in feiner, jeder: 
zeit auf den Gegenftand hinmeifenden Art, indem er ganz 
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eigentlich von der Sonftruction bes Trauerfpield redet, an 
die Wirkung, und was mehr iſt, an die entfernte Wirkung 
denen, welche eine Teagöbie anf den Hufchauer vielleicht 
machen würde? Keineswegs! er fpricht ganz Klar und richkig 
aus: Wenn fie durch einen Verlauf von Mitleid und Furcht 
erregenden Mitteln durchgegangen, fo müffe fie mit Aus⸗ 
gleihung, mit Verſoͤhnung folder Leidenſchaften zuletzt auf 
dem Theater ihre Arbeit abſchließen. 

.. Er verſteht unter Katharſis, dieſe ausfähnende Abrun⸗ 
dung, weſche eigentlich von allem Drama, ja ſogar von allen 
poetiſchen Werken gefordert wird. 

In der Tragoͤdie geſchieht ſie durch eine Art Menſchen⸗ 
opfer, es mag nun wirklich vollbracht, oder unter Einwirkung 
einer günftigen Gottheit, durch ein Surrogat gelöft werben, 
wie im Galle Abrahams und Agamemnons, genng, eine 
Söhnung, eine Löfung iſt zum Abſchluß unerläßlich, wenn 
bie Tragödie ein vollkommenes Dichtwerk ſeyn fol. Diefe 
Loͤſung aber, durch einen gänftigen, gewuͤnſchten Andgang 
bewirkt, naͤhert fih.fchon der Mittelgattung, wie die Rück⸗ 
kehr der Alceſte; dagegen im Luftfpiel gewöhnlih zu Ent: 
wirrung aller Verlegenheiten, welche ganz eigentlich das Ge: 
ringere von Furcht ımd Hoffnung find, die Heirath eintritt, 
bie, wenn fie auch das Leben nicht abſchließt, doch darin einen 
bebeutenden und bedenklichen Abſchnitt macht, Niemand 
will ſterben, jedermann heirathen, und darin liegt der halb 
Scherz: halb ernſthafte Unterfhied zwifchen Trauer und Luft: 
Spiel iſraelitiſcher Aeſthetit. 

Ferner bemerten wir, daß die Griechen ihre Trilogie zu 

ſolchem wecke benutzt: denn es giebt wohl Feine höhere 
Katbarkd ald der Dedipus von. Colonus, wo ein halbſchu⸗ 
Diger Verbrecher, ein Mann, der durch bamoniſche Lonſtiturion 
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durch eine düfsere Heftigteit ſeines Dafeyns, gerade bei der 


Großteit feined Chavaknerd ,. durch immerfort uͤbereilte That⸗ 
audabung, den ewig anerſerſchlichen, unbegretflich: folgerech⸗ 
ten Gewalten in die Hände rennt, ſich ſelbſt und die Seintgen 
in das tießſte unherſtellbar ſre Elend ſtͤrzt, und doch zulent 
noch ausſoͤmend ausgeſoͤhnt, und zumm Verwandten der Dot⸗ 
ter, als ſegnender Stchutzgeiſt erres Lemdes dies eigenen 


Opferdienſtes werth, erheben wird. 


Hierauf gründet ſich nun auch Die Matime des großen 
Meiſters, daß man den Helden der Tragodie weder ganz 
ſchuldig, noch ganz fchuldfeei.:darfielen weile. Im erſten 
Galle wäre die Katharſis bloß ſtoͤfartig, und der ermordete 
Boͤſewicht z. B. ſchiene nur ider ganz. gemeinen Juſtiz ent⸗ 
gangen; im zweiten Falle iſt fie nicht moöglich: deun dein 
Schickſal oder dem menfchlich Einwirkenden fiele die Schuld 
einer allzuſchweren Ungerechtigkeit zur Ball. . 

Vebrigend mag ieh bei. diefem Anlaß „wie bei jedem andeun, 
mich nicht gorn polemiſch benetzmen; anzufuthren habe icht jedoch, 
wie man ſich mit Auslegung dieſer Stelle bisher beholfen. 
Ariftoteled namlich hatte in her Politik ausgefpeochen: :baß 
die Muſik zu fittliden Zwecken bei der Erziehmg benutzt 
werben koͤnnte, indem: ja durch heilige Melodien die in den 
Orgien erſt aufgeregten Gemüther wieder beſaͤnftigt wuͤrden, 
und alſo auch wohl andere Leidenſchaften dadurch: koͤnuten ind 
Gleichgewicht gebracht werden. Daß. hier non einem analogen 
Galle die Rede fey, Iäugnen wie wicht; allein er iſt ‚nicht 
identifh. Die Wirkungen der Mufit find ſtoffartiger, wie 
ſelches Händel: in ſeinem Alexaudersfeſt burchgeführtigat, und 
wie wir auf jedem Ball ſehen kͤnnen, wo ein, nachſiteig⸗ 
galanter Polonaife anfarfpielter Walzer die faͤmmtliche Iugend 
zu Bacchiſchen Mahußnn hinreißt. 
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Die Muflt aber, fo wenig als irgend eine Kunſt, vers 
mag auf Moralitdt zu wirten, und immer ift ed falſch, wenn 
man folche Leiftungen von ihnen verlangt. Pbilofophie und 
Neligion vermögen dieß allein; Pietät und Pflicht muͤſſen 
aufgeregt werden, und ſolche Erwedungen werden die Künfte 
nur zufällig veranlaffen. Was fie aber vermögen und wirken, 
das ift eine Milderung roher Sitten, welche aber gar bald 
in Weichlichkeit ausartet. 

Wer nun anf dem Wege einer wahrhaft fittlichen inneren 
Ausbildung fortfchreiter, wird empfinden und geftehen, daß 
Tragoͤdien und tragifche Romane den Geift keineswegs be: 
ſchwichtigen, ſoudern das Bemuth und das was wir dad Herz - 
nennen, in Unrahe verſetzen, ld einem vagen anbeftimmten 
Zuſtande entgegenführen; dieſen lirbt die Tugend, und iſt 
daher für ſolche Productionen leibenſchaftlich eingenommen. 

Wir kehren zu unſerm Anfang zur, und wiederholen: 
Ariſtoteles ſpricht von der Conſtruction der Tragoͤdie, inſofern 
Der Dichter, fie als Object aufftellend, etwas würdig Anziehen: 
des, Schau: und Hoͤrbares abgefchloffen hervorzubringen dent. 

Hat nun der Dichter an feiner Stelle feine Pflicht erfüllt, 
einen Knoten badeutend geknüpft und würdig gelöft, ſo wird 
dann baffelbe in dem Geiſte bed Sufchauers vorgehen; bie 
Veraitelang wird ihn verwirren, die Auflöfung aufklären, 
er aber um nichts gebeffert nach Haufe gehen; er würde viel: 
mehr, wenn er afedtifh aufmerkſam genug wäre, ſich über 
ſich ſelbſt verwundern, daß er eben fo Teichtfinnig als ‚hart: 
naͤrkig, eben To heftig abs ſchwach, eben fo liebevoll als lieb: 
bed ſich wieder im feiner Wohnung findet, wie er hinausge⸗ 
gangen. Und fo glauben mir alles, was dieſen Punkt betrifft, 
gelagt zu haben, wenn fich fchon dieſes Thema durch weitere 
Ausführung noch mehr ins Klare fehen ließe. 


— —— — —·— 


als Mitgenoffe einer chriſtlihen Offenbarung. 
( Im Jahre 1796 durch eine Ueberſetzung veranlaßt.) 


Niemand glaubt genug von dem ewigen Urheber erhalten 
zu haben, wenn er geſtehen müßte, daß für alle feine Brüder 
eben fo mie für ihn geforgt wäre; ein beſonderes Buch, ein 
befonderer Prophet Hat ihm vorzüglich den Lebensweg vor: 
gezeichnet und auf diefem allein follen alle zum Hell ge: 
‚ langen. 

Wie fehr verwundert waren daher zu jeden Zeiten alle 
die, welche fih einer ausſchließenden Lehre ergeben hatten, 
wenn fie auch außer ihrem Kreife vernünftige und gute Men⸗ 
fhen fanden, denen es angelegen war, ihre meraliihe Natur 
auf das volfommenfte auszubilden! Was blieb ihnen daher 
übrig, ald auch diefen eine Offenbarung und gewiffermaßen 
eine fpeciele Offenbarung zugugeftehen ? 

Doh es fey! diefe Meinung wird immer bei denen be= 
ſtehen die fich gern Vorrechte wünfchen und zufchreiben, denen 
der Blick über Gottes große Welt, die Erlenntniß ‚feinen 
allgemeinen ununterbrochenen und nicht zu unterbrechenden 
Wirkungen nicht behagt, die vielmehr um ihres Heben Ichs. 
ihrer Kirche und Schule willen, Privilegien, Ausnahmen und 
Wunder für ganz natürlich halten. 
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Se ift denn auch Plato früher ſchon zu bee Egre eines 
Mitgenoffen einer criftlihen Offenbarung gelangt, und fo 
wird er uns auch hier wieder bargejtellt. 

Wie nöthig bei einem folhen Schriftfteller,, der bei feinen 
großen Verdienften den Vorwurf fophiftifcher und theurgifcher 
Kunftgeiffe wohl fchwerlih von fih ablehnen könnte, eine 
kritiſche, deutliche Darftellung der Umftände unter welchen er 
gefchrieben, der Motive aus welchen er gefchrieben, ſeyn 
möchte, das Bebürfniß fühlt ein jeder, der ihn Lieft nicht 
zum fih dunkel aus ihm zu erbauen, — des leiften viel 
geringere Schriftfteller. — fondern um einen vortrefflihen 
Mann in feiner Individualität kennen zu lernen; denn nicht 
ber Schein desjenigen was andere feyn Eonnten, fondern die 
Erfenntniß beffen was fie waren und find, bildet und. 

Welchen Dank würde ber Ueberfeßer bei und verdient 
haben, wenn er zu feinen unterrichtenden Noten und auch 
noch, wie Wieland zum Horaz, bie wahrfcheinlihe Lage des 
alten Schriftftellers, den Inhalt und den Zweck jedes einzelnen 
Werkes ſelbſt Fürzlich vorgelegt hätte? 

Denn wie kommt 3. B. Ton bazu, ale ein kanoniſches 
Buch mit aufgeführt zu werden, da dieſer Heine Dialog nichts 
als eine Perfiffage tft? Wahrfcheinlih weil am Ende von 
göttliher Eingebung die Rede ift! Leider fpricht aber Sokrates 
bier, wie an mehrern Orten, nur ixoniſch. 

Durch jede philofophifhe Schrift geht, und wenn ed auch 
noch fo wenig fihtbar würde, ein gewifler polemifcher Faden; 
wer philofophirt, ift mit den Vorftellungsarten feiner Vor⸗ 
und Mitwelt uneins, und fo find die Geſpraͤche bes Plato 
oft nicht allein auf etwas, fondern auch gegen etwas ges 
richtet. ind eben diefes doppelte Etwas, mehr als vieleicht 
bisher gefchehen, zu entwideln, und dem deutſchen Leſer 

Soethe, ſämmtl. Werke. XXXIII. 2 
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beguem vorzulegen, wuͤrde ein unfhäßbares Verdienſt des 
Ueberſetzers ſeyn. 
Man erltaube und noch einige Worte über Jon in dieſem 
Sinne hinzuzufügen. - 
Die Matte des Platonifchen Sofrates, denn fo darf man 
jene phantaftifche Figur wohl nennen, welche Sofrates fo 
wenig als die Miftophanifche für fein Ebenbild erfannte, be: 
gegnet einem Rhapſoden, einen Vorleſer, einem Deckamator, 
der berühmt war: wegen feines Vortrags der Homeriſchen 
Gedichte und der ſo eben den Preis davon getragen hat und 
bald einen andern davon zu tragen gedenkt. Dieſen Ion giebt 
ung Plato als einen äußerft befehränften Menfchen, ald einen 
der zwar die Homeriſchen Gedichte mit Einphaſe vorzutragen 
und ferne Yuhörer zu rühren verfteht, der ed auch wagt über 
- den Homer zu reden, aber wahrfiheinlid mehr um bie darin 
vorkommenden Stellen zu erläutern als zu erklaͤren, mehr bei 
diefer Gelegenheit etwas zu fagen, als durch feine Auslegung 
die Zuhörer dem Geift des Dichters näher zu bringen. Dem 
was mußte das für ein Menſch feyn, der aufrichtig gefteht, 
daß er einfchlafe wenn die Gedichte anderer Poeten-vorgelefen 
oder erflärt würden? Man fieht, ein folher Menſch kann nur 
durch Tradition oder durch Webung zu feinem Talente ge= 
kommen ſeyn. Wahrfheinlich begünftigte ihn eine gute Ge⸗ 
ftalt, ein glüdliches Organ, ein Herz fähig gerührt zu werden; 
aber bei allem dem blieb er ein Naturalift, ein bloper 
Empirifer, der weder über feine Kunft noch über die Kunfts 
werte gedacht hatte, fondern fich in einem engen Kreiſe mecha= 
nifh herumdrehte und' fich dennoch für einen Künftler hielt 
und wahrſcheinlich ‘von ganz Griechenland für einen großen 
Künftler gehalten wurde. Einen folchen Tropf nimmt der 
Platoniſche Sokrates vor, um ihn zu Schanden zu machen. 
r 


® 
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Erft giebt er ihm feine Beichrantcheit zu fühlen, dann läßt 
er ihn merken, daß er von dem Homeriſchen Detail wenig. 
verſtehe und noͤthigt ihn, da der arme Teufel fih nicht mehr 
zu helfen weiß, fib für einen Mann -zu erkennen der durch 
unmittelbare göttlide Eingebung begeiftert wird. 

Wenn das heiliger Boden iſt, fo möchte die Nriftophanifche 
‚Bühne auch ein geweihter Platz ſeyn. So wenig der Maske 
des Sokrates Ernſt iſt den Jon zu befehren, fo wenig ift es 
Bes Verfaſſers Abficht den Leſer zu belehren. Der berühmte, 
bewunderte, gekrönte, bezahlte Ion follte in feiner ganzen 
Blöße dargeftellt werden und der Titel müßte beißen: Ion, 
ober der beſchaͤmte Rhapſode; denn mit der Poefie hat das 
ganze Geſpraͤch nichts zu than. 

Heberhaupt fällt in dieſem Geſpräch, wie in andern Plate: 
nifchen, die unglaublihde Dummheit einiger Perfonen auf, 
damit nur Sofrates von feiner Seite recht weife ſeyn könne. 
Hätte Jon nur einen Schimmer Kenntniß der Poefie gehabt, 
fo würde er auf die alberne Frage bes Sokrates: wer den 
Homer, wenn er von Wagenlenten fpricht, beffer verftehe, der 
Wagenführer oder der Rhapfode? fe® geantwortet haben: 
gewiß ber Rhapſode, denn der Wagenlenker weiß nur ob 
Homer richtig fpricht; der einfichtsvolle Rhapſode weiß ob er 
gehörig fpricht, ob er ald Dichter, nicht als Vefchreiber eineg 
Wettlaufs, feine Pflicht erfüllt. Zur Beurtheilung des epifchen 
Dichters gehört nur Anfchauen und Gefühl und nicht eigent: 
fih Kenntniß, obgleih auch ein freier Blick über die Welt 
und alles was fie betrifft. Was braucht man, went man 
einen nicht mpftifichren will, hier zu einer göttlichen Ein⸗ 
gebung feine Zuffucht zu nehmen? Wir haben in Künften 
mehr -Sälle, wo nicht einmal der Schufter von der Sohle 
urrheilen darf, denn der Kuͤnſtler findet für nöthig fubordinirte 
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Theile hoͤhern Zwecken vollig aufzuopfern. So habe ich felbft 
in meinem Leben mehr ale Einen Wagenlenker alte Gemmen 
tabeln hören, worauf die Pferde ohne. Geſchirr dennoch den 
Magen ziehen ſollten. Freilich batte dee Wagenlenker recht, 
weil er dad gan, unnatürlih fand; aber der Kuͤnſtler hatte 
auch recht die fehäne Form feines Pferbekörpere nicht durch 
einen unglüdsihen Faden zu unterbrechen. Diele Fictionen, 
dieſe Hieroglyphen, deren jede Kunſt bedarf, werden fo übel 
von allen denen verftanden, welche alles Wahre natürlich 
haben wollen und dadurch die Kunft aus ihrer Sphäre reißen. 
Dergleichen hypothetiſche Aeußerungen alter und berühmter 
Schriftfieler, die am Platz wo fie ftehen zweckmaͤßig feyn 
mögen, ohne Bemerkung wie relativ falfch fie werben koͤnnen, 
follte man nicht wieder ohne Zurechtweiſung abdrucken laffen, 
fo wenig ale die falfche Lehre von Infpirationen.. 

Daß einem Menfchen, der eben Fein dichterifches Genie 
bat, einmal ein arfiges lobendwerthbed Gedicht gelingt, 
biefe Erfahrung wiederholt fih oft, und es zeigt fih darin 
nur, was lebhafter Antheil, gute Laune und Leiden: 
fchaft hervorbringen kann. Man gefteht dem Haß zu daB 
er das Genie fupplire und man kann ed von allen Leiden: 
fhaften fagen, die uns zur iChätigfeit auffordern. Selbft 
der anerkannte Dichter ift nur in Momenten fähig fein Ta⸗ 
lent im höchſten Grade zu zeigen, und es läßt fi Dicker 
Wirkung ded menfhlichen Geiftes pfychologifh nachkommen, 
‚ohne dag man nötbig hätte zu Wundern und ſeltſamen Wir: 
kungen feine Sufucht zu nehmen, wenn man Geduld genug 
befäße, den natürlichen Phänomenen zu folgen, deren Kennt: 
niß und die Wiffenfchaft anbietet, über bie es freifich bes 
quemer iſt vornehm ſinweg zu fehen, ald das was fie Teiftet 
mit Cinfiht und Biligreit zu fchäßen, 
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Sonderbar ift es in dem Platonifchen Geſpraͤch, daß Jon, 
nachdem er feine Unwiffenheit in mehreren Künften, im 
Wahrfagen, Wagenfahren, in der Arzneifunde und Fifcherek 
bekannt bat, zulegt doc behauptet daß er fich zum Feldherrn 
befonders qualificirt fühle. Wahrfcheinlich war dieß ein ins 
dividnelles Stedenpferd dieſes talentreichen aber albernen 
Individnums, eine Brite, ie ihn bei feinem innigen Um⸗ 
gang mit Homerifhen Helden augemanbelt ſeyn mochte, und 
die feinen Zuhoͤrern nicht unbelannt war. Und haben wir 
Biere und Ähnliche Grillen nicht an Männern bemerkt, welche 
fonft verftändiger find als Ion ſich bier zeigt? ja wer verbirgt 
wohl zu unfern Seiten die gute Meinung die er von fich 
heat, daB er zum Regimente nicht der Unfaͤhigſte fen? 

Mit wahrer Ariſtophaniſcher Vosheit verfpart Plato 
diefen lezten Schlag für feinen armen Bünber, ber nun 
freili ſehr beraubt daſteht, und zulezt, ba ihm Sokrates 
die Wahl zwiſchen dem Praͤdicate eines Schutken ober goͤtt⸗ 
lichen Mannes laͤßt, natuͤrlicherweiſe nach dem etzten greift 
und ſich auf eine ſehr verbläffte Art Höflich bedankt, daß 
man ihn zum Beſten Haben wollen. Wahrhaftig! wenn das 
heiliges Land tft, möchte das Ariftophanifche Theater auch 
für einen geweihten Boden gelten. 

Gewiß, wer und audeinmmer :feßte, mas Männer wie- 
Plato im Ernft, Scherz und Halbſchorz, was fie aus :lleber- 
zengung oder nur discurſive geſagt Haben, würde .und einen 
anferorbentlichen Dienst erzeigen und zu unſerer Bildung 
unendlich viel beitragen; .deun die Seit ift vorbei da die Si⸗ 
byllen unter der Erde weilmgten; wir forbern Kritit und 
wollen urtheilen ehe wir etwad annehmen und auf und ans 
wenden, 


Phasthon, 


Cragövie des Euripides. 


Berfuh einer Wieberherfiellung aus 
' Bruchſtüchken. 


Ehrfurchtsvoll an ſolche koͤſtliche Reliquien herautretend, 
müffen wir vorerſt alles aus der Einbildungskraft ausloͤſchen, 
was in fpäterer Seit diefer einfach großen Zabel angeheftet 
worden; durchaus vergeffen, wie Dvid und Nonnus fi ver⸗ 
irren, ben Schauplak derfelben ind Univerſum erweiternd. 
Wir befchränfen und in einer engen, sufammengepogenen 
Zoealität, wie fie ber griechiichen Dühne wohl gesiemen 
mochte; dahin ladet und der 


Pro bo g. 
Des Okeano, bee Thetis Tochter, Klymenen 
Umarmt ald Gatte Rerops dieſes Landes Herr, 
Das von dem vierbeſpannten Wagen allererſt 
Mit leiſen Straplen Phöbus morgendlich begrüßt; 
5. Die Gluth bes Konigs aber wie ſie ſich erhebt, 
Verbrennt dad Ferne, Nabes aber mäßigt fie. 
Dieß Land benennt tin nachbar⸗ ſchwarzgefärbtes Wolf 
Eos die glänzende, bes Helios Roſſeſtand. 
Und zwar mit Recht, denn rofenfingernd fpielt zuerſt 
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An leihten Wölkchen Eos bunten Wehhſelſcherz. 
Gier bricht ſodann Des Gottes ganze Kraft hervor, 
Der Tag und Stunden regelnd alles Wolf beherrſcht, 
Bon dieſer Felſenküſten fleilem Anbeginn 
Das Jahr beſtimmt der breiten ausgedehnten Welt, 
15. So ſey ihm beun, dem Hausgott unferer Königs - Burg, 
Berehrung, Preis und jebed Morgens friſch Gemüth. 
Auch ih ber Wächter ihn zu grüßen hier bereit, 
Nach dieſen Sommernädten, wo's nichg nachten wil, 
Erfreue mich des Tages vor hem Tageöblid, 
20. Und harre gern, doch ungeduldig, ſeiner Gluth, 
Die alles wieder bildet was die Racht entſtellt. 
Sp ſey denn aber heute mehr als je begrüßt, 
Des Tages Anglanz feiert prächtig heute ja 
Merops der Herrfcher feinem. Iräftig einzigen Sohn 
25, Verbindungsfeſt mit GBottgezeugter Nymphenzier ; 
Deßhalb fi alles regt und rührt im Haufe fon. 
Dog fagen andere — Mißgunſt waltet fletd im Volk — 
Daß feiner Freuden innigfte Zufriedenheit 
Der Sopn, den er vermählet heute, Phaeton 
30. Nicht feiner Lenden fep, woher denn aber wohl? 
Doch ſchweige jeder, ſolche zarte Dinge find 
Richt glücklich anzurühren, bie ein Gott verbirgt. 
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V. 5.6. Hier fcheint der Dichter durch einen Wider: 
fpruch den Widerfpruch ber Erſcheinung auflöfen zu wollen; 
er ſpricht bie Erfahrung aus: daß die Sonne das oͤſtliche 
Land nicht verfengt, da fie doch fo nah und unmittelbar an 
ihm hervortritt, dagegen aber die füdliche Erde, von ber fie 
fi entfernt, fo glühend heiß befcheint. | 

V. 7.8. Nicht über dem Decan, fondern dießfeits am 
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Rande der Erbe fuchen wir den Ruheplatz der himmliſchen 
Hoffe; wir finden Feine Burg mie fie Ovid prächtig aufer: 
baur, alles tft einfach und geht natürlich zu. Im letzten 
Dften alfo, an der Welt Gränze, "wo der Ocean ans fefte 
Land umfreifend ſich anſchließt, wird ihm von Thetis eine 
herrliche Tochter geboren, Klymene. Helios, als nächſter 
Nachbar zu betrachten, enkbrennt für fie in Liebe; ſie giebt 
nach, doch unter der Bedingung, daß er einem aus ihnen 
entſproſſenen Sohn eine einzige Bitte nicht verſagen wolle. 
Indeſſen wird ſie an Merops, den Herrfcher jener aͤußerſten 
Erde, getraut und der altliche Mann empfängt mit Freuden 
den im Stilfen ihm zugebrachten Sohn. 

Nachdem nun Phaẽëthon herangewachſen, gederift ihn der 
Vater, ftandesgemaß, irgend einer Nymphe oder Halbgöttin 
zu verheirathen, der Jüngling aber, muthig, ruhm: und 
herrfchfüchtig, erfährt, zur bedeutenden Seit, daß Helios fein 
Vater fen, verlangt Beltätigung von der Mutter und will 
fih fogleich ſelbſt Überzeugen, 


Klpmenı. Masthon. 
Alymene 
So bift du denn dem Ehebett ganz abgeneigt?. 
\ Phaëthon. 
Das bin ich nicht, doch einer Göttin fol ih nahn 
35. AS Gatte, dieß beklemmet mir bas Herz allein, 
Der Freie macht zum Knechte fih des Weihe, 
Berkaufend feinen Leid um Morgengift. 
Alymene, 
O Sopn! fol ich es fagen® dieſes fürchte nicht. 
Phuẽthon. 
Was mich Yeylürt zu ſagen, warum zauderſt hu? 
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Alymene. 
40, Sp wiſſe benn, au bu biſt eines Gottes Sohn. 
pPhaëthon. 
Und weſſen? 
Alymene. 


45. 


Biſt ein Sohn des Nachbargottes Helios, 

Der Morgens früh bie Roſſe hergeſtellt erregt, 
Gewedt von E08 hochbeſtimmten Weg ergreift; 
Auch mich ergriff. Du aber biſt die liebe Frucht. 

Phaëthon. 
Wie? Mutter, darf ich willig. glauben was erſchreckt. 
Ich bin erſchroden vor fo hohen Stammes Werth, 
Wenn' dieß mir gleich ben ewig Innern Flammenruf 
Des Herzend deutet, ber zum Allerhöchften treibt. 

Alymene, 
Befrag’ ihn ſelber: denn es Hat der Sohn das Recht 


. Den Vater dringend anzugehn im Lebensdrang. 


Erinner? ifn, daß umarmenb er mir zugeſagt: 
Dir Einen Wunſch zu gewähren, aber Yeinen mehr. 
Gewährt er iin, dann glaube feft, daß Helios 
Gezeugt dich hatz wo nicht, fo Ing die Mutter bir. 
Phaëthon. 
Wie find? ih mid zur Heißen Wohnung Helios? 
Alymene. 
Er ſelbſt wird deinen Leib bewahren ber ihm lieb. 
Phaëthon. 
Wenn er mein Vater wäre, bu mir Wahrheit ſprächſt. 
Alymene. 
D glaub? es feſt! Du überzeugſt dich ſelbſt bereinft, 
Phaëthon. 
Genug! Ich traue deines Worts Wabrhaftigkeit. 
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60. Doc eile jeht von binnen! denn aus dem Palaſt 
Kahn fhon bie Dienerinnen, die des ſchlummernden 
Erzeugers Bimmer fäubern, der Gemäder Prunk 
Tagtäglich ordnen und mit vaterländiſchen 
Gerüden bed Palafls Eingang zu füllen gehn. 
65. Benn dann ber greife Bater von dem Schlummer fi 
Erhoben und ber Hochzeit fropes Feſt mit mir 
Im Freien hier berebet, eil! ih Auge hinweg, 
Zu prüfen, ob bein Mund, 0 Mutter, Wahres ſprach. 
“ (Beide ab.) 


Hier ift zu bemerken, daß dag Stüd fehr früh angeht, 
man muß es vor Sonnenaufgang denfen, und dem Dichter 
zugeben, daß er in einen kurzen Zeitraum fehr viel zufammen- 
preßt. Es ließen fich hievon Altere und neuere Beifpiele wohl 
anführen, wo das Dargeftellte in einer gemwiffen Seit unmög: 
lich geſchehen fann und doch gefchieht. Auf Diefer Fiction des 
Dichters und der Zuftimmung bed Hörers und Schauers ruft 
Die oft angefochtene und immer wiederkehrende dramatifche 
Zeit: und Orts: Einheit der Alten und Nenern. 

Das nun folgende Chor fpricht von der Gegend und was 
Darin vorgeht ganz morgendlihd. Man hört noch die Nachtigall 
fingen, wobei es hoͤchſt wichtig ift, daß ein Hochyeitgefang mit 
der Klage einer Mutter um ihren Sohn beginnt. 


Chor der Dienerinnen. 
Reife, leiſe, wet mir den König nicht! 
70, Morgenſchlaf gönn’ ich jedem, , 
Greiſem Haupt zu allererft. 
Kaum noch tagt es, 
Aber bereitet, vollendet das Wert, 
Noch weint im Hain Ppilomele 





75. 


8 


9. 


i 00. 


105. 


97 
Ihr fanft harmoniſches Lieb; 
In frühem Sammer ertönt 
Itpo, o Ityo, ihr Rufen! 
Syrinx Ton hallt im Gebirg, 
Felsanklimmender Hirten Mufll: 
E3 eilt ſchon fern anf die Teift 
Brauner Füllen muthige Schaar; 
Zum wildbaufjagenden Waidwerk 
Bieht ſchon der Jäger hinaus; 
Am Uferrande bes Mers 


. Zönt bes melodifgen Schwans Lied, 


Und e8 treibt in Die Wogen 

Den Nahen hinaus 

Windwehen und rauſchender Ruderſchlag. 

Aufziehn ſie die Segel, 

Aufbläht ſich bis zum mittlen Tau das Segel. 
So rüſtet ſich jeder zum andern Geſchäft; 

Doch mich treibt Lieb' und Verehrung heraus, 
Des Gebieters fröhliches Hochzeitfeft 

Mit Befang zu begehn: benn ben Dienern 
Schwillt freudig der Muth bei der deſqaft 

Sich fügenden Feſten ° 

Doch brütet das Schickſal Unglück aus, 

Gleich trifft's auch ſchwer bie treuen Hausgenoſſen. 
Sum frohen Hochzeitfeft iſt dieſer Tag beſtimmt, 
Den betend ich ſonſt erſehnt, 

Daß mir am feſtlichen Morgen ber Herrſchaft das Brautfich 
Bu fingen einft ſey vergönnt. 

Bötter gewährten, Beiten brachten 

Meinem Herrn ben fihönen Tag. 

Drum tön’, o Weihlied, zum froben Brautfeſt! 
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Doch feht, aus der Pforte der König trist 
Mit dem heiligen Herold und Phaëthon, 
Her ſchreiten die breie verbunden! O ſchweig 
Mein Mund in Ruh’! 

110. Denn Großes bewegt ihm bie Ser anjetzt: 
Hin giebt er den Sohn in der Ehe Ber, 
Sn die fügen bräutlichen Bande. 


Der Herold, 
hr, des Okeanos Strand Anwopnende, 
Schweigt und höret! 
115, Tretet hinweg vom Bereich des Palaſtes! 
Stehe von fern, Volk! 
Ehrfurcht hegt vor dem nahenden Könige! — 
Heil entfprieße 
Frucht und Segen dem heitern Vereine, 
Welchem ihre Nähe gilt, 
Des Vaters und bed Sohnes, bie am Morgen heut 
120, Dieß Belt zu werfen beginnen. Drum ſchweige jeder Mund! 


Leider ift Die naͤchſte Scene fo gut wie ganz verloren; 
allein man flieht aus der Lage ſelbſt, daß fie won herrlichem 
Inhalt feyn könhte. Ein Vater der feinem Sohne ein feierlich 
Hochzeitfeſt bereitet, dagegen ein Sopn ber feiner Mutter erflärt 
hat, Daß er unter diefen Anstalten ſich megfchleichen und ein 
gefährliches Abentener unternehmen wolle, marken den wirf: 
ſamſten Gegenfaß und wir müßten ung fer trren, wenn im 
Euripides nicht auch Dialektifch zur Sprache geführt Hätte. 

Und da wäre denn zu vermuthen, daß wenn der Vater 
zu Gunſten bes Eheftandes gefprochen, der Sohn dagegen auch 
allenfalls argumentirt habe; die wenigen Worte, bie bald auf 
den angeführten Chor folgen 
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Merops. 
— — — — — dem wenn id Outes ſprach — 


geben unſerer Vermuthung einiges Gewicht; aber nun verlaͤßt 
und Licht und Leuchte. Setzen wir voraus, daß der Vater den 
Bortheil, das Leben am Geburtsorte fortzufeßen, heraus⸗ 
gehoben, fo’ paßt die ablehnende Antwort bes Sohns ganz gut: 


Phaethon. 
Auf Erben grünet überall ein Vaterland. 


Gemiß wird dagegen ber mohlhäbige Greis ben Beſitz, un dem 
er fo reich ift, hervorheben und wuͤnſchen daß dee Sohn in 
feine Fußſtapfen trete; da Könnten mir denn biefem das Frag: 
ment in den Mund legen‘. 


Phaẽthon. 
Es ſey geſagt! den Reichen iſt es eingezeugt 
Beige zu ſeyn; was aber iſt bie Urſach' dep? 
125. Bielleiht daß Reichthum, weil er felber blind, 
Der Reihen Sinn verbienbet wie bes Glücks. 


Wie es denn aber auch bamit beichaffen mag geweſen 
ſeyn, auf diefe Scene folgte nothwendig ein abermaliger Ein: 
tritt des Chord. Wir vermutben, daß die Menge ſich bier 
zum Seftzuge angeftellt und geordnet, woraus fchönere Motive 
hervorgehen ald aus dem Zuge ſelbſt. Wahrfcheinlich hat hier 
ber Dichter nach feiner Art das Belannte, Verwandte, Her: 
koͤmmliche in das Eoftüme feiner Fabel eingeflochten. 

Indeß nun Aug’ und Ohr des Sufchauers freudig und 
feierlich befchäfttgt find, fchleiht Phaethon weg, feinen götts 
lichen eigentlichen Vater aufzufischen. Der Weg ffE nicht weit, 
er darf nur bie ftellen Felſen hinabſteigen, an welden bie 
Sonnenpferde taͤglich heraufſtuͤrmen, ganz nah da unten ff 
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ihre Ruheftätte; wir finden kein Hindernig und unmittelbar 
vor den Marſtall des Phoͤbus zu verfeken. 

Die nunmehr folgende, leider in dem Zuſammenhang 
verlorne Scene war an fih vom größten Intereſſe, und machte 
mit der vorhergehenden einen Sontraft, welcher ſchoͤner nicht 
gedacht werden kann. Der irdiſche Vater will den Sohn be: 
gründen wie fich felbft, der himmlifche muß ihn abhalten fich 
ihm gleich zu ftellen. 

Sodann bemerken wir noch folgendes: wir nehmen an, 
daß Phaẽthon hinabgehend mit fich nicht einig geweſen, welches 
Zeichen feiner Ablunft er ſich vom Mater. erbitten ſolle; nur 
als er die angefpannten Pferde hervorſchnanben fieht, da regt 
fih fein Lühner, des Vaters werther, goͤttlicher Muth und 
verlangt das Webermäßige, ſeine Kräfte weit Ueberfteigende. 

Aus Fragmenten läßt fich vielleicht folgendes fchließen: 
die Anerkennung ift gefchehen, der Sohn hat den Wagen 
verlangt, der Vater abgefchlagen. 


Phöbus, 
Den Thoren zugefell’ ich jenen Sterblichen, 
Den Battr, der ben Söhnen, ungebilbeten, 
Den Bürgers au des Reiches Zügel überläßt. 


Hieraus Täßt fi muthmaßen daß Euripides nach feiner Weife 
das Geſpräch ind Politifche fpielt, da Ovid nur menfchliche, 
väterliche, wahrhaft rährende Argumente vorbringt, 
Phaëthon. 
130, Ein Anker rettet nicht das Schiff im Sturm, . 
Drei aber wohl. Ein einziger Vorfland iſt der Stadt 

Zu ſchwach, ein zweiter auch iſt Noth gemeinem Heil. - 

Wir vermuthen, bag der Widerftreit zwiſchen Ein- und 
Mehrherrſchaft umftändlich fey verhandelt worden. Der Sopn 
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ungeduldig zuletzt mag thatlich zu Werke gehn und dem Ges 
fpann fih nahen. 
" Yyöobus. 
Derühre nicht bie Zügel 
Du Unerfahrner, o mein Sohn! den Wagen nit 
135. Beſteige, Lenkens unbelehrt. 


Es ſcheint Helios habe ihn auf rühmliche Thaten, auf 
kriegeriſche Heldenübungen hingewieſen, wo fo viel zu thun 
ift; ablehnend verfeßt der Sohn: - 


pPhaëẽthan. 
Den ſchlanken Bogen haſſ' ich, Spieß und Uebungsplatz. 
Der Vater mag ihm ſodann im Gegenſat anf ein idyliiches 
Leben hinweiſen. 
Phobu⸗. 
Die kühlenden, 
Baumſfchattenden Gezweige, fie umarmen ihn. 

Endlich hat Helios nachgegeben. Alles Vorhergehende 
geſchieht vor Sonnenaufgang; wie denn auch Ovid gar fchön 
durch dad Vorräden. der Aurora den Entſchluß des Gottes 
befchleunigen laͤßt; der hoͤchſt beforgte Water umterrichtet 
haftig den auf dem Wagen ftehenden Sohn. 

Yhöbus. 
Sp fichft du obenum den Aether grängenlos, 
140, Die Erbe Hier im feuchten Arm des Oceans. 


ferner: 
So fahre hin! den Dunſtkreis Ribyens meide doch, 
Richt Feuchte hat er, ſengt die Räber bir herab. 
Die Abfahrt geſchieht, und wie werden glüdlicherweife 
dur ein Bruchſtuͤck benachrichtigt wie ed dabei zugegangen; 
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doch iſt zu bemerken, daß die folgende Stelle Erzählung ſey 
und alfo einem Boten angehöre. 
j Angelos. 
Run fort! zu den Plejaden richte beinen Lauf! — 
Dergleichen hörend rüprte Die Zügel Yhaëthon 
145. Und ſtachelte die Seiten ber Geflügelten, 
So ging's, fle flogen zu des Aethero BGöh'. 
Der Bater aber, fchreitenb nah dem Gettenroß, 
Berfolgte warnend; dahin alſo halte Dipl. 
So hin! den Wagen wende bieferwärts! 


Mer num der Bote geweſen, laͤßt ſich fo leicht nicht be= 
ſtimmen; dem Local nach koͤnnten gar wohl. die früh: ſchon 
ausziehenden Hirten der Verhandlung zwiſchen Mater und 
Sohn von ihren Felſen zugeſehen, je ſodann, als die Erſchei⸗ 
nung an ihnen vorbeiſtuͤrmt, zugehoͤrt haben. Wenn aber 
und wo erzaͤhlt mird, ergiebt ſich vielleicht am Eirbe. 

Der Chor tritt abermals ein, und zwar in der Ordnung 
wie die heilige Etſtandafeter nun vor ſich gehen ſoll. Erſchrect 
wich aber; Die: Menge durch einen Donnerſchlag aus klarem 
Simmel, woreuf jedoch nichts. weiter zu erfolgen fcheint. Sie 
erholen ſich obgleich. ua Shmmgen. betroffen, welche zu koͤſt⸗ 
lichen lyriſchen Stellen Gelegenheit geben mußten. 

Die Kataftrophe, daß Phakthon, von dem Blitze Zeus 
getroffen, nah vor feiner Mutter Haufe. niederftürzt, ohne 
daß die Hochzeitfeier Dadurch fonderlich geftört werde, deutet 
abermals auf einen enggehaltenen, Iatonifhen Hergang und 
läßt Feine Spur merken von jenem Wirrwarr, womit Dvib 
und Nonnus dad Univerſum zerriktten. Wir denken uns dag 
Winomen ale wenn mit Donnergepolter ein Meteorſtein 
berabftärzte, in die Erde fhlüge und ſodann alles gleich 
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wieder vorbei wäre. Nun aber eilen wir zum Schluß, ber 
und glüdlicherweife meiſtens erhalten ift. 


Alymene. 
(Dienerinnen tragen den todten Phasthon.) 
150, Erinnys iſt's, die flammend hier um Leichen webt, 
Die Götterzorn traf; fihtbar fleigt ber Dampf empor! 
Ich bin vernichtet! — Tragt hinein ben tobten Sohn! — 
O raſch! Ihr Hört ja wie der Hochzeit Feierſaug 
Anftimmenb mein Gemahl fih mit ben Iungfraun seht. 
155. Port, fort!- Und ſihnell gereinigt, wo des Blutes Spur 
Bom Leichnam ih vielleicht hiaab zum Boden Rah! 
O eilet, eilet, Dienerinnen! Im Gemach 
Will ich ihn bergen, wo des Gatten Gold ſich häuft, 
Das zu verſchließen mir alleinig angehört. 
160. O Helios, glanzleuchtendber! Wie Haft du mid 
Und diefen Hier vernichtet! Ja, Apollon nennt 
Mit Recht Di, wer ber Götter bunte Namen weiß. 
Cher. 
Hpmen, HGymen! 
| Himmliſche Tochter bed Brus, bis fingen wir 
165. Aphrodite) Du ber Liebe Königin, 
Bringft ſüßen Berein ben Sungfrauen, 
Herrliche Kypris, allein bir, holde Göttin, 
Dan?’ ich die Heutige Beier; 
Dank au bring’ ih dem Knaben, 
170. Den du Hülft in ätherifhen Schleier, 
Daß er leife vereint. 


Ihr beide führt 

Ainferer Stadt großmädtigen König, 

Ihr ben Herrfcher in dem goldglanzſtrahlenden 
Goethe, fammtl, Werke XXXIII. 3 
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475. Palaſt zu ber Liebe Freuden. 
Seliger du, o gefegneter noch als Könige, ' 
Der bie Böttin heimführt, 
Und auf unendlicher Erde 
Allein als ber Ewigen Sqhwaher 
100. Geh ſich preiſen Hirt! 
Metern. 
Du geh’ voran unk! Biühre biefe Mabchenſchaar 
Zus Haus und heiße mein Weib ben Hoczeitseihen jcht 
Mit Feſtgefang ‚gu .ofler. Götter Preis begehn. 
Bieht Hymmen ſingend um bad Haus und Heſtia's 
185. Altäre, welder johes femmen Werks Beginn 
Gewibmet ſeyn muß —- — — — — — — — — — — 
— — — ne — — — — au meinen Haus 
Mag dana ber. Feſtchor zu ber Böttin Tempel aishn. 
Diener 
O König! eilend wanbt? ih aus bem Hans- pmweg 
Den fhnellen Buß; denn wo bes Bolbes Schäte du, 
Die herrlichen, bewahreft, bort — ein Weuerqualm 
Schwarz aus ber Ehüre Fugen mir entgegen bringt. 
An leg’ ich raſch das Auge; doch nit RJammen ficht's, 
19. Nur innen ganz gefchwärzt som Dampfe das Gemach. 
O eile ſelbſt Hinein, daß nit Hephaͤſtos Born 
Dir in bad Haus bricht und in Flammen ber Palaft 
Auflopt am frohen Hochzeittage Pharthon's! 
Merops. 
Was fagft du? Sich denn zu ob nicht vom finmmenden 
Weihrauch des Altars Dampf in die Gerücher drang! 
Biener. 
Mein it ber ganze Weg von dort und ohne Kauch. 


190 


* 
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210. 


220. 
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Merops. 
Weiß meine Gattin, oder weiß ſie nichts davon? 


Diener. 

Ganz hingegeben iſt ſie nur dem Opfer jſetzt. 
Mertops. 
So geh’ ich; denn ed ſchafft aus unbebeutendem 
Urſprunge das Geſchick ein Ungewitter gern. 
Doch du des Feuers Herrin, o Perſephone, 
Und du, Hephäſtos, fſchützt mein Haus mir gnadenreich! 
Chor. 

O wehe, weh mir Atmen! wohin eilt 
Mein beflügelter Fuß? Wohin? 
Zum Aether auf? Soll ich in dunkelem Schacht 
Der Erde mich bergen? 
O weh mir! Entbedt wird bie Königin, 
Die verlorene! Drinnen liegt ber Sohn, 
Ein Leichnam geheim. 


/ 


. Nicht mehr verborgen bleibt Zeus Wetterſtrahl, 


Nicht die Gluth mehr, mit Apollon die Verbindung nicht. 
O Gottgebeugte! Welch ein Jammer ſtürzt auf dich? 
Tochter Okean's 
Eile zum Vater hin, 
Faſſe ſein Knie 
Und wende ben Todesſtreich von deinem Nacken! 
. SHerops, 
O Wehbe! — Vieh! 
Chor. 
O hört ihr ihn, Bed greiſen Vaters Trauerton? 
Merops, 
O th! — mein Rind! 
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Chor. 
225. Dem Sohne ruft er, ber fein Seufjen nicht vernimmt, 
Der feiner Augen Thränen nigt mehr hauen Tann. 

Nach diefen Wehklagen erholt man fih, bringt bem Leichs 
nam aus dem Palaft und begrabt ihn. Vielleicht daß ber 
Bote dabei auftritt und nacherzählt, was noch zu willen 
noͤthig; wie denn ‚vermuthlich die von Vers 143 — 149. eins 
geſchaltete Stelle hierher gehört. 

Alymene 


— — — — — — — doch der Liebſte mir 
Vermodert ungeſalbt im Erdengrab. 





Zu Phasthon des Euripides. 


Die vom Herrn Profeſſor und Mitter Hermann im 
Jahre 1821 fremmblichft mitgerheilten Fragmente wirkten, wie 
alles was von diefem edlen Geiſt⸗ und Beit: Verwandten 
jemald zu mir gelangt, auf mein Inmerfted Eräftig und ent: 
fpieden; ich glaubte hier eine der herrlichſten Productionen 
des großen Tragikers vor mir zu fehen; obne mein Willen 
und Wollen fchien dad Zerftüdte fih im Innern Sinn zu 
reftauriren, und ald ich mich wirklich an die Arbeit zu wenden 
gedachte, waren die Herren Profeſſoren Goͤttling und Rie— 
mer, in Jena und Weimar, behülflich durch Ueberfegen und 
Auffuchen der noch font muthmaßlichen Fragmente diefes 
unſchätzbaren Werks. Die Vorarbeiten, an die ich mich fogleich 
begab, liegen nunmehr vor Augen; leider ward ich von diefem 
Unternehmen, mie fo vielen andern, abgezogen, und ich ent: 
fhließe mich daher zu geben, was einmal zu Papier ge- 
bracht war. 

Die gewagte Reftauration befteht alfo: aus einer Gött: 
lingifchen Weberfeßung der von R. Hermann mitgetheilten 
Sragmente, aus den fonftigen Bruchſtücken, die der Mus- 
grave’fhen Ausgabe, Leipzig 1779, und zwar deren zweiten 
Theil S. A15 hinzugefügt And, und aus eigenen eingefchalteten 
und verbindenden Zeilen. Dieſe drei verfchiedenen Elemente 
ließ ich ohne weitere Andeutung, wie folches wohl Durch Beis 
chen hätte gefchehen können, geſammt abdruden; der einfichtige 
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Gelehrte unterfcheidet fie felbft, die Freunde der Dichtung 
hingegen würden nur geftört; und da die Aufgabe war, etwas 
Zerftüdtes wenigſtens einigermaßen ald ein Ganzes erfcheinen 
zu laffen, fo fand ich Keinen Beruf, mir meine Arbeit felbft 
zu zerſtücken. 

Anfang und Ende find gluͤcklicherweiſe erſalten, und noch 
gebe ich nicht auf, die Mitte, von der wir kaum Winke haben, 
nach meiner Weife herzuſtelen. Indeſſen wiederhole ich die 
in der Arbeit ſelbſt ſchon angedeuteten Situatlonen zu noch⸗ 
maliger Belebung ber. Cinbilbungstraft und des: Gefühle. 

Der Prolog 
macht und bekannt mit Stadt und Land, mit der topographifchen 
Lage berfelben im Dften. Wir hören von einer dem Königs- 
hauſe fich nahenden Hochzeitfeier, und zwar des einzigen Sohnes, 
auf deſſen Herkunft jedoch einiger Verdacht geworfen wird. 
Alymene, Phaëẽthon. . 

Dem Juͤnglinge widerftrebt’8 eine Göttin, wie fie ihm. 
befchteden iſt, zu heirathen, weil er nicht untergeordnet ſeyn 
wii; bie Mutter entdedt ihm, daß auch er der Sohn eines 
Gottes, bed Sonnengottes fey; der kühne Züngling will es 
fogleich erproben. 

Chor der Dienerinnen. , 

Friſcheſte Morgenfrübe eines heitern Sommertags, Ge: 
werbsbewegung über Land und Meer, leife Ahnung irgend 
eines Unheils; Hausgeſchaͤftigkeit. 

GHersid. 

Der bie Menge bei Seite weißt. 

Merops, Phaëthen. . 

Zarteſte Situation, beren Ausführung fidy kaum denken 
läßt. Der bejahrte Vater kann dem Sohne alles irdiſche 


Sn 
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Slüd an dieſem Tage uͤberliefern, der Sohn hat noch anderes 


im Sinne; das Intereffe iſt verſchieden otme ſich gerade zu 


widerfprechen; der Sohn muß Worfiht brauchen, daß die 
Abficht, während der Feierlichkeiten noch einen abeuteuetlichen 
Verſuch zu machen, nicht verratben werde, 

Chor der Sehlente 
fammelt und ordnet fich wie der Sug vorfchreiten fol; dieß gal 
die fchönfte Gelegenheit zu theatralifcher und charakberiftifcher 
Bewegung. 
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Bon hieraus begeben wir ung gern zu dem Naftorte ded 
o ® 
too Helios, Eos. 

Die unruhige fehlaflofe Göttin treibt den Seltos aufzus 
fahren; er verfagt ſich nicht, hr die morgendlichen Abenteuer 
mit fchönen Hirten und Jaͤgerknaben vorgumerfen, wir werden 
erinnert an den erften Geſang bed Chors. 

Helios, Phaëthon. 

Heftig ſchnelle Verhandlung zwiſchen Vater und Sohn; 

letzterer bemeiftert ſich des Wagens und fährt hin. 





Wir wenden uns wieder vor den Palafı bed Merops. 
Chor der Sefllente, 
mitten in dem Vorfchreiten der Feftlichfeit, Donnerfchlag aus 
beiterm Himmel, Bangigfeit. 
Alymene, nähfle Dienerinnen. 
Phaethong' Leichnam wird gefunden und verftedt. 
Chor der Borigen. 
Hat fih vom Schrei erholt und verfolgt die Feierlichkeit. 
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Mereys, 
Eben dieſe Zunetisnen foͤrdernd. 
Diener, 
Beandatelm im Haufe verkindend, 
Näqhſte Dienerinnen. 
Jammer des Mitwiſſens. 
Alymene, Ceichnam. 
Es zeſchieht die Beſtattung. 
Ein Bote. 
Der Fruͤhhirten einer, Zeuge des Vorganss. berichtet 
was zu wiſſen noͤthig. 


Möge die Folgezeit noch einiges von dem hoͤchſt Wuͤnſchens⸗ 
wertben entdecken und die Lüden authentiſch ausfüllen; ich 
wänfhe Glück beuen bie ed erleben und ihre Augen, auch 
biedurh angeregt, nach dem Alterthum menden, wo ganz 
allein für die höhere Menfchheit und Menſchlichkeit reine 
Bildung zu hoffen und zu erwarten ift. 

Wie viel ließe fih nicht über die Einfalt und Großheit 
auch dieſes Stuͤckes rühmen und ſagen, da es ohne labprin⸗ 
thiſche Exrpofition und gleich zum Hoͤchſten und Würbigften 
führt, und mit bedeutenden Gegenfägen auf bie naturgemäßefte 
Weiſe ergögt und belehrt. 





Euripides Phasthon, 


noch einmal. 


Wo einmal ein Lebenspunkt aufgegangen iſt, fügt ſich 
manches Lebendige daran. Dieß bemerken wie bei jener 
verfuchten Neftauration des Guripidifchen Phaëthon, worüber 
wir und auf Anregung eines kenntnißreichen Mannes folgen: 
dermaßen vernehmen laflen, indem wir bie Srennde bitten 
die fragliche Stelle gefällig vorher nachzufehen. 

Als am Ende des vorleßten Acts, um nah unſerer 
Theaterfprahe zu reden, Phaëthon von feinem göttlichen 
Vater die Führung des Sonnenwagend erbeten und ertroßt, 
folgt ihm unfere Einbildungetraft auf feiner gefährlichen 
Bahn und zwar, wenn wir dad Unternehmen recht ind Ange 
faſſen, mit Furcht und Entſetzen. In des irdifchen Waters 
Hauſe jedoch geben bie Hochzeitsanſtalten immer fort; fchon 
hören wir in der Nähe feierlihe Hymnen erfchallen, wir er: 
warten das Auftreten des Chord. Nun erfolgt ein Donner: 
fhlag, der Sturz des Unglüdfeligen aus der Höhe gefchicht 
außerhalb des Theaters, und in Gefolg oben angeführter 
Reftauration wagte man fchon folgende Wermuthung. „Wir 
denfen und dad Phänomen ald wenn mit Donnergepolter ein 
Meteorftein bei heiterm Himmel berabftürzte, in die Erde 
fhlüge und fodann alles wieder vorbei wäre: denn fobald 
Kipmene den todten Sohn verſteckt bat, ja ſogar inzwiſchen 
fährt der Chor in feinem Feftgefange fort.” 
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Nun finden wir bei Diogenes Laertius, in bem Leben 
Des Anaragoras, einige hierher gehörige Stellen. Bon die⸗ 
fem Philofophen wird gemeldet: „Sr babe behauptet die 
Sonne fey eine durhglühte Metallmafle, uudeos diazzveos”, 
wahrfcheinlich wie der aufmerfende und folgernde Philofoph 
fie aus der Deffe halbgeſchmolzen ımter ben fchweren Haͤm⸗ 
mern gefehen. Bald darauf heißt ed, daß er auch den Fall 
des Steind bei Aigos Potamoi voraudgefagt und zwar werde 
derfelbe aus dee Sonne herunter fallen. Daher babe auch 
Euripides, der fein Schuͤler geweſen, die Sonne, in der Tra⸗ 
gedie Phaëthon, einen Goldklumpen genannt! zovadr Pulor- 

Ob und nun ſchon die Stelfe des Tragikers nicht voll⸗ 
ftändig Abrig geblieben, To können wir doch, indem diefer 
Ausdruck fogleih auf die Erwähnung bes gefallenen Steins 
folgt, ſchließen und behaupten, daß nicht fowohl von der 
Sonne, fondern von dem aus ihr herabftüärzenden drenmenden 
Süngling die Mede fey. 

Man Hberseuge fih, daß Phaäthon, den Sonnenwagen 
lenkend, für kurze Seit als ein anderer Helios, identiſch mit 
der Sonne gedacht werden muͤſſe; daß ferner Send in der 
Tragödie die unfelige Abirrung unmittelbar mertend, großes 
Unheil, wie es Ovid und Ronnus ausgemalt, zu verbüten, 
zugleich aber einen’ enggehaltenen lakoniſchen Hergang der 
Tragoͤdie zu begänftigen, mit dem Blitz alfobntd drein ge⸗ 
ſchlagen. In der Verflechtung eines folhen Augenblicks ift 
ed gleichlautend ob die Sonne felbft, oder, ſich abſondernd 
von ihr, ein feuriger Metallklumpen, oder der wagehalſige 
Führer ald entzändetes Meteor herimterfiirze. Hoͤchſt will- 
kommen muß dent hochgebildeten Dichter dieſes Zweideutige 
geweien feyn nur feine Naturweisheit hier eingreifen zu 
laſſen. Diefed Ereigniß war von großem theatralifchem Effect 
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und doch nicht abweichend von dem wie es in der Welt her⸗ 
zugehen pflegt: denn wir wuͤrden uns noch hentiges Tags 
von einem einzelnen Donnerſchlag nicht irre machen laſſen, 
wenn er ſich bei irgend einer Feier vernehmen ließe. 

Daher können wir bie Art nicht billigen mie dad Frag⸗ 
ment von Markland (Beck's Ausgabe des Eurip. Thl. IL 
&. 462) erklärt wird, indem er es fir eine Variante von 
zevoda Ballcı gAoyi hielt und darüber von Porfon zu Eurip. 
Dreft 971 belobt wurde. Dieß kann durchaus ber Fall nicht 
ſeyn, weil fich Diogenes ausdrücklich auf den gleichen Aus⸗ 
drud des Anaragorad beruft. Vergleichen wir nım dazu 
Plin. Histor. Nat. II. 88: Celebrant Graeei Anaxagoram — 
praedixisse quibus diebus saxum casurum esset de sole. — 
Quod si quis praedictum credat, simul fateatur necesse 
est, majoris miraculi divinitatem Anaxagorae fuisse, solvi- 
que rerum naturae intellectum et confundi omnia, si aut 
ipse sol lapis esse aut unquam lapidem in eo fuisse creda- 
tur: decidere tamen crebro non erit dubium. 

Nriftoteles in dem erften Buche Aber Meteorifhed und 
zwar deſſen achtem Enpitel, fpricht bei Gelegenheit der Milchs 
ftreaße unb deren Urſprung und Verhaͤltniß folgendes aus: 
es hätten einige der Pythagoraͤer fie ben Weg genannt, die 
Bahn folder Geſtirne dergleichen bei dem lintergang Phaẽë⸗ 
thons niebergefallen fey. 

Hieraus ergiebt fich denn, daß die Alten dad Niedergehen 
der Meteorfteine durchaus mit dem Sturze Phakthons tn 
Verknupfung gedacht haben, 


—n — ——— 
‘ 


Die Backhantinnen des Euripides. 


Semele, Tochter des Thebaiſchen Herricherd Cadmus, 
in Hoffnung dem Wiels Vater Zeus einen Sohn zu bringen 
ward verderbt und aufgezehrt durch hinsmlilches Feuer, der 
Knabe Bacchus gerettet, im WBerborgenen aufgepflegt und er: 
zogen, auch des Olpmps und eines göttlichen Daſeyns ge- 
würdigt. Auf feinen Erdewanderungen und Zügen in bie 
Geheimniffe bed Rhea-Dienſtes bald eingeweiht, ergiebt er 
ſich ihnen und fördert fie aller Drten, ingeheim einfchmeichelnde 
Myoſterien, Öffentlich einen grellen Dienft unter den Voͤlker⸗ 
ſchaften ausbreitend. 

Und fo iſt er im Beginn der Tragödie von lIpdiſchen 
enthuſiaſtiſchen Weibern begleitet in heben angelangt, fei: 
ner Vaterſtadt, will dafelbft ald Bott anerfannt ſeyn und 
Göttliched erregen. Sein Großvater Cadmus lebt noch, ur⸗ 
olt; er und ber Urgreis Kirefiad. find der heiligen Weihe 
guͤnſtig und ſchließen fih an. Pentheus aber, auch cin Enkel 
des Cadmus von Agave, jetzt Oberhaupt von Theben, wider: 
fegt fih den Meligiond » Neuerungen und will fammt den 
Thebanern und Thebanerinnen einen göttlichen Urſprung des 
Bachus nicht anerlennen, Zwar giebt man gu: vr ſey ein 
Sohn der Semele, diele aber, eben deßwegen weil fie ſich 
faͤlſchlich als Geliebte Jupiters angegeben, vom Blit und 
Seuerftrabl getroffen worden. 

Pentheus behandelt num daher bie vom Bacchus ale 
Chor eingefährten Ipdifchen Zrauen auf dad ſchmaͤhlichſte; 
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Diefer aber weiß fi und bie Geinigen gu retten und zu 
rahen, und bagegen Agaven mit Ihren Schweſtern und bie 
andern ungläubigen Thebanerinnen zu verwirren, zu vers 
blenden und von degeiſterter Wuth angefaht nad dem omi⸗ 
nofen Sebirg Kithaͤron, woſelbſt des verwandte Wftdon umge⸗ 
Tommen, hinauszutreiben. Dort halten ſte ſich für Jaͤgerinnen, 
die nicht allein dem frieblichen Hochwild, fondern auch Lowen 
und Yanthern nachzujagen berufen find; Pentheus aber, auf 
eine abenteuerlicge Weiſe gleichfalls verwirrt, von "gleichem 
MWahnfinn getrieben, . folgt ihrer Spur, und wird, fie bes 
laufchend, von feiner Mutter und ihren Gefährten entbeet, 
aufgeiagt ald Löme, erſchlagen und zerriffen. : 

Das Haupt, vom Körper getrtennt, wird nun ald wür: 
dige Beute anf einzu Thyrſas geſteckt, den Ugave ergreift 
und damit nach Theben triumphisend hereinzieht. Ihrem 
Dater Cadmus, der oben bed Sohnes Glieder Kimmerlich 
aus ben Gebirgsſchluchten gefammelt hereinbringt, begegnet 
fie, ruͤhmt fich. ihrer Thaten, geist anf dad Loͤwenhaupt dad 
fie zu tragen wähnt, und verlangt: in ihrem Uebermuth ein 
großes Gaſtmahl angeſtellt; ber Vater aber jammervoll beginnt: 

Caymus. 

D Schmerzen! gränzenloſe, nicht bem Blick zu Shaun, 
Tobifchlag geübt, ein jammervolles Händewer!. 
Mag bie ben Göttern hochwilllommnes Opfer feyn; 
Zum Baftmahl aber rufft du heben, rufeft mid. 
D weh des Unpeile, bis zuerſt und mir ſodann: 
So hat ber Bott uns, zwar gerecht, doch ohne Raaß, 
Obſchon Verwandte zugeführt dem Untergang. 

. Agave. 
So düſter luſtlos wird das Alter jeglichem 
Getrübten Auges, Aber möge doch mein Sohn 


_ u. at zummlten Bee, 
—— — — 
— 5 —— die Keil cr 9 
Zi genen Ubi az uhr x Gb Zap rt 
Ze dk an Zum? mu Bumge Se sur men 

5 mich Gnfürlige” 

© ur de, de Fam — 

mi zus dr ba gerfjm; 
——— ——— Be er fo 
een de einst 


DZgane. 
Bei alır A , ab Seinikatest 


Cermas. 
Se wenke mir gut keie Eine üferuärte. 
Deep. 
Mehl um! Mezum Irfehik im mir Vameinfüeunt 
Gesunns. 
SR wi immer, ebr fehR de Unberungt 
DZgane. 
Bid glängater bang af, und —— ———— 
Earmus. 
De iR cin Aufgeregtes im ber Seele bir. 
Agane. 


35 wi nicht mas be fügen wiER, doch wird es mir 

ul8 cin Beinen, anbers aber als «8 mar. 
Carus. 

3Berainuf mid alfo deuttich und erwieder ſt Hug? 
Agave. 

ESergeſſen bab' ig, Vater, was zuvor ich ſprach 
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Cabmus. 
In weldes Haas dena kamſt du brautlich eingeführt? 
Agave. 
Dem Sohn des Drachenzahno warb ih, dem Edien. 
Eapmns. 
Und welchen Knaben gabſt dem Gatten bu daheim? 
Asave. 
Ventheus entſprang and unſer beiden Einigkrit. 
Carus. 
Ind weſſen Antlitz füheſt du auf ber Sqhulter Biert 
Ag ave. 
Des Löwen, wie die Jägerinnen mir gereicht. 
Cavmts. 
So blicke grad’ auf, wenig Müfe Toftet es. 
Agave. 
AS, was erblick ich? trage was hier in ber Hand? 
Cadmus. 
Betracht' es nur, und lerne deutlich was es iſt! 
As ave. 
Das größte Leiden feh’ ich Unglüdfelige. 
Cadmus. 
Dem Löwen doch vergleichbar nicht erſcheint dir dieß? 
Agave. 
Nein, nicht! von Pentheus trag' ich jammervoll das Haupt. 
Cadmus. 
Bejammert lange, früher alo du's anerkannt. 
Agave. 
Wer tödtet' ihn? wie Fam er doch in meine Fauſt? 
Cadmus. 


Unſel'ge Waßrbeit! wie erſcheinſt du nicht zur Leit. 
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Asave. 
Sprich nur, das Herz hat bafür auch noch einen Yale, 
Eapmus. 
Du, bu erfhlugk ihn, beine Schweitern mwürgten mit. 
. Agave 
Do aber Kam er um! zu Haufe, draußen, mo? 
Caymis. 
Don feinen Hunden, we Alien warb zerfleifät. 
Asane. 
Die zum Kithären aber kam der Unglüdemeumn?! - - 
Caymüs. 
Dem Gott zum Troße, deiner ug, her Schwätmenben, 
Aguane. 
Bir aber dort gelangten an ihn welder Art? 
Capmaus. 
Ihr raſ'tet, raſ'te dacchiſch doch bie ganze Stadt. 
Agave. 
Dionyſos, er verdarb uns, dieß begreif' ich nun. 
Cadmus. 
Den ihr verachtet, nit als Bott ihn auerlannt. 
Agave. 


Allein ber theure Leib des Sohnes, Bater wor 





Sommer, 
no& einmal. 


Es giebt unter den Menfchen gar vielerlei Widerftreit, 
welcher aus ben verfchiedenen einander entgegengefesten, 
nicht auszugleichenden Denk: und Sinnesweifen fih immer 
aufs neue -entwidelt. Wenn eine Seite nun befonders ders 
vortritt, fih der Menge bemäctigt und in dem Grade 
triumpbirt, daß die entgegengefehte fih in die Enge zurüds 
ziehen und für den Augenblit im Stillen verbergen muß; 
fo nennt man jenes Vebergewicht den Seitgeift, ber benn auch 
eine Zeit lang fein Wefen treibt. 

In den frühern Jahrhunderten läßt fih bemerken, daß 
eine folche befondere Weltanficht und ihre praftifchen Folgen 
fich fehr lange erhalten, auch ganze Völfer und vieljährige 
Sitten zu beffimmen und zu beftätigen wußte; neuerlich 
aber ergiebt fih eine größere Verfatilität diefer Erfcheinung, 
und ed wird nach umd nach möglich, daß zwei Gegenfäße zu 
gleicher Seit hervortreten und fih einander dad Gleichgewicht 
Halten Fönnen, und wir achten dieß für die wünfchendwerthefle 
Erſcheinung. 

So haben wir z. B. in Beurtheilung alter Schriftſteller 
ang im Sondern und Trennen kaum auf den hoͤchſten Grad 
der Meifterfchaft erhoben, ald unmittelbar eine neue Generation 
aufteitt, welche fi) dad Vereinen, das Vermitteln zu einer 

Goethe, ſämmtl. Werke, XXXIII. 4 
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theuren Pflicht machend, und, nachdem wir den Homer einige 
Beit, und zwar nicht ganz mit Willen, ale ein Bufanımengefügteg, 
aus mehreren Elementen Angereihtes vörgeftellt haben, aber: 
mals freundlih nöthigr, ihn als eine herrliche Einheit, und 
die unter feinem Namen überlieferten Gedichte als einem 
einzigen höheren Dichterfinne entquollene Gottesgefchöpfe 
vorzuftelen. Und dieß ‚geichieht denn auch im Zeitgeifte; 
nicht verabredet noch überliefert, fondern proprio motu, ber 
“Sich mehrfältig unter verſchiedenen Himmelsſtrichen hervorthut. 


Il. 


Sranzöfifdhe Siteratur. 


.. 


Ben Alonze au VERRRER®. 
ihskoire  conteinporeine par N. A. do-BaLvauDY. 
Pavis TOR, 


Ein merkwürdiger, biftorifcger Roman) — Dirfe Art 
Schriften ſtanden ſouſt nicht im befem Ruf, weil fie. gewoͤhn⸗ 
lich die Geſchichte in Fabel verwandelten, und unfere hiſto⸗ 
rifhe, muͤhſam erworbene, seine Anſchanung durch eine irre: 
geleitete Einbildungstraft gu verwiesen pflagten. Neuerer 
Beit aber hat man ihnen eine andere Wendung gegeben; 
man ſucht der Geſchichte nicht ſowohl durch Fictionen, als 
Dusch die Kraft dichteriſchen Bildens uud Darfelleng, zu 
Hulfe zu kommen, amd fc dadurch erſt zucht ind Reben ein⸗ 
anführen. Dieſes iſt num mehr nder wenigen au erweichen, 
won wan wirkliche Smuptfiguven auftreten, fie durchaus 
sein hiſtoriſch vortraitirt ihrem Charachen gemäß handeln 
läßtz die Geſtalten der Umgebung Toben Dicht ſomchl orßn⸗ 
det, als zeitgemäß zu bilden verſteht, fo daß die findichen 
Eigenfchaften und Eigenheiten der gewählten Epochen durch 
Individuen fombolifirt, diefe aber durch allen Verlauf und 
Mechfel fo durchgehalten werben, daß eine große lebendige 
Maffe von Wirklichkeiten fih zu einem glaubwürbigen, über: 
redenden Ganzen vereinigt und abrumdet. 

Walter Scott gilt aid Meifter in diefem Fache; er 
benndte den Vortheil bedeutende, aber wenig bekannte 
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theuren Pflicht machend, und, nachdem wir den Homez einige 

Bett, und zwarnicht ganz mit Willen, ald ein Zufammengefügtes, 

ans mehreren Elementen Angereihtes vorgeftellt haben, aber: 

mals freundlih nöthigt, ihn als eine herrliche Einheit, und 

die unter feinem Namen überlieferten Gedichte ald einem | 
einzigen höheren Dichterfinne entquollene Gottesgeſchoͤpfe | 
vorzuftellen. Und djeß ‚gefchieht ‚ben auch im Seitgeifte; 
nicht verabredet noch überliefert, fondern proprio motu, der | 
“Sich mehrfältig unter verſchiedenen Himmelgftrichen hervorthut. 





Il. 


Sranzöfifdhe SFiteratur. 


. 


Den Alonze au DIEARRER?. 
Histoire : conteenponeine par N. A. de BaLvamDY. 
Paris’ TOB8. 


Ein mertwürdiger, hiftorifger Roman) — Diele Art 
Schriften fanden font nicht im beſten Ruf, weil fie gewöhns 
lich die Geſchichte in Gabel verwandelten, und unfere hiſto⸗ 
rilhe, mühfem erworbene, reine Unfhaumng durch eine irre⸗ 
geleitete Einbildungslreft au verwirren pflegten. Neuerer 
Beit aber hat man ihnen eine andere Wendung geseben; 
man ſucht der Geſchichte nicht ſowohl durch Tirtionen, als 
Dusch ‚die Kraft dichteriſchen Bildens und Darkellens, zu 
Hulfe zu kommen, und fie badurch erſt recht ind Reben ein: 
anführen. Dieſes ift nun mehr ober wenigen. au ermeichen, 
won man wirkliche Smuptfiguven auftreten, fie durchaus 
xein hiforiſch portraitirt ihrem Charwchen gemäß handeln 
laßt die Geſtalter der Umgebung Toben Bicht ſomehl erßn⸗ 
det, als zeitgemäß zu bilden verſteht, fo daß Aie finlichen 
Eigenfchaften und Eigenheiten ber gewählten Epochen durch 
Individuen fpmbolifirt, diefe aber durch allen Verlauf und 
Wechſel fo burchgehalten werben, daß eine große lebendige 
Maffe von Wirklichkeiten fih zu einem glaubwürbdigen, über: 
redenden Ganzen vereinigt und abrundet. 

Walter Scott gilt aid Meifter in diefem Sache; er 
benußte den Mortheil bedeutende, aber wenig bekannte 
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Gegenden, halbverihollene Begebenheiten, Sonderbarkeiten 
in Sitten, Gebraͤuchen und Gewohnheiten Eunftreih aufzus 
fielen und fo feinen Tleinen balbwahren Welten Intereſſe 
and Beifall zu verfchaffen. 

Der nun auftretende Gallier ift fchon kuͤhner, er webt 
and wirft in den neueften Beiten. Wenn er alfo namhafte 
Perſonen portraitirt, fo kann ihm die Tagsgeſchichte gleich 
nachbomen, werd was bie erfundenen betwifft, ſo laffen ſich 
dieſe auch an der Gegenwert psüäfen: denn wie unſere Zeit⸗ 
genoffen überall denken und handeln, davon haben wir Empfin: 
dung und and wohl Be griff. 

Ein ſo großes Werk wie Alonzo feinem Gange nach zu 
entwickeln, waͤre eine ſehr ſchwierige Arbeit, die unſeres 
Amts nicht iſt; fruher oder ſpaͤter, im Original ober Ueber⸗ 
ſetzung, wird das Werk allgemein geleſen werden. Wie reich 

ſein Inhalt ſeyn müſſe, ergiebt ſich aus folgendem Verzeich⸗ 
niß der von vorn herein hanbelnden Perſonen, bad um fo 


. nöthiger tft, als im gedrängten Gange des Werks diefe Ge⸗ 


ſtalten oͤfters wiederkommen und fich dermaͤßen kreuzjen, daß 
nur ein aufmerkſames wiederholtes Leſen uns eine deutliche 
Vorſtellung von den wechfelſeitigen Einwirkungen verſchaffen 
Yan. Daher wird jeder Leſer gern, wie ber Zuſchaner eines 
perſonendeichen Schauſpiels, dieſen Anmelde» Zettel öfters zu 
NRathe ziehen. 


Alınz3aa. 
SiRorifger Roman. 





Perfonen der einleitenden Erzaͤhlung. 


Der Autor, Franzoſe, Reifender, tritt 1820 an ber Weftfeite 
Über die fpanifhe Gränze. 

Don Geronimo, Alcade von Uber, zugleich Wirth einer 
geringen Herberge, 

Donna Uraca, beffen Gattin. 

Don Juan be Dios, älterer Sohn, Stubirenber. 

Francisco bi Paula, jüngerer Sohn, zum geiftlichen Stande 
beftimmt; einfiweilen Hausknecht. 

Vajita, auch Irancisen, nettes Näbchen, Nichte, 

Pater Procurator, ein Dominicaner. 

Antonio, Vetturin, Liebhaber ber Pajita. 

Undrlaunter, geheimmßvoll. 

Intendant eingegogner Güter. 

Conſtitutioneller General, Bruder von Donna Uraca, 
Vater von Pajita. 

Möome. Hiriart, Virthin zu Kinken, _ 


 ——— 


Derfonen des Manuferiptd von Ainhoa, weldes mit dem 
Tode Carls II. beginnt 1788. 


Don Louis, entlaffener Officier. 
Donna Leonor, beffen Brmaplin, 
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Alonzo. 

Mariäde las Anguſtiao, nachher vermählte > Kinder. 
Marquiſe von C. Pablo. 

Fray Iſidoro, Inquiſibor von Rexico. 


1 
Carl IV., König von Spanien, 
Maria Louiſe, Königin von Spanien. 
Prinz von Aſtarien, Goa und Theonfolger. 
Godoy, Yerzog von Alcudia, Briebensfürft, Günſtling, Be⸗ 
berrſcher des Reicho. | 


Ourigxez, ſonſt berühmt im Stlergefechte, jept Invalld. 

Antonio, Vetturin, Grazioſo. Siehe oben in der Einleitung, 

Sray Aparicio, junger Pfaffe, deſſen Wruber. 

Commiffartus zu Salamanca, Hauswirth bes ſtubirenden 
Meng. 

Donna Engrazia, Hauswiethin, 

Don Martano, Ihr Enkel, Daccalaureud. 

Mariana, Dienfimagd. 


Sir Georges Wellestey, GEngländer von Einfluß. 
* 

Don Yuan, Berzeg von L., vormals als Baron von R., 
Gouverneur von Havanna. 

Don Carlos, ſein Mteſter Son, Barbeoffkier, Ritter ber 
Duerta bel Sol. 

Don Japme T., vornehmer Wüſtling, Bruber bes Don Carloe. 

Dr Draf 09.8, 

Donna Maten, feine Gemahlin, 

Aldouza, ihre Tochter. 

Domingo, ihr Vater, reicher Kaufmann von Cadix. 


x 
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Sucs, ihre Kammerfrau. 

Margarita, ife Kammermaͤbchen. 

Don Dfsrio, Marauid van C., Schunger bed Gergeg® vun D. 

Der Graf von &., Günſtling des Günſtlingo Gobep, 

Su: Maria de los Dolsses, Achtiſſin, Witwe bes Bru- 
bees yom Marquis von J. 

Gonducienr eines Zuhewerko. 

Hibalgo bi Xativa, von Valencia gebürtig. In Erinnerung 
alter Zeiten für Deflszueig zegen bie Vourbono geſinnt. 

Don Rope, orbeismifsnder Officier, bes Prinzen yon Aſturien 
Ingendgeneſſe, eingeengt mit ihm, aun dur eine reichliche Stelk 
im UAmerica bealoſut. 

Der Prälat Rſidors. Siehe eben Io Iſidoro. 


— — 


Hiemit waͤren wir ned nicht einmal bis zu Ende des 
erſten Theils gelangt; indeſſen find bie Hauptperſonen doc 
ſchon eingeleitet. Wir verlaſſen anſeren Helden in dem Augen⸗ 
blicke da er nah America in eine ehrenvolle Verbannung 
getendet wird. Auf dieſem Schauplaß ber neuen Welt treten 
neue Perſonen auf, mit benen fi der Cheilnehmer fchon 
Leichter belannt wachen wird, Kehrt er nad Europa zurüd, 
fo findet ex ſich in befannter Umgebung. 

gu eigener Aushälfe übernahmen wir die Bemühung 
varſtehendes Verzeichniß auszuziehen, um bie Schwierigkeiten, 
auf De man beim Lefen des Werks geräch, überwindlicher 
su machen; fie befichen aber darin, daB vier Perionen was 
ihnen begegnet iſt erzählen: ber Reiſende, ber Verfaſſer des 
Manuſcripts von Ainhoa, ein Einfiedler und ein. ritterlicher 
Soldat. Alle ſprechen in der erften Perfon, wodurch denn der 
Verfaſſer freilich den großen Vortheil hat, fie als gegenwärtig 
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bei allen Ereigniffen auftreten zu laffen; wie wir denn vom 
Tode Carls II. 1788 an Bis auf den nächſt heutigen Tag, 
duch Angenzeugen von. den merkwürdigen: Fortſchritten ber 
großen Verwirrung eines Reichs belehrt warden. : 

Diefe Erzählungen werden und „ber wicht ekwa Hinter: 
einander, fondern übereinander gefhoben vorgelegt, worein 
wir und denn zu finden und use deſto anfmerkſamer beim 
Leſen zu benehmen haben. 

Hat man ſich nun in das Seſchichtlich⸗ gefunden, ſo muß 
man den Vortrag des Verfaſſers bewundern und zugleich ſeine 
freie Ueberſicht Aber. die laufenden Welthaͤndel mit Beifall 
begrüßen. Wir ſehen wie er, als Dichter und Redner, einen 
jeden für feine Partei: and wieder die Gegner ausführlich, 
Zar und Eräftig reden läßt, und mithin die Darftellung der 
wild = widerfprechenden Geifter, woraus denn bie vielleicht 
nicht zu ſchlichtende Verwirrung entſpringt, zuleßt redlich 
vollendet. Seo wird z. B. anfangs von jedermann anf Napoleon 
geſcholten und das Allerſchlimmſte Aber ihn ausgeſprochen: 
wie er aber perfoͤnlich auftritt, ein Gefecht einleitet und 
durchführt, erſcheint er als Fürft und Heerflihrer zum 
günftigften. 

Daß bei dem Hervortreten eines ſolchen Werkes bie fran- 
zöfifhen Journale nicht ſchweigen konnten, kaßt ſich denken; 
der Conſtitutionnel ruͤhmt ed unbedingt, das Journal des 
Debats ergreift eine, der mißwollenden Kritit nicht Fremde, 
Manier ben Autor herabzuwurdigen: denn es fordert von 
dem, der eine ſolche Arbeit unternehmen wollte, unverträg- 
lihe, unmögliche Sigenfhaften‘, verfihert das Wert fey 
Thleht, weil es diefe Bebingungen nicht erfülle; Im Ein: 
zelnen ſey es lobenswurdig, dad Ganze aber müffe caſſirt 
und umgeſchrieben werden. 
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Nahdem aber nun der Mecenfent eine ganze Strede 
vorwaͤrts gefchritten, fo wird er zuletzt wie Bileam feinen 
Fluch mit Segnungen abzufchließen vom guten Geifte gend: 
thigt; wir theilen bie merfwürdige Stelle und zwar im 
Grundterte mit, de, wie und ein Verſuch beichrt bat, die 
forgfältisfte Weberfehung fich nicht ber Klarheit und Entfchie: 
denheit des Driginald bemächtigen Fünnte. 

Ge livre porte beaucoup à reflechir. Je n’en connais 
pas qui offre une peinture plus vraie des maurs de 
PEspagne, qui donne une idee plus compläte de l’&tat de 
ce pays, et des causes qui l’ont temun, peut- être sans 
espoir de relour, loin da mouvement de la civilisation de 
!’Europe. M. de Salvandy doit beaucoup à ses propres 
observations; il est facile aussi de voir qu’il a obtenu des 
renseignemens precieux sur quelques parties des grands 
debats qui ont eu lieu dans la Peninsule; il en a fait usage 
avec discernement. Sl mohtre Yexces des forces de la 
jeunesse dans la complication de son sujet, dans Ia pompe 
de son style, il laisse percer un esprit müri de bonne 
heure par les grandes questions qui agitent l’ordre social, 
et propre par cons&quent & les developper et à les juger. 


N. 


[U U] 


Ein ſolches Sengniß, das der Parteifchriftfteller einem 
von der Gegenfeite zu ertheilen gendthige tft, finden wir 
freilich aller Ehren werth und acceptiren es aufs höflichfte, 
doch fagen wir zugleih: fo ſchoͤn und bedeutend auch die zus 
geftandenen Eigenfchaften find, fo hat der Mann doch das 
Beſte vergeffen, denjenigen Vorzug worauf die Adrigen ae 
beruhen, Er überfieht namlich 


“ 


a 


Die Pietät, 
bie man freilich nicht in ben Handlungen der aufgeführten 
Perionen, vielmehr in dem Sinne des Ganzen, in dem Ge: 
miüth und Geiſte des Verfaſſers zu ſuchen bat. 

Pietät, ein im Deutichen bis jeht jungfraͤulich keuſches 
Wort, da es unſre Reiniger abgelehnt und als ein fremdes 
glücklicherweiſe bei Seite gebracht haben. Pietas gravissimum 
et sanclisimum nomen, ſagt ein edler Vorſahr und geſteht 
ihr zu, fie ſey ſundamentum omnium virtutum. Hierüber 
ums dießmal herauszulagſen, perbent uns Tag und Platz, 
deßhalb ſagen wir nur kuürzlich fo viel; 

Wenn gewiſſe Erſcheinungen an ber menſchlichen Natur, 
betrachtet von Seiten der Sittlichkeit, und noͤthigen, ihr eine 
Art yon radicalem Boͤſen, eine Erb ſaände guzufchreiben, fo 
fordern andere Manifeftarionen derſelhen: ihr gleichfalls eine 
Erbtugend, eine angeborae Güte, Rechtlichleit und beſon⸗ 
ders eine Neigung zur Ehrfurcht zumsgefteben. Dielen Quell: 
punft, wenn er, im Menſchen sultinixt, zur Thaͤtigkeit, ing 
Leben, zur Oeffentlichkeit gelangt, nennen wir Pietät, wie 
die Alten, 

Maͤchtig ‚zeigt fie fih von Eltern zu Kindern, ſchwaͤcher 
von Kindern zu Eltern; fie verbreitet ihre ſegensvolle Ein⸗ 
wirkung von Geſchwiſtern über Bluts:, Stammes: und Landes⸗ 
Verwandte, erweift fih wirkfam gegen Fürſten, Wohlthäter, 
Schrer, Gönner, Freunde, Echuͤtzlinge, Diener, Kuechte, 
Thiere nad ſomit gegen Grund und Boben, Land und Stadt; 
fie umfaßt alles und indem ihr bie Melt gehört, wendet fie 
ihr Letztes, Beſtes bem Himmel zu; fie allein hält der 
Epriftgrei das Gegengewicht, fie würde, wenn fie durd ein 
Wunder ‚eygenplidlih in allen Menſchen hbervorträte, die 
Erde von allen den Uebeln heilen, an denen fie gegenwärtig 
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und vielleicht unheilbar Frank liegt. Schon fagten wir zu viel 
und würden bei der größten Ausführlichleit immer nur zu 
wenig fagen; deßwegen zeuge der Verfaſſer mit kurzen Wors 
ten für fi felbft: 

La jeunesse a besoin de respecter quelque chose. Ce 
sentiment est le principe de toutes les actions vertueuses; 
il est le foyer d’une &mulation sainte qui aggrandit Pexi- 
stence et qui l’eleve. Quicongue entre: dans la vie sans 
payer un tribut de veneration, la traversera toute enliere 
ans en avoir rec. 

Und wäre nicht diefe-Yeitige Ende Gottes und der Natur 
in unferm Freunde durchdringend lebendig, wie follte er als 
Züngling zu dem hoͤchſten Refultat der Lebensweisheit gelangt 
ſeyn, das wir mit VBeruunderung Im Laufe des Werkes gewahr 
wurden und mit Erſtaunen an einer einzelnen Stelle Tlar 
ausgeſprochen fanden? Möge fie wielen dentlich werden und 
manches beunruhigte Semüth mit feinem Zuſtande verſoͤhnen. 

Je crois qu’en effet le premiör devoir de ce monde est 
de mesurer la carriere que le hasard nous a Äixce, d’y 
borner nos veux, de chercher la plus grande, la plas stre 
des jouissances dans le charme des difficulles vainoues et 
des chagrins domptes: pewt-Etre la dignite, le suecös, le 
bonheur intime lui-meme ne sont-ils qu'à ce prix. Mais 
pour arriver & cette r&signalion vertueuse, ii faut de la 
force, une force immense. 





Oeuvres dramatiques de Goethe, 
raduites de l’allemand; prec&dees d’une notice biographique 
et, Kttöraire. : 

. 4 valk. ia. 


Sn dem Augenblick, da ber deutſchen Nation die Frage 
vorgelegt wird, inwiefern fie eine Sammlung ven Goethe's 
vieljährigen liteyarifchen Arbeiten günfig aufnehmen wolle, 
muß es angenehm fepn zu erfahren, wie.fic feine Bemühungen 
einer Nachbazuation darſtellen, welche von jeher nur im Allge⸗ 
meinen an beutihem Beſtreben Theil genommen, weniges 
davon gekannt, das Wenigſte gebilligt hat. 

Nun dürfen wär nicht laͤngnen, daß wir Deutſchen gerade 
wegen dieſes eigenſinnigen Ablehnens auch gegen fie eine 
entſchiedene Abneigung empfunden,. daß wir und um ihr 
Urtheil wenig befümmert und fie gegenfeitig nicht zum günftig: 
ften beurtheilt haben. Merkfwürdig jedoch mußte es ung in 
der neueften Seit werden, wenn dasjenige was wir an ung 
felbft ſchaͤzten, auch von ihnen anfing gefchäßt zu werben, 
und zwar nicht, wie bisher, von einzelnen befonders gewoge⸗ 
nen Perfonen, fondern in einem fich immer weiter ausbreitens 
den Kreife. 

Woher dieſe Wirkung fich fchreibe, verdient gelegentlich 
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eine beſondere nähere Unterfuhung und Betrachtung. Hier 
werbe nur ber bedeutende Umftand hervorgehoben daß Fran⸗ 
zofen fich entichieden überzeugten: bei dem Deutichen walte ein 
zeblicher Ernſt ob, er gehe bei feinen Productionen mit dem 
befien Willen zu Werke, eine tüctige und zugleich aus: 
dauernde Energie könne man ihm nicht abldugnen; und nun 
mußte freilich ‚aus einer ſolchen Weberfiht unmittelbar der 
seine richtige Begriff entipringen, daß man eine jede Nation, 
fodann aber auch die bedeutenden Arbeiten eines jeden Ins 
dividuums bderfelben aus und an ihnen felbft zu erfennen, 
auch was noch mehr iſt, nach ihnen felbft zu beurtheilen 
habe. Und fo darf und denn in weltbürgerlihem Sinne wohl 
freuen, daß jein durch fo viel Prüfungs: und Laͤuterungs⸗ 
Epochen durchgegangenes Volk fih nach friihen Quellen ums 
fiept um fih zu erquiden, zu ftärfen, berzuftellen, und fich 
deßhalb mehr als jemals nach außen, zwar nicht zu einem 
vollendeten, anerkannten, fondern zu einem lebendigen, felbft 
noch im Streben und Streiten begriffenen Nachbarvolke hin- 
wendet. 

Aber nicht allein auf den Deutſchen richten ſie ihre Auf⸗ 
merkſamkeit, ſondern auch auf den Engländer, den Staliäner; 
und wenn fie Schilfer’d Sabale und Liebe in drei Nach⸗ und 
Umbildungen gleichzeitig auf drei Cheatern günftig auf. 
nehmen; wenn fie Mufdus Mährchen überfegen: fo find Lord 
Byron, Walter Scott und Cooper bei ihnen gleichfalls ein: 
beimifh, und fie willen die Verdienfte Manzoni's nad Ge: 
bühr zu würdigen, 

Ja wenn man genau auf den Gang den fie nehnten Acht 
giebt, fo möchte die Zeit herannahen, wo fie und Deutſche 
an gründlich freifinniger Kritik zu übertreffen auf den Weg 
gelangen. Möge fich dieß ein jeder, den ed angeht, defagt 


- 
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. fepn laffen. Wir wenigſtens beobachten genau, was fit mp 
ihrem hohen nicht laͤngſt erreichten Standpunkte sinftige® 
oder nngünftiges über uns und andere Rachdarnationen aus⸗ 
ſprechen. Dieß ſey hinreichend, um eine Mecenflon der oben⸗ 
genannten Ueberſetzung anzırfündigen, die wir in abtürzendem 
Auszug hiermit einführen wollen. Zu leſen iſt fie Globe 
1826. No. 88. 64. 

Der Referent fängt damit am, daß er die frühen und 
fpdtern Wirfimgen Werther's in Ftankreich charakterkſtiſch 
dezeichnet, ſodann aber die Urſachen bemerkt und ausſpricht, 
warum ſeit fo vielen Jahren von meinen Abrigen Arbeiten 
nne wenige Kenntniß dorthin gekommen: 

„An der Langfamkekt, mit welder Goethes RMuf did bei 
ung verbreitete, iſt größtentheils die vorzuͤglichſte Eigenfchaft 
feines Geiſtes ſchuld, die Originalitaͤt. Alles was höchſt 
original iſt, d. h. ſtark geſtempelt von dem Charakter eines 
beſondern Mannes oder einer Nation, daran wird man ſchwer⸗ 
lich fogleih Geſchmack finden, und die Originalität ft das 
vorfpringende Verbienft diefed Dichters; ja man kann fagen, 
daß in feiner Unabhängigfeit er dieſe Eigenſchaft, ohne die 
es Fein Genie giebt, bis zum Webermaaße treide. Sodann 
bedarf es immer einer gewiffen Anftrengung, um und and 
unferı Gewohnheiten herauszufinden und das Schöne zu ges 
nießen, wenn es unter neuer Geftalt vor. uns tritt. Uber 
bei Goethe iſt ed nicht mit einem Anlauf gethan, man muß 
ed für ein jedes feiner Werke erneuern, denn ale find in 
einem verfhiedenen Geifte perfaßt. Wenn mat von ehem 
zum andern geht, fo tritt man jedesmal In eine neue Welt 
ein. Solch eine fruchtbare Mannichfaltigfeit fan frettich 
faule Imaginationen erfchreden, ausfchließenben Lehrweiſen 
ein Aergerniß geben; aber diefe Mannicfaltigfeit des Talente 
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iſt ein Zauber für Seifter die fich genug erhoben um ed zu 
begreifen, kraͤftig genug find ihm zu folgen. 

„Es giebt Menfchen deren ſtark ausgeſprochener Charakter 
uns Anfangs in Erftaunen febt, ja abflößt; Kat man ſich 
aber ihrer Art und Weife befreundet, fo fchließt man ihnen 
fih an, gerade um der Eigenfchaften willen bie und erft ent⸗ 
fernten, So find die Werke unferes Dichters; fie gewinnen 
wenn man fie Tennt, und um fie zu kennen, muß man fich 
die Mühe geben, fie zu ſtudiren; Denm oft verbirgt die Selt- 
famteit der Form den tiefen Sinn der Idee. Genug, alle 
andern Dichter haben einen einförmigen Gang, leicht zu er: 
kennen und zu befolgen; aber er ift immer fo unterfchieden 
von den andern und yon fi ſelbſt; man errath oft fo wenig 
wo er hinaus will; er verrückt dergeftalt den gewöhnlichen 
Gang der Kritik, in fogar der Bewunderung, daß man, um 
ihn ganz zu genießen, eben fo wenig literarifhe Vorur⸗ 
theile haben muß als er felbit; und vieleicht fände man. 
eben fo fhwer einen Lefer, der davon völlig frei ware, als 
einen Poeten, der, wie er, fie alle unter die Füße getreten. 
hätte. 

. „Man darf fih alſo nicht verwundern, daß er noch nicht 
popular in Frankreih if, wo man bie Mühe fürdtet und 
dag Studium; wo jeder fich beeilt, über das zu fpotten was 
er nicht begreift, aus Furcht ein anderer möge vor ihm dar⸗ 
über fpottenz in einem Publicum wo man nur bewundert, 
wenn man nieht mehr ausweichen kann. Uber endlich fällt es 
und doch einmal gelegentlich ein, Daß es leichter ift ein Werk 
zu verbaunen, weil ed nicht für und gemacht, war, als ein= 
zufehen, warum es andere fchön finden, Man begreift, daß 
vielleicht mehr Geiſt nöthig it, um den Werth einer fremden. 
Literatur zu fchäßen, als zu bemerken daß fie fremd it, und: 


Goethe, ſämmitl. Werke. XXXIII. 5 
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Mas für Fehler zu halten, was fie von der unfrigen unter: 
ſcheidet. Man fieht ein, daß man ſich ſelbſt verkürzt, wenn 
man. neue’ Genie der Einbildungskraft verfchmäpt um des 
‚traurigen Vergnügens der. Mittelmäßigfeit wißen, der pe 
fähigkeit zu genteben, : der. Eitelkeit nicht: zu verſtehen , 
Stolzes nicht genießen zu wollen. 
„Als Soethe feine Laufbahn antrat war die Literatur in 
Deutſchland in einem: Zuftande wid ungefaͤhr jest in’ Frnal⸗ 
reich. Man war milde. deffen was man Hatte und wußte 
nicht was an deffen Stelle zu fehen wäre; min ahmte wechfeld: _ 
weife die Franzoſen, bie Engländer, die Alten nah; man 
machte Theorien auf Theorien in Erwartung von Meifter- 
flüden. Die Berfaffer diefer Lehrgebaͤude ruͤhmten die kuͤnfti⸗ 
.gen Nefultate ihrer Saͤtze und beſtritter die Hoffnungen ent: 
‚gegenftcheuder Doetrinen, mit einer Lebhaftigkeit welche an 
den: Zorn der beiden Brüder in Tauſend und einer Nacht 
erinnert, die fih eined Tags im Gefpräh über ihre Kinder 
"verfeindeten;, die. noch gebosen werben follten. ' 
„Goethe, weichen diefer Streit der Meinungen einen angen— 
dlick von der Poeſie abgewendet hatte, ward bald durch einen 
chherriſchen Beruf ‘wieder zurüdgeführt; und ſogleich beſchloß 
er den Stoff feiner Productionen in ſich felbft zu fuchen, in 
dem was ihm Gefühl oder Nachdenken darreichte; er wollte 
‚nichts malen ald mas er geſehen od:r gefühlt Hatte, und fe 
fing für ihn die Gewoͤhnung an, woran er fein ganzes Leben 
hielt : als Bild oder Drama dasjenige zu realitren, was ihm 
erfreut, geſchmerzt, befchaftigt hatte. Und fo gedachte er, 
feiner Art die außern Gegenftände zu betrachten eine Be⸗ 
ftimmtheit zu geben uud feine innerlihın Bewegungen zu 
veſchwichtigen. Diefes bezeugt er uns ſelbſt, uud fein 
ganzes Literarifches Leben ift in jenen merkwürdigen Zeilen 
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zufammengefaßt. Lief’t man ihn, fo muß man von bem Gedanken 
ausgehen, daß ein jedes feiner Werke anf einen gewiſſen Zuftand 
feiner Seele oder feines Geiftes Bezug habe; man muß darin 
die Sefchichte der Gefuͤhle ſuchen, wie det Ereigniſſe, die fein 
Dafeyn ausfüllten. Alſo betrachtet geben fie ein doppelted 
Intereſſe, und dasjenige was man für den Dichter empfindet 
ift nicht das geringſte. Und wirkflih, was follte man interef: 
fanter finden, als einen Menſchen zu fehen, begabt mit reiner 
Empfindungsfähigfeit, einer mächtigen inbildungstraft, 
einem tiefen Nachdenken, der ſich mit voller Freiheit diefer 
hohen Sigenfchaften bedient, unabhängig von allen Formen, 
durch das Uebergewicht feines Seiftes die eine nach der andern 
brauchend, um ihnen den Stempel feiner Seele aufzuprägen. 
Welch ein Schaufpiel, einen fühnen Geiſt zu fehen, nur auf 
ſich ſelbſt geftügt, nut feinen eigenen Eingebungen gehorchend! 
Sieht es wohl etwas Belchrenderes als fein Beftreben, feine 
Kortfchritte, feine Berirrungen? Aus dieſem Geftchtdpunft 
verdient unfer Dichter betrachtet zu werden, und fo werden 
wir ihn in diefen Blättern beſchauen, bedauernd daß ihr 
we unfre Studien über ihn nur auf feine Cheaterftüde 
befchrauft bat und daß die Granzen eines Journals ung 
nörhigen fein Leben nur oberflächlich zu ſtizziren.“ 

Hier betrachtet nun ber wohlwollende Recenfent das koͤr⸗ 
perlihe und fittlihe Mißgeſchick und die daraus entftandene 
Syppochondrie eines jungen Mannes, die fib hart und niedrig 
in den Mitfchuldigen, edler und freier im Werther, tiefer 
aber, bedeutender und weitaugsgreifender im Fauſt mani⸗ 
feftirt: 

„Die Unbilden welche der erften Liebe des Dichters folgs 
ten, hatten ihn in Ddüftere Niedergefchlagenbeit geworfen, 
welche noch durch eine epidemiiche Melancholie vermehrt ward, 
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damals unter der deutfchen Jugend durch, Verbreitung Shak⸗ 
ſpeare's veranlaßt. Eine fchwere Krankheit trat noch zu diefer 
verdrießlihen Sinnesart hinzu, woraus fie vieleicht entſtan— 
den war. Der Jüngling verbrachte mehrere Jahre in ſolchen 
Leiden, wie die erften Fehlrechnungen des Lebens, die Schwan: 
Zungen einer Seele die fich felbft fucht, gar oft einer glühen- 
den Einbildungskraft zu fühlen geben, ehe fie für ihre Thaͤtig⸗ 
Zeit den Zweck gefunden hat der ihr gemäß iſt. Bald aufgeregt, 
bald entmuthigt, vom Myſticismus ſich zum Zweifel wendend, 
wandelbar in feinen Studien, feine Neigungen felbft zer- 
Törend, gereizt durch, die Gefellfhaft, erdrüdt durch die 
Einſamkeit; weder Energie fühlend zu leben noch zü ſterben: 
fo war er in eine ſchwarze Traurigkeit gefallen, einen ſchmerz⸗ 
lichen Zuftand, aus dem er fi erft durch die Darftellung 
des Merther befreite, und der ihm den erſten Gedanken an 
Fauſt eingab. 

„Aber indeſſen das wirkliche Leben wie es die gegen— 
wärtige Societät beſtimmt und geordnet bat, ihn durch fein 
ganzes Gewicht erdrüdte, freute fih feine Kinbildunggfraft, 
in jene Zeiten freier Thaͤtigkeit zu flüchten, wo der Zwed des 
Dafeynd Flar vorlag, dad Leben ftark und einfah. Es fchien 
dem mielancholifhen entmuthigten Züngling, daß er bequemer 
unter dem Harnifh des Kriegsmannes gelebt hätte, beffer 
in der feften Burg des Nitterd; er traumte fih das alte 
Dentfhland mit feinen eifernen Männern und rohen frei— 
finnigen abentenerlihen Sitten. Der Anblie gothifcher Ge- 
baͤude, beſonders des Doms zu Straßburg, belebte num völlig 
für ihn jenes Zeitalter das er vermißte Die Gefchichte 
welche der Herr von Berlichingen mit eigner Hand fchrieb, 
bot ihm dad Mufter das er fuchte und gewährte ihm den 
Grund feiner. Dichtung. Und fo entftand in feinem Kopfe 
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das Werk, das Deutfchland mit Entzüden aufnahm und für _ 
ein Familienbild erkannte. ' 

„Goͤtz von Berlichingen tft ein Gemälde ober vielmehr 
eine weitgreifende Skizze des fechzehnten Jahrhunderts; dent 
der Dichter, welcher erft die Abficht hatte es auszubilden 
amd in Verſe zu bringen, entſchied fich foldhes in dem Zus 
ftand wie mir e3 befiken, herauszugeben. Aber jeder Bug 
iſt fo richtig und feft, alles ift mit fo großer Sicherheit und 
Kühnheit angedeuter, daß man glaubt einen der Entwürfe 
des Michel Angelo zu fehen, wo einige Meißelhiebe dent 
Künftler zureichten, um feinen ganzen Gedanken auszudrüden. 
Denn wer genau binfehen will, findet daB im Göß kein 
Wort fey das nicht treffe; alles geht auf die Hauptwirkung 
los, alled trägt dazu bei die große Seftalt des hinſterbenden 
Mittelalters zu zeigen. Denn man kann fagen: das Mittels 
alter ſey eigentlich der Held bdiefes wunderlichen Drama's; 
man fieht es leben und handeln, und dafür intereſſirt man 
ih. Das Mittelalter athmet ganz und gar in diefem Göß 
mit der eifernen Hand; bier ift die Kraft, die Rechtlichkeit, 
die Unabhängigkeit diefer Epoche; fie Tpricht Burh den Mund 
diefes Individuums, vertheidigt fih durch feinen Arm, un⸗ 
terliegt und ſtirbt mit ihm.” ‘ 

Nahdem der Recenfent den Elavigo befeitigt und mit 
möglichfter Artigfeit das Schlimmfte von Stella gefagt hat, 
gelangt er zu ber Epoche, wo ber Dichter in die Welt, ins 
Geſchaͤft eintretend, eine Zeit lang von aller Production abs 
gehalten, in einem gewiffen mittlern Uebergangszuſtand ver: 
meilt, im gefelligen Umgang die düftere Rauhheit feiner Jugend 
verliert, und ſich unbewußt zu einer zweiten Darftelungee 
mweife vorbereitet, welche ber wohlwollende Referent mit eben 
fo viel Ansfüprfichteit als Geneigtheit im folgendem behandelt: 
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„Eine Reiſe nach Italien konnte kein gleichgültiges Er⸗ 
eigniß in dem Leben des Dichters bleiben. Aus einer Ate 
moſphaͤre, die ſchwer und truͤb gewiſſermaßen auf ihm laſtete, 
wie ſie einen kleinen deutſchen Cirkel umwoͤlken mag, unter 
ben gluͤcklichen Himmel von Mon, Neapel, Palermo verfeßt, 
empfand er die ganze -poetifche Energie feiner erften Jahre. 
- Den Stürmen entronnen bie feine Seele verwirrten, ent- 
wichen ben Kreis ber fie zu verengen firebte, fühlte ex fi 
zum erftenmal im Beſitz aller feiner Kräfte und hatte feit- 
dem an Ausdehnung und Heiterfeit nichts mehr zu gewinnen. 
Bon dem Augenblide an ift er nicht bloß entwerfend, und, 
wollte man auch feine Conceptionen nicht alle in gleihem 
Grade slüdlih nennen, fo wird bach die Ausführung, wo: 
neh man vielleicht in der Poeſie wie in ber Malerei den 
Künftler am ficherften mißt, ſtets für volllommen au hal⸗ 
ten fen. " 

„Nah dem Bekenntniß aller Deutihen findet fi biefes 
Verdienft im höchften Grade in zwei Stüden, welche fih un 
mittelbar auf dieſe Epoche feiner Laufbahn beziehen, in 
Kaffe nämlich und Iphigenien. - Diefe beiden Städe find 

das Reſultat einer Vereinigung ded Gefühld ber äußern 
Schönpeit, wie man fie in der mittägigen Natur und den 
Denfmalen des Alterthums finder, von einer Seite, und 
von der andern des Zarteften und Allerfeinſten was in dem 
©eifte des beutſchen Dichters ſich entwideln mochte. So 
wird im Taſſo ein geiftreiher Dialog angewendet, in Schatz 
tirungen, wie Plato und Euripides- pflegen, eine Reihe von 
Ideen und Gefühlen audzudrüden, bie vielleicht unferm 
Dichter allein angehören. Die Charaktere ber Perionen, ihre 
ideelle Beziehung, ber Topus den eine jede darſtellt; man 
fühlt daß er dieß nicht allein in der Geſchichte von Kerrara 
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zefunden hat; man erkennt bie Erinnerungen die ex von 

Haufe mitbrachte, um fie in ben poetiſchen Zeiten des Mit- 
tlalters und unter. dem fanften Simmel von Italien. zu 
wrichönern. Mir fheint die Rolle des Kaffe gänzlich be⸗ 
fünmt zu einer. bewunbernsmwürdigen Nachbildung ber Verr 
wirrungen einer Einbildungätraft, die, ſich ſelbſt zum Raube 
gejeben, an einem Worte fich entflemmt, entmutbigt, ver⸗ 
zwiifelt, an einer Erinnerung -fefthait, fich für einen Traum: 
entruͤkt, eine Begebenheit aus jeder Aufregung macht, eine 
Matter and jeder Unruhe; genug, welche teidet, genießt, 
lebt in einer fremden unwirklichen Welt, bie aber auch ihre - 
Stürme bat, ibre Freuden und Traurigfeiten, Eben fo zeigt 
ſich Jean Jacques in feinen Reperien, und fo batte der 
Dichter fi lange gefunden, und mir ſcheint, er ſelbſt ſpricht 
ans dem Munde des Taſſo, und durch dieſe harmoniſche 
Poche Hört mau den Werther burd. 

„Spbigenie tft die Schwefter des Caſſo; dieſe beiden: 
haben eine Familienaͤhnlichkeit, Die fich leicht erklärt, wenn. 
man weiß, DaB fie beide gu gleicher Beit geſchrieben find und 
zwar unter dem Einfluß des italiäanlihen Himmels. - Da er 
aber in Iphigenien, fiatt der. Stürme eines Heinen Hofes, 
die majeſtaͤtiſchen Sriunerungen der Familie. des Tantslus 
zu fhildern hatte, und, anftatt der Qualen des Wahnſinns 
der Einbildungstraft, das Schickſal und die Furien, bat er 
fh zu einer größern poetifchen Höhe erhoben. In dieſem 
Wert, weiches die Deutſchen und der Autor felbk für das 
vollendetfte feiner dramatifchen Sompofttionen halten, ver⸗ 
huͤllen ſich ohne MWiderrede die Gefühle einer völlig chriſt⸗ 
Ithen Zartheit und einer. ganz modernen Zortbildung ‚unter 
Formen, dem Alterthum entnommen; aber ed wäre numöge 
lich diefe verfchiedenen Elemente harmoniſcher zu verbinden. 
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Es find nicht nur die außern Formen der griechiſchen Tra⸗ 
-gödie mit Kunſt nachgeahmt, der Geiſt der antifen Bildkunft, 
in durchaus gleichem Leben, befeelt und begleitet mit ruhiger 
Schönheit die Vorftelungen des Dichters. Diele Eonceptie 
nen gehören ihm und nicht dem Sophofles, das befenne ich; 
„aber: ich Könnte ihm nicht ernfthaft darüber tadeln, dap sr 
{ih treu geblieben, Und was haben denn Fenelon und Ya 
‚cine gethban? Wohl iſt der Charakter des Alterthums ihren 
Merken genugfam eingedruͤckt, aber hat auch der eine dort 
sdie Eiferfucht der Phüdra gefunden, der andere die evauge- 
lifche Moral, welche durch den ganzen Telemach durchgeht? 
"Unfer Dichter nun hat wie fie gehandelt, es war keineswegs 
in feiner Art, fih völlig in der Nachahmung ˖eines Midelle 
zu vergeffen; er bat von der antifen Mufe fi eindrimliche 
Accente zugeeignet; aber um den Grundfinn feiner Gefänge 
ihm einzuflößen waren zwei lebendige Muſen unentbehrlich: 
Jeine Seele und feine Seit. 

„Egmont ſcheint mir der Gipfel bee theatralifchen Lau’ 
bahn unfers Dichters; es tft nicht mehr das hifkorifche Drama 
wie Goͤtz; es iſt nicht mehr die antike Tragödie wie Iphize⸗ 
nie: es ift die wahrhaft neuere Tragödie, ein Gemälde der 
Rebensfcenen das‘ mit der Wahrheit des erftern dad einfach 
Srandisfe der zweiten verbindet. Sn diefem Werke, geſchrie⸗ 
ben in der Kraft der Jahre und der Fülle des Talents, hat 
er vielleicht mehr als irgendwo das Ideal des menfglihen 
Lebens dargeftellt, wie ihm folded aufzufaffen gefallen hat. 
Wgmont, glüdlich, heiter, verliebt ohne entfehiedene Leiden: 
schaft, der Stißigfeit des Dafepyns edel genießenb, mit Lebens⸗ 
uft dem Tode entgegengehend: dieß ift Egmont, der Helb 
des Dichters. 

„Run.giebt ed aber ein Wert unfres Dichters, nicht 








73 


nur keinem fonft vorhandenen vergleichbar fondern auch ab: 
gefondert von feinen eigenen zu betrachten. Es ift der Fauſt, 
die feltfame tiefe Schöpfung, das wunderlide Drama, im 
welchem die Wefen jedes Ranges vortreten: vom Gott des 
Himmels bis zu den Geiftern der Finfterniß, von dem Men⸗ 
{hen bis zum Thiere und tiefer bis zu jenen ungefalteten 
Geſchoͤpfen, welche, wie Shakſpeare's Caliban, nur der Eins 
bil dungskraft des Dichters ihr ſcheußliches Daſeyn verdanfen 
tonnten. Weber diefed fonderbare Werk wäre gar fehr viel 
zu fagen; man findet der Reihe nah Muſterſtücke jeder 
Schteibart: von dem bderbiten Poffenfpiel bis zur erbabenften 
Iprifhen Dichtung; man findet Die Schilderungen.aller menfchs 
lihen Gefühle, von den widerwärtigften bis zu dem zärtlich 
ften, von dem düfterften bie zu den allerfüßeften. Indem ich 
mic; aber von dem hiftorifhen Standpunkt, auf welchen ich 
mich beichränfe, nicht entfernen darf und nur die Perfon des 
Dichters in feinen Werken ſuchen mag, fo begniüge ich mich, 
den Fauſt als den vollfommenften Ausdruck anzuſehen, welchen 
der Dichter von fich felbft gegeben hat. Sa, dieſer Fauft, 
den er im feiner Tugend erfaßte, im reifen Alter vollbrachte, 
deſſen Vorftelung er mit fih durch alle die Anfregungen 
feines Lebens trug, wie Camoens fein Gedicht durch die 
Wogen mit fich führte: diefer Fauſt enthält ihn ganz. Die 
Leidenichaft des Willens und die Marter des Zweifels, hatten 
fie nicht feine jungen Jahre geängftigt? Woher kam ihm der 
Bedankte, fih in ein übernatürlihes Reih zu flüchten, an 
unfihtbare Mächte ſich zu berufen, die ihn eine Seit fang 
in die Träume ber Illnminaten ftürzten und die ihn fogar 
eine Religion erfinden machten? Diefe Sronie des Mephifte- 
pheled, der mit der Schwäche und den Vegierden des Men- 
ſchen ein fo frevles Spiel tFeibt, tft dieß nicht die verachtende, 
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fpottende Seite des Dichtergeiftes; ein Hang zum Verdrieß⸗ 
lichſeyn, der fih bia in die früheften Jahre feines Lebens aufs 
fpüren läßt; ein herber Sauerteig für immer in eine flarke 
Seele duch früßzeitigen Ueberdruß geworfen? Die Perſon 
des Fauſt befonderd, des Mannes, befien brennendes uner: 
müdetes Herz weber bes Glücks ermangeln noch füldres ges 
nießen kann; der fih unbedingt hingiebt und fi mit Mißs 
trauen beobachtet; der ben Enthuſiasmus der Leidenſchaft 
und die Muthloſigkeit ber Verzweiflung verbindet:. if dieß 
nicht eine beredte. Offenbarung des geheimſten unb erregte: 
ften Theiled der Seele des Dichters? Und nun, das Bild 
feines innern Zebend zu vollenden, bat er bie allerlichfte 
Figur Margaretend binzugefelit, ein erhöhtes Andenken eines 
jungen Mädchend, von der er mit vierzehn Jahren geliebt 
gu feyn glaubte, Deren Bild ihn immer umſchwebte und jeder 
feiner Heldinnen einige Züge mitgetheilt bat. Die himm⸗ 
lifche Hingeben eines naiven, frommen ünd zärtlichen Herzens 
sontraftirt bewundernswärdig mit.der finnlichen und däftern 
Auffpannung des Liebhabers, ben in der Mitte feiner Liebes⸗ 
träume die Phantome feiner Einbildungstraft und ber Ueber⸗ 
druß' feiner Gedanken verfolgen, mit dieſen Leiden einer 
Seele, die zerknirſcht aber nicht ausgeloͤſcht wird, die gepeis 
nigt ift von den unbezwinglihen Bedürfniß des Glücks uub 
dem bittern Gefühl, wie fchwer es fep zu mapjangen und 
zu verleihen. 

„Da der Dichter niemals etwas fchrieb, ou daß man 
gewiffermagen den Anlaß dazu in irgend einem Capitel ſei⸗ 
nes Lebens finden koͤnnte, fo treffen wir überall auf Spuren 
ber Einwirkung gleichzeitiger Begebenheiten, oder auch Erz 
innerungen derfelben. Zu Palermo ergreift ihn das geyeim⸗ 
nißvolle Schiejal des Caglioſtro, und feine Einbildungskraft, 
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von lebhafter Neugierde getrieben, kann diefen wunderbaren 
Mann nit loslaſſen, bis er ihn bdramatifch geitaltet, um 
Ach ſelbſt gleichſam rin Scaufpiel zu geben. So eutftand 
ber Groß⸗ Cophta, welchem dus berüchtigte Abenteuer des 
Halsdandes zu Grunde liegt. Beim Leſen biefer übrigens 
fehr unterhaltenden Komöbie erinnert man fich, daß der 
Dichter einige Zeit zum aͤhnlichem Wahn hinnelgte, wie der 
iſt den er entwidelt; wie fehen einen enttänfchten Adepten, 
der die gldubige Eraltation der Schüler fo wie die gefhidte 
Marttichreierei des Meifters darftelt, und zwar wie ein 
Mann der die eine getheilt und die andere nahe gefehen hat. 
Man muß geglaubt haben, um fo treffend über das zu fpotten 
woran man nit mehr glaubt. 

„In den Heinen Komödien bei Belegenheit der franzd- 
fifchen Revolution wird man feine überfichtlihe Würdigung 
biefed großen @reigniffed erwarten, vielmehr nur einen 
Beleg, wie fih die augenblidtihen Einflüffe deffelben in 
des Dichters Geſichtskreis lächerlich und widerwärtig Darftefl- 
ten. Diefen Eindrud hat er auf eine fehr Heitere Weife im 
Bürgergeneral feftgehalten. 

„Jery und Bätely, anmuthige Skizze einer Alpenland: 
fbaft, if als eine Erinnerung einer Schweizerwanderung 
anzufehen. Nun aber betrachten wir den Kriumph der 
Empfindfamteit, ein Poſſenſpiel In Ariſtophaniſcher Manier, 
ald einen Ausfall: des Dichterd gegen eine Dichtart, die er 
felbft in Gang gebracht hatte. Dieſes Std tft eins von 
Denen welche zu der, nach meiner Denkweiſe wenigſtens, fehr 
übertriebenen Meinung der Frau von Stael Anlaß gegeben. 
Diefer trefflihen Frau, welhe fonft über unfern Dich: 
ter einige bewundernswürdig geiftreiche Seiten gefchrieben 
bat, und die ihn zuerft in Frankreich durch einige freie 
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Ueberfeßungen voll Leben und Bewegung bekannt machte, Sram 
von Stael fieht in ihm einen Sauberer, dem ed Vergnügen 
macht, feine eigenen Gaukeleien zu zerfiören, genug, einen 
mpftificirenden Dichter, der irgend einmal ein GSpftem 
feftfegt, und nachdem er es geltend gemacht, auf einmal 
aufgiebt, um die Bewunderung des Publicums irre zu 
machen und die Sefälligkeit deſſelben auf die. Probe zu ſtellen. 
Ich aber glaube nicht, daß mit einem fo leichtfinnig hinter- 
haltigen Gedanken folhe Werke wären bervorzubringen ges 
weſen. Dergleihen Grillen koͤnnen hoͤchſtens Geiftesfpiele 
und Skizzen des Talents veranlaffen, mehr oder weniger 
auffallend; aber ich würde fehr verwundert fepn, wenn aus 
einer ſolchen Quelle etwas ſtark Erfaßtes oder tief Gefühltes 
hervorginge. Solche, Eulenfpiegeleien geziemen dem Genie 
nicht. Im Gegentheil glaube ich gezeigt zu haben, Daß der 
Dichter in allem was er hervorbracte, feiner innern Regung 
gefolgt ſey, wie in allem was er malte, er das nachbildete 
was er gefehen oder empfunden hatte. „Mit ſehr verfchiedenen 
Fähigkeiten begabt, mußte er in einem langen Leben durch 
die entgegengefeteften Zuftände hindurchgehen und fie na= 
türlih in fehr von einander unterſchiedenen Werken aus: 
drücken. 

„Auch will ich, wenn man es verlangt, wohl zugeben, 
daß, indem er den Triumph der Empfindſamkeit nach dem 
Werther, die Iphigenie nach dem Göß fchrieb, er wohl lächeln 
konnte, wenn er an dieſe Verletzung ausſchließlicher Theorien 
dachte, an die Beftürzung in welche er jene Menſchen werfen 
würde, die in Deutfchland gewöhnlicher find ale anderwärte, 
und immer eine Theorie fertig.haben, um fie an ein Meifter: 
werk anzuheften. Aber ich wiederhole: ein ſolches Vergnuͤgen 
kann wohl feine Werke begleitet, aber nicht veranlaßt habenz 
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die Quelle war in ihm, die Verfchiedenheit gehörte den Ums 
ftänden und der Zeit. 

„um nun die dDramatifche Laufbahn unfers Dichters zu 
befchließen, haben wir von Eugenien, der natürlichen Tochter, 
zu reden, wovon bie erfte Abtheilung allein erichienen ift, 
Hier gehören die Perfonen feinem Land an, Feiner Zeit, fie 
heißen König, Herzog, Tochter, KHofmeifterin. Die Sprache 
übertrifft alled was der Dichter volllommenesd in dieſer Art 

geleiftet hat. Aber es fcheint, wenn man die natürliche 
Tochter liept, daß der Dichter Fein Bebürfniß mehr empfinde 
ſich mitzutheilen, und im Gefühl, daß er alles gefagt habe, 
nunmehr aufgiebt, feine Gefühle zu malen, um fih in Er: 
bachtem zu ergehen. Man möchte fagen, daß er müde, Dad 
menfchliche Leben ferner zu betrachten, nun in einer imagi⸗ 
nären Welt leben möchte‘, wo Feine Wirklichkeit ihn befchränfte 
und die er nach Belieben zurechte räden koͤnnte. 

„Alfo zurüdihauend finden wir, daß der Dichter feine 
dramatifche Laufbahn „mit Nahahmung des Wirklihen im 
Götz von Berlichingen anfängt‘, durch eine falfche Dichtart, 
ohne fich viel aufzuhalten, durchgeht, wir meinen dag bürger- 
Yihe Drama, wo das Herlömmliche ohne Hochſinn dargeftelt 
wird; nun erhebt er fih in Iphigenien und Egmont zu einer 
Tragödie, welche ideeller als feine erften Verſuche noch auf 
der Erde fußt, bie er endlich aus den Augen verliert und 
fih in das Neich der Phantaften begiebf. Es ift wunderbar 
diefer Einbildungsfeaft zuzuſehen, die fich erft fo lebhaft mit 
dem Schaufpiel der Welt abgiebt, fodann fih nach und nach 
Davon entfernt. Es fcheint, daß bie Freude an der Kunft 
mit der Zeit felbft über das Gefühl dichterilher Nachahmung 
gefiest babe, daß der Dichter zuletzt fih mehr in der Voll⸗ 
Tommenheir der Form gefiel als in dem Reichthum einer 
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lebendigen Darftellung. Und genau befehen ift die Form im 
Gotz noch nicht entwidelt, fie herrſcht ſchon in Iphigenien, 
und in der natürlichen Tochter iſt fie alles. j 

„Die iſt die Sefchichte des Theaters unferd Dichters, 
and fudirte man feinen Geiſt in andern Dichtarten die er 
verfucht hat, würde man leiht auf den verfchiedenen Linien 
die Punkte finden, welche denen, die wir auf der unfern anz 
gedeutet haben, entiprehen; man wuͤrde Werther Goͤtz gegen- 
über, Hermann und Dorothea zur Seite. von SIphigenien 
finden, und die Wahlverwandtfchaften würden fehr gut als 
Gegenſtück zur natürlichen Tochter gelten. 

„Stimmt man und bei, betrachtet man Goethes litera: 
rifchen Lebensgang als Nefler feines innern fittlihen Lebeng, 
fo wird man einfehen, daß zu deſſen Verſtaͤndniß nicht eine 
Ueberſetzung einzelner Stuͤcke erforderlich geweſen, ſondern 
das Ganze ſeiner theatraliſchen Arbeiten; man wird fuͤhlen, 
welches Licht dadurch uͤber dieſen Theil ſeiner Bemuͤhungen 
und feiner übrigen Werke fallen muͤſſe. Dieß iſt der Zweck, 
den Herr Stapfer auf eine merkwürdige Weile erreicht; er 
bat in einer geiftreihen und ausführlichen Notiz mit Fülle 
und Wahl bie vorzüglichften Greigniffe des Lebens unferes 
Dichters gefammelt und zufammengereiht, in Fragmenten 
aus feinen Memoiren und in einer Anzahl Weberfeßungen 
feiner kleinen Gedichte; diefe Mittel .erhellen und vervollftän- 
digen fich wechſelsweiſe. Ihm ift man in diefer Sammlung 
die Ueberfegung des Goͤtz, Egmont und Kauft Ihuldig, drei 
Stüde des Dichters, welche am fchwerften in unfete Sprade 
zu übertragen find; Herr Stapfer har fih jedoch talentvof 
in diefem Falle bewiefen: denn indem er zwiſchen die Noth⸗ 
wendigfeit etwas fremd zu fcheinen und die Gefahr inerack 
zu ſeyn fich geftellt fand, fo bat er muthig dad erfte 
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vorgezogen; aber dieſer Fehler, wenn es einer iſt, ſichert uns 
die Genauigkeit, welche alle die beruhigen muß, die vor allen 
Dingen vom Ueberſetzer fordern, die Phyſiognomie und Cha⸗ 
rafter des Autors überliefert zu ſehen. Die übrigen Theile . 
der Weberfegung find nach benfelben Principien durchgeführt, 
nnd der Plan in unfern.Bibliosnesen iſt dieſem Werte an: 
gewielen zwiſchen dem Shakſpeare des Herrn Guizot und dem 
Schiller des Herrn Barante.” 


Notice 
sur 
Ia vie et les ouvrrages de Goethe 
par 
ALBERT STAPFER. 
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Die dem erften Theile jener Heberfeßung meiner dramaz 
tiihen Werfe vorgefeßte Notiz, meine Lebensereigniſſe und 
fihriftitellerifche Raufbahn betreffend, durfte ich bei dieſer Ge— 
iegenheit auch nicht außer Acht laffen. Hier gab es mancher— 
lei zu denfen and zu bedenfen, und zwar im allgemeinften, 
über Menfhenwefen und Geſchick. Das Gewebe unferes 
Lebens und Wirkfens bildet fih aus gar verfchiedenen Faden, 
indem ſich Nothwendiges und Zufäliges, Willfürliches und 
Rein: Gewolltes, jedes von der verfchiedenften Art und oft 
nicht zu unterfheiden, durch einander ſchränkt. 

"Die eigenthämlihe Weife, wie der Einzelne fein ver- 
gangened Leben betrachtet, kann daher niemand mit ihm 
theilen; wie und der Augenblick fonft nicht genügte, fo ges 
nügen und nun die Jahre nicht, und da der Abfchluß am 
Ende mit unfern Wünfchen meifteng nicht übereinftimnit, fo 
fheint und der ganze Inhalt der Rechnung von feinem fon= 
derlichen Werth: wie denn gerade dadurch die wweifeften 
Menfchen verleiter wurden auszufprechen: daß alles eitel fey. 

Der Biograph an feiner Stelle ift, ald Dritter, gegen 
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den Mann dem er feine Aufmerkſamkeit midmete, eutfchie= 

den iin: Vortheil: er haͤlt fi an das Nefultat wie es ins. 
Banzen erſcheint, seht von da zurüd auf das folgererhte und 
folgeloſe Handeln, forfht nach den angewandten Mitteln, 
dern benupten Vermoͤgen, den verborgenen Kräften, und 
wenn ihm auch manches Beſondere ımentdedit bleibt, fo leiter‘ 
ihn doch ein reiner Blick auf das Allgemeine. 

Fuͤr alles. was fitrlich genannt wird giebt es eben fe 
Sichere Deutegeichen als für.bad was wir duch finnlihe Ge⸗ 
genwart erfennenz in beiden Falten aber ungetrübt zu ſchauen, 
tüchtig zu ergreifen, klar zu fondern und gerecht zu beur⸗ 
heilen, dazu gehört: angeborner Tact und unausgefehte lei⸗ 
denſchaftlich durchgeführte Hebung. - 

Ich wuͤnuſche daß meine: Freunde odgedachte Notiz leſen 
moͤgen. Hie und da wiſſen ſie es anders, hie und da denken 
fie anders, aber fie werden mit mir dankbar bewundern, wie 
der Piograph mit Wohlwollen bus Dffenbare fich zuzueignen 
und das Berborgene. zu eutziffern gewußt hat. Ferner iſt 
merkwuͤrdig, wie er auf dirſem Wege gu gewiſſen Auſichten 
uͤder ſeinen Gegenſtand gelangte, bie denjenigen in Ver— 
wunderung ſethzen der fie vor allen andern hätte. gewinnen. 
ſollen, und dem ſie dech eatgangen mid, ar weil Se zu 
nahe: lagen; B 

Jene Recenfſion, deren Anszug wir oben mitgetheilt,. 
find wir, wie es ſich ergieht, chem dieſen Bemühungen ſchul⸗ 
big. Netenſion und Notiz find übereinkimmend, nit gleiche 
launtend, md für mich gerabe in dem Mugenblick hoͤchſt bee- 
: deutend, da ed nrir zur Pflicht geworden mich mit mir felbfl,. 
einem Geleifteten und. Vollbrachten, wie dem Verfehlten 
and em Verfännten zu befchäftigen. 
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Zu ciner-Beit mo die Eilboten aller Art and allen Welte 
„gegenden her immerfort fi freuzen, ift einem jeden Streb⸗ 
Famen hoͤchſt nöthig feine Stellung gegen bie eigne Nation 
und gegen ‚bie übrigen kennen zu lernen. Deßhalb findet ein 
»dentender Literator alle Urfache jede Mleinfrämerei aufzu⸗ 
. geben und: fih ih ber großen Welt des Handels umzufehen. 
Der beutfche Schriftfteller darf ed mit Behagen, denn der 
‚allgemeine literariſche Conflict, der jeßt im Denken und 

Dichten alle Nationen hinreißt, war Doch zuerſt von und 
angeregt, angefacht, durchgelämpft, bis er fih ringsumher 
Aber die Orangen verbreitete. 

Fand' ih Raum zu einer Fortſetzung fo würd’ ich deſſen 
erwähnen was die Herren Stapfer, Fauriel, Guizot mir und 
‚meinen Werken zu Liebe gethan; auch würde ich Gelegenheit 
‚nehmen den Blick nach Stalien zu leiten und bemerkbar zu 
machen, wie der nun fchon dreißig Jahre dauernde Conflict 
zwiſchen Elaffiteen und Romantikern fihb immer in neuen 
‚Kämpfen wieder hervorthut. Der Nitter Vincenzo Montt 
gab ein kurzgefaßtes Gedicht heraus: Sulla Mitologia, Ser- 
'mone, Milano 18825. Er führt uns zu ben heitexen Gruppen 
Ser Götter und Salbgötter, wie fie den klaren Aether, den 
-Qlaugreihen Poden Griechenlands und Italiens bevölferten, 
and weißt fodann auf unfer, am Hocgeriht um- bes Rades 
Spindel, bei Mondenlicht tanzenbes Iuftiges GBefindel him, 
wobei er fich freilich ſehr im Vortheil fühlt. 

Dagegen regte fih Earl Tedaldi⸗Fores. Er ſchrieb Medi- 
„dazionı Popliche, Cremona 1825. Ein Gedicht won größeren 
Amiang, deffen Inhalt jedoch nicht leicht ind Enge zu bringen 
Af. Der Berfaffer behandelt nicht ungküdlich die dee 





Anſicht von Umfaffung eines weiteren Kreiſes mei er 
Denk⸗ und Dichtart; auch er will den innern Sinn als 
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den äußern befriedigt wiffen, und vermag bie Argumente der 
Partei zu der er fi befennt, obwohl etwas duͤſter, doch treu 
und kraftvoll vorzutragen. 

Monti ſteht auf der Seite der zriechiſchen Mythologie 
und alſo jener Dichtkunſt welche dahin ſtrebt, daß der Ein⸗ 
bildungsfraft Gehalt, Geſtalt und Form dargebrarht werde, 
fo daß fie fi daran ald an einem Wirklihen befchäftigen 
und erbauen inne. Alles beruht bier auf allgemeiner ges 
funder Menfchheit, welche fih in verfchiedenen abgefonderten 
Sharafteren' neben einander als die Totalität einer Welt dar: 
ftellen fol. 

Tedaldi-Fores dagegen kämpft für ein freied Walten 
der Einbildungskraft, weldhe mit beftimmten und unbe: 
ftimmten Geftalten aller Urt nah freiem Willen gebaren, 
ſowohl ein gebildetes als ein ungebildetes Geſchlecht befries 
digen, befonders aber dem, was der Deutihe Semüth nennt, 
dem innern Gefühl, worin ale gutartigen Menfchen über: 
einfommen, d. h. alfo der Humanität ganz eigentlidh zu: 
fagen folle, 

Genau betrachtet dürfte bier Fein Streit feyn: denn bie 
Alten haben ja auch unter beftimmten Formen das eigentlich 
Menſchliche dargebracht, welches immer zuleßt, wenn aud 
im hoͤchſten Sinne, das Gemüthliche bleibt. Nur fommt es 
darauf an, Daß man bag Geftalten der dichterifchen Figuren 
vermannichfaltige und fich alio dadurch der gerühmten Vor⸗ 
theile bediene, welche ein durch ein paar taufend Jahre erweis 
terter Geſichtskreis darbieten mag. 
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Hier wäre nun Raum zu wünfchen für eine umſtaͤndlichere 
Ausfuͤhrung, um beiden Parteien ihre Vortheile nachzuweiſen, 
endli aber zu zeigen, wie eine gleih der andern Gefahr 
läuft, und zwar die Claſſiker, daß die Götter zur Phrafe 
werden; bie Romantifer, daB ihre Productionen zuletzt 
charakterlos erſcheinen; wodarq. fie ſich deun beide im Nich- 
tigen begegnen. 


2 


Aus dem Franzöſiſchen bes Globe. 


„Mythologie, Hererei, Feerei, was ift denn für ein 
Unterfchted zwiſchen biefen drei Worten? Stellen fie nicht 
Dieielbe Sache, nur unter verſchiedenen Geftslten vor? und 
Barum follte man die eine verwerfen „wenn man die andere 
gelten laͤßt? In ihrer Kindheit haben alle Bölker das Wunder⸗ 
bare geliebt, und in reiferen Jahren bedienten fie fi noch 
immer gern diefes Mittels zu rühren und gu gefallen, ob 
fie gleich lange nicht mehr daran glaubten, So haben bie _ 
Griechen ihne Hölle gehabt, ihren Olymp, ihre Eumeniden 
und die Verwandlungen ihrer Götter; bie Drienteien hatten 
ihre Genien und Talismane; Die Deutihen ihre Bezaube⸗ 
rungen und Herenmeifter. Hat nun Sranfreich, weniger als 
die andern Voller mit originalen Volksuͤberlieferungen ver: 
ſehn, durch gahlreiched Borgen und Aneignen die Allgemeinheit 
dieſes Beduͤrfniſſes anerfannt und diefen empfundenen Mangel 
durch blaue Mährchen zu erfeßen. getrachtet, bie gany gerüftet 
und dem Gehirn ihrer Autoren bervortraten; ift man dadurch 
berechtigt diejenigen gu verachten, welche, reich au eignem 
Bermögen, damit zu wuchern beſchaftigt find? Und Magie 
gegen Magie, fo ſcheint uns, daß Kictionen, gegrümbet auf 
alten. nationalen Wberglauben, wohl folder Mahrchen werth 
find, welche nur zur Unterhaltung von Kindern und Ammen 
arishaffes waren. Aber Dame Schlendriane entſcheidet gung 
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"anderd. Einer wird die drei verwünfcten Kugeln mit dem 
Gewicht feiner Verachtung niederdrüden, für den die Sieben= 
meilenftiefeln des Kleinen Daumerlings nichts Anftößigesd haben. 
Und ich wiederhole: Diefe Hererei, die man bei ung fo lächer= 
lich, finden will, was ift fie denn, als die Mptbologie des 
Mittelalters; und im Grunde, bat man denn Urſache, die 
eine mehr als die andere lächerlich zu fiiden? _ 

„Aber wendet man ein, an Mythologie find wir gewöhnt 
und Sauberei ift und faſt unbekaunt. Sey ed, und ed wäre 
nichts daranf zu antworten, wenn Gewöhnmg die einzige 
Megel unferer Urtheile feyn dürfte. Freilich war es alfo, als 
die Nationen bei fich fo zu fagen eingepfercht waren; da ließe 
fich begreifen: alles was ein Volt damals von feinen Begriffen, 
feinem Glauden entfernte, mußte regellog erfcheinen. Ein 
jedes hatte nur Ein Wahres, Ein Gutes, Ein Schönes, das 
ihm eigen "gehörte; und die unbedentendften Dinge, einmal 
unter diefe Rubriken geordnet, betrachteten fie als unwandel⸗ 
bar entſchieden. Freilich war dieſes die natürliche Folge jenes 
Zuftandes, und niemanden fiel ein, fi deßhalb zu befchweren; 
aber heut zu Tage, wo durch eine freiwillig einſtimmende 
Bewegung bie Voͤlker ale Hinderniffe befeitigen und ſich wech: 
ſelsweiſe zu nähern fuchen; heut zu Tage, wo die Nationen 
geneigt find, eine durch die andere fich beftimmen zu laffen, 
eine Art von Gemeinde von gleichen Sutereffen, gleichen Ge⸗ 
wohnheiten, ia fogar gleichen Literaturen unter fich zu bilden: 
da müſſen fie, anftatt ewige Spöttereien unter einander zu 
wechſeln, ſich einander aus einem höhern Geſichtspunkte an⸗ 
fehen und deßhalb aus dem kleinen Kreis, in welchem fie fi 
fo lange herumbrehten, herauszuſchreiten den Entſchluß faſſen. 

„Es giebt Eugländer, die nur aufs feſte Land kemmen, 
sm alles. au tadeln, was nicht buchſtaͤblich wie bei ihnen 
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geſchieht. Kaum begreifen fie, daß nicht auch die ganze Welt- 
vollfommen denkt wie fi. Am Freitage ſich mit Faſten⸗ 
fpeifen. begnügen, ſcheint ihnen widerwärtiger Aberglaube; 
am Sonntage zu tanzen ein abicheulih Scandal. Sie ftols- 
ziren über ihre Borkänfte und entruͤſten fi von Stiergefechten. 
zuhören. Ohne Gabeln englifher Façon ſchmeckte Fein Gericht. 
ihrer Sunge, ihrem Gaumen Fein Trank aus andern Caravinen, 
als fie in London gewohnt find. — Iſt dad nicht, meine: 
Freunde, völlig die Geſchichte der Claſſiker? 

„Dieſe Betrachtungen möchten vielleicht zu ernſthaft 
ſcheinen für den Gegenſtand worauf fie ſich beziehen, und 
gewiß, wenn nur von Opern, wie der Freiſchütz, die Rede 
wäre, fo hätten wie dergleichen lange Entwidelungen nicht‘ 
unternommen; aber dad Borurtheil, Das wir beftreiten, um= , 
faßt viel bedeutendere Werte und ein Erzeugniß des menſch 
lichen Geiftes, wie Goethe's Fauſt, kann ihm nicht entgehen. 
Giebt es nicht viele Menfchen, welche bei dem Gedanken. 
eines Buͤndniſſes mit dem Teufel gefühllod werben für die 
Schönheiten diefer erhabenen Production? Sie begreifen nicht 
wie man uber eine folche Unwahrſcheinlichkeit hinauskommen 
Fönne, Und doch find es diefelbigen, welche feit ihrer Jugend 
den Agamenmon feine Tochter opfern gefehen, um Zahrwind 
zu erlangen; auch Medeen, wie fie auf geflügeltem Wagen 
nach den allerichredlichiten Beihwörungen bavonfliegt. Glauben 
fie denn mehr an das Eine als an das Andere? oder Fünnte 
die Sewöhnung, diefe zweite Natur der Semeinheit, völlig. 
Uber ihre Vernunft fiegen? Und fo würde denn dad Mädchen 
yon Orleans, begeiftert, wirklih oder im Wahn, von jener 
Seite ein verächtliches Lächeln hervorrufen, und, indeifen fie 
Caſſandra's ahnungspollen Prophezeiungen aufmerkffam Juz- 
hörten, würde bie Jungfrau, die Retterin von Frankreich, fie 


enpdren, wenn man fie mit ben Farben darſtelte, womit 
Die gleichzeitige Geſchichte fie. geſchmückt hat. ' 
Glucklicherweiſe jedoch werden dieſe Geſmnungen nicht 
"Durchgehen; und, wie bequem «8 au ſeyn mag dent betres 
zenen Pfade zu folgen, ohne rechts und links zu ſehen, fo 
finden wir une doch in einem Jahrhundert, wo der Bid 
umfichtig und klar genng werden muß, um über die Graͤnze 
zu dringen, welde von ber Sewöhnung gejogen worden. Ja, 
Bann werden wir: des Guten und -bemächtigen, wo wis es 
finden und unter welcher Geſtalt es fi darſtellt.“ 


Benurhung des Heberfeizers. 

Wenn uns Deutſche in jedem Fall intereffiren muß, su 
fehen wie ein geiftreicher: Franzos gelegentlich in unſere Kite 
ratur hineinblickt, fo duͤrfen wir Boch nicht allzu ſtolz werden 
über das Lob, was man uns dorther von Zeit zu Beit er⸗ 
-theilen mag. "Die Freifeit; ja Unbändigkeit unferer Literatur 
iſt jenen lebhaft thaͤtigen Männern eben willkommen, welcde 
„gegen ben Elaffleisurus noch im Etreit liegen, da wir und 
Ichon fo ziemlich in dem Stande der Ansgleihung befinden 
und meifteng wiffen, was wir von allen Dichtarten aller Zeiten 
and Völker zu halten haben: Bewahren wir bie längft er 
-rungenen Vortheile weislich im Auge, fo dürfen mir uns art 
Der Leidenschaftlichfeit unferer Nachbarn, welche mehr fordern 
und zugeſtehen, als wir ſelbſt, gar wohl ergoͤtzen, erbauen 
and unſrer unbeſtrittenen Vorzüge genießen. Laſſen wir und 
ferner vom den Einzelnheiten in oben genannter Leitſchrift 
nicht hinreißen, fo. iſt es hoͤchſt intereſſant, eine Geſellſchaft 
gebildeter, erfahrner, kluger, geſchmackreicher Männer zu 
bemierfen, "denen man nicht in allen Gapiteln- beizuſtimmen 
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Braudt, um von ihren Einſichten Vertheil zu ziehen: wie ih 
denn gegen die mitgetheilte Stelle immer noch anführen liebe, 
daß die griechiſche Mythologie als hoͤchſt geftaltet, als Vers 
koͤrperung der tüchtigften reinen Menſchheit, mehr empfohlen 
zu werben verdiene ald das haäßliche Teufels: und Hexenweſen, 
das nur in duͤſtern dngftlihen Seitläufen aus verworrener 
Einbildungstraft fih entwideln und in der Hefe menfclicher 
Natur feine Nahrung finden konnte. . 

Freilich maß es dem Dichter erlaubt feyn, auch aus einem 
folhen Element Stoff zu feinen Schöpfungen zu nehmen, 
welches Mecht ex fi auf Feine Weiſe wird verfümmern laffen. 
Und fo haben auch jene freifinnigen Männer, ung zu Vorz 
theil und Vergnügen, ſolchen Talenten die Bahn eröffnet, 
welche man fonft völig zurüdgedrängt, vielleicht vernichtet - 
hätte, 

Daher fügt fih denn, daß die Stapferifhe Ueberſetzung 
meines Fauft neu abgedruckt und, von lithographirten Blaͤt⸗ 
tern begleitet, naͤchſtens erfcheinen wird. Mit diefer Arbeit 
it Here Delacroix beichäftigt, ein Künftler, dem man ein 
entſchiedenes Talent nicht abläugnet; deffen wilde Art jedoch, 
womit er davon Gebrauch macht, das Ungeftüm feiner Gon- 
ceptionen, das Getümmel feiner Compofitionen, die Gewalt: 
ſamkeit der Stellungen und bie Rohheit des Colorits ich 
keineswegs billigen will, Deßhalb aber iſt er eben der Mann, 
fih in den Fauft zu verfenten und wahrfcheinlich Bilder herz 
vorzubringen, an die niemand hätte denken können. Zwei 
Probedrüde liegen vor und, die auf das Weitere begierig 
machen. Der eine davon ſtellt die auf Zauberpferden in der 
Nacht am Hochgericht vorbeiftürmenden Geſellen dar, wo, bei 
aller der entfeglichen Eile, Faufts ungeſtuͤme neugierige Trage 
und eine ruhig abweifende Antwort des Böfen gar wohl 
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ausgedruͤckt find; der andere, wo der in Auerbach's Keller auf 
den Boden ftrömende KHöllenwein flammend aufichlagt und 
eine ſehr charakteriftiih bewegte Geſellſchaft von unten mit 
ängftlihden Lichtern und Widerfcheinen fihtbar macht. 

Beide Blätter find zwar bloß flüchtige Skizzen, etwas 
roh behandelt, aber vol Geift, Ausdruck und auf gewaltigen 
Effect angelegt. Wahrſcheinlich gelingen dem Künftler bie 
übrigen wilden ahnungsvollen und feltfamen Situationen 
gleichfalls, und wenn er fih dem Zaͤrtern anf irgend eine 
Weife zu fügen verfteht, fo haben wir ein wunberfames, in 
jened parabore Gedicht barmonifch eingreifendes Kunſtwerk 
nächſtens zu erwarten. 


— — — — 





La Guxlsa, 
po6ösies illyriques. 
Paris 18T, 


⸗ 


Eine beim erſten Anblick auffallende, bei naͤherer Be⸗ 
trachtung problematiſche Erſcheinung. 

Es iſt noch nicht lange ber, daß die Franzoſen mit Leb⸗ 
haftigkeit und Neigung; die Dichtarten der Ausländer ergriffen 
und ihnen gewiffe Rechte Innerhalb des aͤſthetiſchen Kreiſes 
zugeftanden haben. Es iſt gleichfalld erft kurze Zeit, daß fie 
fih in ihren Productionen auch ausländifher Formen zu 
bedienen geneigt werden. Aber das Allerneufte und Wunder: 
ſamſte möchte denn doch ſeyn, daß fie fogar unter der Maske 
fremder Nationen auftreten und uns in geiftreihem Scherz 
durch untergefchobene Werke, auf die angenehmfte Weife zum 
Beten haben, indem wir ein problematifhes Werk erft als 
ein fremdes Original ergößlich und bemunderndwürdig finden, 
fodann aber, nach der Entdeckung, und abermals und aufs 
neue an dem gemwandten Talent erfreuen, das zu folhen 
ernften Scherzen fich geneigt erwies. 

Denn gewiß, man kann feinen Antheil an einer aus- 
ländifhen Dicht: und Sinnesart nicht beffer. ansdrüden, ale 
wenn man fich derfelben durch Weberfegen und Nachbilden 
anzundhern ſucht. 

L 
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Bir wurden aufmerffam, daß in dem Worte Guzla der 
Name Gazul verborgen liegt, und jene verkappte fpanifche 
fhaufpielerifhe Zigeunerin Fam uns in die Gedanken, bie 
uns vor einiger Zeit fo Liebenswürdig zum Beſten hatte. 
Auch btieben deßhalb angeftellte Nachforfchungen nicht unbe⸗ 
lohnt: diefe Gedichte ſollten dalmatiſchen Voͤlkerſchaften ab⸗ 
gehorcht, beſon ders aber einem dortigen Hpacinthe Maglanowich 
angehoͤrig ſeyn. 

Es hat von jeher in der Kunft bieſer fromme Betrug 
gegolten, daß wenn irgend:erwas großen Beifall erhielt, man 
durch Zortfeßungen, zweite Theile, oder fonftig Angefchloffeneg, 
Auffehn erregen, Zuftimmung gewinnen wollte und dadurd 
ein erſt getäufchtee Publicum zu einem hoͤhern Grad von 
Kennerſchaft erhob. 

Melher Freund alter. Muͤnzkunde macht ſich nicht die 
Freude, die Cavineiſchen Arbeiten zu ſammeln, um an der 
taͤuſchenden Nachbildung fein Gefühl für die Originale immer 
mehr zu fharfen? 

Herr Merimse wird es und alfo nicht verargen, wenn 
wir ihn als den Verfaſſer bed Theaters der Elare Gazul 
und der Guzla biemit erklären und foger erfuchen, ung mit 
dergleichen eingeihwärzten Kindern, wenn es ihm irgend 
beliebt, aufs neue zu ergößen. 

Auch er gehört zu den jungen franzoͤſiſchen Independenten, 
welche fich eigne Pfade fuchen, wovon die feinen wohl mit zu 
den anmuthigften zu zählen find, weil er nichts feftfeßen, 
fondern ein ſchoͤnes heiteres Talent an Gegenftäuden und 
Tonweiſen mancher Art üben und ausbilden will. 

Bei diefer Guzla jedoch bürfen wir eine Bemerkung nicht 
zuruͤckhalten: Der Dichter vermeidet im heitern uub Helden: 
Styl mit feinen Vorgängern zu wetteifern; ftatt jene derbe, 
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mitunter graufame, je graufenhafte Thaͤtigkeit gewaltig dars 
zuftellen, ruft er, als ein wahrer Romantiker, das Gefpenfters 
baftefte hervor; ſchon feine Localitäten wirken zum Schauern: 
nächtlihe Kirchen, Kirchhoͤfe, Kreuzwege, Cinfieblerhütten, 
Selien und Keldtlüfte umfangen den Hörer ahnungsvoll, und 
nun erſcheinen haufig kurz Verſtorbene drohend und erfchredend, 
Vorgefichte beangftigend, als Geftalten, als Flaͤmmchen an⸗ 
ziebend und wintend; der graäßlihe Bampyrisnusd mir allem 
feinem Gefolge, die ſchädlichen Einwirkungen eined bösartigen 
Auges, wovon die gräulichften, mit doppeltem Augenftern, 
böchlich , gefürchtet werden, genug, die allermiderwärtigften 
Gegenſtaͤnde. Doch mäfen wir bei allem dem unſerm Ver: 
fafler Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß er feine Muͤhe 
selyart, in biefem Kreife einheimifch an werden, daß cr bei 
feinee Arbeit ſich gehörig und umfichtig benahm und bie ob: 
weitenden Motive zu erfchöpfen trachtete. 


Le Tasse, 
drame historique en cing actes, 
par M. Aiexınpıe Dovar. 


Ein auf dem Theätre francais, ber erften und eine ents 
fhiedene Dberherrichaft behauptenden Bühne, vorgeftellteg, 
mit Beifall erwiedertes, neues Stud erregt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der ganzen Nation, und die fämmtlichen Journaliſten 
verfehlen nicht, jeder in feiner Art/ davon Mechenfchaft zu 
geben. Man gefteht, daß diefe Production eine Nachbildung 
des Goethe'ſchen Taſſo fey; nur über den Werth und das 
Derhältniß diefer beiden Benrbeitungen ift man nicht ganz 
einig. Das Journal du Commerce drüdt fi darüber fol- 
gendermaßen aus: 

„Das deutſche Stuͤck ift Kalt und ohne Intereſſe; es 
enthalt eine Folge geiftreiher Geſpraͤche, in welchen bie 
romanhafteften Gefinnungen entwidelt und mit Kunft ent: 
faltet find, deren Eintönigfeit und aber ganz unerträglich 
fheint. Es ift eine fittlic weinerlihe.Salbaderei (du mari- 
vaudage en larmes), doch bemerkt man fehr gut gezeichnete 
Charaktere, wenn man den des Taſſo ausnimmt, den der 
Derfaffer als eine Art Befeffenen (maniaque) vorgejtellt hat. 
Die Scene, in welher Taſſo einen mißgünftigen Hofmann 
herausfordert ift fehr ſchoͤn, obgleich ein wenig zu lang. Die 
Liebeserklärung iſt gleichfang merkwürdig durch die Warme 
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der Empfindungen und den poetifchen Ausdrud. Aber wir 
wiederholen: Taſſo, als Held biefes Drama's, ift völlig ent- 
ftelt, wir ſehen nicht mebr den begeifterten Dichter, deſſen 
Einbildungsfraft die heroifchen Geſtalten Tancred's und Mi: 
nald's erfhuf, ihn der durch feinen Muth und die Schönheit 
feines Genie's gleich befannt war, - Hier ift ed ein verdrießs 
licher kranker Geift, ber überall nur Feinde flieht, unfähig 
lich zu betragen, dad Spielwerk eines Hofmanns, der ihn 
zugleich um die Gunſt bes Fürften und die Theilnahme 
Eleonorens zu bringen weiß, und den er doch zuletzt um 
Schuß und Freundfchaft anruft. Freilich erniedrigt fih Taſſo 
‚auf diefe Weile nur in augenblidlihem Wahnfinn, aber mit 
dieſem Zug endigt der Deutfche fein Schauſpiel. Kurz es ift 
und, wir beiennen, unmöglich gewefen, feinen Gedanten zu 
begreifen, noch weniger bier eine Entwidlung zu finden. 

„Herr Duval ift viel beffer begeiftert und befonbers viel 
‚Kühner. Taſſo wird von Cleonoren geliebt; er hat zwei Rivale, 
‚einen Herzog von Mantna, der nicht erfcheint, welchem aber 
die Prinzeffin verlobt ift, und einen Prinzen Belmonte, dop⸗ 
‚pelt eiferfüchtig ale Liebhaber und Hofmann; er überrafcht 
den Taſſo im Augenblie als diefer, nach einer der belebteſten 
Scenen, die Hand der Prinzeſſin Füße. Sogleich ift der Ders 
zog von der Derwegenheit des Dichterd unterrichtet; Diefer 
glaubt fih verloren, aber Eleonore wendet das Ungewitter 
ab. Die beiden Rivale begegnen fih bald. Taſſo, von Bel: 
monte beleidigt, zieht den Degen um fi gu rächen, ale der 
‚Gouverneur des Palaftes eintritt und ihn entwaffnen will. 
Taffo verweigert's, befennt ſeiñen Fehler, in dem Schloß: 
bezirf den Degen gezogen zu haben, aber nur Cleonoren wi 
er ihn einhändigen, 

„Man führt ihn ind Gefaͤngniß; ber Fehler den er beging 
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iſt nicht fchwer, aber eine Unklugbeit wird zuncchſt größere 
Schuld auf ihn häufen. Eleonore dringt ins Gefängniß und 
da, von ihrer Leidenfchaft mißgeleitet, verfpricht Me ihren 
Geliebten mir ihm zu fliehen; fie empfängt feinen Ming ats 
Zeichen der Treue. Belmonte überzafcht fie noch einmal; der 
Herzeg ſelbſt kommt dazu, und wüthend, wie man es denken 
kann, ſchwoͤrt er, den Dichter für die übrige Lebenszeit ein⸗ 
zuſperren, wenn Eleonore nicht verſpricht, ihn zu vergeſſen 
und den Herzog von Mantua zu heirathen. Unter dieſem 
legten Unglüe unterliegt Taffo's Vernunft; von gewaltfamem 
Wahnfinn ergriffen irrt er im Palaſt umher, indeß man alles 
zur Berlobung der Pringeffin vorbereitet. Bald bricht feine 
Berzweifiung aus, bald waͤhnt er, diefe Unftalten gelten 
feiner eignen Verheiratbung, und er überläßt fih einer graͤu⸗ 
zenlofen Freude. In dieſem Augenblick meldet man, daß der 
Papt ihm Die Ehre des Triumphs ber Dickterfrönung auf 
dem Eapitol zugetheilt babe. So viel verfchiedenen Auf: 
regungen jeboch kann der Ungtüdliche nicht mwiderftchen; ex 
verfpeibet, den Namen Eleonore auf den Lippen. 

„Diefed Drama, in welchem einige glückliche Nachahmun⸗ 





gen. bed deutſchen Stückes bemerklich find, hat fi eines 


glänzenden Beifalls erfreut u. f. w.“ 





Ya  Giübe behandelt ber Meferenz dieſes Stuͤck ſehr 
ausführlich, und indem er bie In dem Seachftand liegenden 
Motive mnſtandlich vorführt, dehauptet er, der Autor hatte, 
da er doch. einmal. fein Stack ein Hiforifched nenne, den vier: 
ten Ast wach Salerno, ben’ fünften nad Mom verfeßen follen. 
Nachdem er fihb auf dieſe Weife ald Gegner zwei unnüßer 
Einheiten bekannt, fuͤhrt er folgendermaßen Tert: 
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„Aber zugegeben, daß unfer Parterre bie Theaterver⸗ 
wandlungen ungern yermehrt ſehen märbe; zugegeben, daß 
es die Geſchichte eines ganzen Lebens micht verfolgen mag, 
daß es, wie Buonaparte fagt, mur Eins-Krifs haben will, 
gut! fo verſteht denn auch Fine ſolche Kriſe zu wählen, zu 
entwideln, zu malen wie fie vorgegangen, verſteht befoubers, 
euh in ihrer Gränze zu halten, und fo werdet ihr in den 
Motiven, die fie euch anbietet, geungfame Mittel finden, 
ohne Fabeln. drein zu mifchen; und. wenn ihre z. DB. Taſſo's 
Liebe zu Sleonoren und ‚feinen Aufenthalt in Ferrara ſchil⸗ 
dern wolltet, fo befhränft euch in diefen Rahmen. Die Auf⸗ 
gabe ift noch weit genng, noch reich genug an Gitustionen 
und Peripetien, Das Sieden und die Abreife nah Nom 
find eine ſchon hinlängliche dramatiſche Kataſtrophe. 

„Dieß hat ber deutiche Dichter empfunden und, ob er 
ſich gleich nicht aller Vortheile bedient hat, von denen wir 
einen Begriff zu geben verfuchten, ob ex ſich gleichſam will: 
türlih alle Schilderung dußerer Sitten unserfagt bat, alle 
beiläufigen Scenen: fo hat ihm doch die Entwidlung des 


fhwerfinnigen Mißtrauens, der einzige Eontreft der dichteris 


{hen Einbildungsfraft und des Hofgeiſtes, zu fünf Acten 
hingereicht: fünf Acte freilich, welche nur für den Philoſopheun 
oder einen ausgeſuchten Hoͤrfaal genugſame Fuͤlle haben. Hier 
finden wir ein genaued und tiefes Studium, das. vielleicht 


der Menge nicht bemerkfich wäre, dad aber unfer frauzoͤſiſcher 
Dichter gar leicht mit glänzenden und volksmaͤßigen Sticke⸗ 
reien hätte ausſchmücken können, ohne der Geſchichte dic 


mindefte Gewalt anzuthun. 


„Bielleicht hat man nicht genug zu fchägen gewußt, was 
an Poeſie und Wahrheit in Goethe's Drama ſich findet; durch 
das Ganze athmet Taſſo's Geift, und von Beit zu Seit. 


Goethe, ſämmtl. Werke. XXXIII. 


58 


entwideln fi Wotzlzeruche Italiens, welche entzihten. Die 
erſte Scene, wo die Prinzeſſin und ihre Freumdin fi in den 
Gärten von Belriguardo unterhulten‘, ift von einer Melancholie 
durchgoſſen, wie vom Balſamhauch der Blumen bei der erſten 
Fruͤhlingsſonne. Diele Amlıte, diefe Kraͤnze, für Birgil und 
Arioft geflochten, die Wertranlichleit zweier inngen Frauen 
über Studien, Geſchmack und Neigungen; die poetifche Er: 
hebung bei'im Unbli der Natur! Taſſo's Name und Anden 
Ben, die fich üͤberall einmifihen, die neugierigen abet zarten 
Forſchungen, die eine jebe in dem Herzen ihrer Freundin 
verfucht: if dieß nicht eine Scene aus der Natur, und wie 
ſchon bereitet fie was folgt, wie füßrt fie uns zugleich in die 
Gpeenweit, in welher der wunderbare Mann lebt, welcher 
die Hauptperſen des Dramas werden fon?“ 


Die Mittheilangen, die ig aus franzdfiichen Zeitblaͤrtern 
gebe, haben nicht etwa wein zur Abſicht, an mich und meine 
Arbeiten zu erinnern, ich bezwecke ein Höheres, worauf ich 
vorläufig hindeuten will. Ueberall hört und liePt man von 
dem Borfchreiten bed Mienfchengefehlehtd, von ben weiteren 
Ausſichten der Welt: und Menſchen-Verhaͤltniſſe. Wie es 
auch im Ganzen hiemit befchaffen ſeyn mag, weiches zu unter= 
ſuchen und näher zu deftimmen nicht meines Amts ift, will 
ich doch vom meiner Seite meine Freunde aufmerffam machen, 
Daß ich überzeugt fen, es bilde fih eine allgemeine Welt- 
literatur, worin uns Deutſchen eine ehrenvolle Rolle 
vorbehalten if. Ale Nationen ſchanen fih .nah uns um, 
fie loben, fie tadeln, nehmen auf und verwerfen, ahmen 
nah und entftellen, verftehen oder mißverftehen ung, er: 
öffnen oder verfäpließen ihre Herzen: dieß alles müffen wir 
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gleihmüthig aufnehmen, indem ung das Ganze von großem 
Werth iſt. 

Erfahren wir ja dad Gleiche von unfern eignen Landes 
leuten, und warum follten die Nationen unter fi einig 
ſeyn, wenn die Mitbürger nicht mit einander übereinzufommen 
verfiehen? Wir haben im literariichen Siume fehr viel vor 
andern Nationen voraus, fie werden ıms immer mehr fchägen 
lernen, und wäre ed auch nur, Daß fie von ung borgten-ohne 
Dank, und und vdenntzten ohne Anerkennung. 

Wie aber die militärifch: phpfifche Kraft einer Nation 
and ihrer innern Einheit ſich entwidelt, fo muß auch die 
fittlich- äfthetifhe and einer ähnlichen Uebereinſtimmung nad 
und nach hervorgehen. Diefed kann aber nur durch die Zeit 
bewirkt werden. Sch fehe fo viel Jahre ald ein Mitarbeiten: 
der zurüd, und beobachte, wie fih, wo nicht aus widerftreis 
tenden. doch heterogenen Elementen, eine deutſche Literatur 
zuſammenſtellt, die eigentlich nur dadurch eins wird, daß 
ſie in Einer Sprache verfaßt iſt, welche aus ganz verſchiedenen 
Anlagen nnd Talenten, Sinnen und Thun, Urtheilen und 
Beginnen nach und nach das Innere des Volks zu Tage fördert 


Bezüge nach aufn. _ ., 


+ Mein hoffnungsreiches Wort, daß bei der gegenwärtigen‘ 
vochſ bewegten Epoche und durchaus erleichteter Communi—⸗ 
cation eine Weltliteratur balbdigſt zu hoffen ſey, Haben unſere 
weſtlichen Nachbarn, welche allerdings hiezu Großes. wirken 
durften, beifaͤllig aufgenommen u une folgenderinaßen dar- 
über geäußert: ._ 


Le Globe. Tom. V. Sr. 9. 


„Fuͤrwahr, eine jede Nation, wenn die Reihe an fie. 
Tommt, fühlt jenes Anziehen, welches, wie die Anziehungs- 
kraft der phyſiſchen Körper, eine gegen die andere hinreißt 
and in der Solge alle die Gefchlechter aus welchen die Menſch⸗ 
heit beſteht, in einer allgemeinen Harmonie vereinigen wird. 
Freilich iſt das Beſtreben der Gelehrten, ſich einander zu ver- 
‚ftehen und ihre Arbeiten an einander zu reihen, keineswegs 
nen, und die Iateinifde Sprache diente vormals auf eine 
bewundernswürdige Weife zu diefem Zwecke. Aber wie fie 
fich auch bemühten, fo bewirkten die Schranfen, woburc bie 
Voͤlker getrennt wurden, auch eine Trennung unter ihnen, 
und fchadeten ihrem geiftigen Verkehr. Selbft das Werkzeug 
deſſen fie fich bedienten konnte nur einer gewiffen Ideenfolge 
genügen, fo daß fie fich gleihfam nur durch die Intelligenz 
berührten, anftatt gegenwärtig durch das Herz und die Poefie. 
Die Reifen, das Studium der Sprachen, die periodifche 
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Siteratur haben die Stelle jener allgemeinen Sprache einge⸗ 
nommen und beftätigen Abereinftinmend viel innigere Ver⸗ 
haͤltniſſe, als jene niemals bereiten Tonnte. Sogar die 
Nationen, die ſich vorzüglich mit Bewerb und Handel ab- 
geben, beſchaͤftigen fich am mreiften mit dieſem Ideenwechſel. 
England, deſſen innere Bewegung fo groß, deſſen Leben fo 
thatig iſt, daß es ſcheint, es könne nichts andres ftudiren. 
ale fich feldit, zeigt in diefem Augenblick ein Spmptom dieſes 
Bedürfniffes, ſich nach außen zu verbreiten und feinen Hori— 
zont zu erweitern; feinen Um- und Weberfichten (Reviews), 
an die man bisher gewöhnt war, find ihnen nicht genug; zwei 
neue Zeitfchriften, befonderd fremden Literaturen gewidmet, 
ſollen zuſammenwirkend regelmäßig ausgegeben werden. ” 

Von der erften, The Foreign Quarterly Review, find 
zwei Bände in unfern Händen, den dritten erwarten wir zu: 
nächft und werben im Kaufe diefer Blätter öfters auf die 
Anfichten der "bedeutenden Männer zurüdfehren, die ihre 
Theilnahme an fremden Ziteraturen fa eimfichtig als thätig. 
beweifen. 

Zuvörderft aber müffen wir gefkehen, daß es und ein 
heiteres Lächeln abgewann als wir, gerade am Ende des 
alten Jahres, ſchon die mehr «ld dreißig dentſche Taſchen⸗ 
bücher in einem engliſchen Journal angezeigt fanden, zwar 
. nicht recenſirt, aber doch mit einigen eigenthümlichen Be⸗— 
merkungen. 

Es iſt erfreulich, daß unfere Exhibitionen der Art auch 
drüben Beifall und Abſatz finden, indem wir fchon genoͤthigt 
find auch die dortigen gleichmaͤßigen Productionen für gutes 
Geld anzufchaffen; es wird fih nach und nach bemerken laflen 
ob die Bilance diefed Verkehrs für ung günftig ausſchlage. 
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Die ernfibaftefte Betrachtung mußte doch am jene erften 
augenfällig heiteren fig ungelaumt aufchliefen. Cine jede 
Literatur ennuyirt fig zulegt in Ach ſelbſt, wenn fie nicht 
durch fremde Theilnahme wieder aufgefrifcht wird. Welcher 
Naturforſcher erfreut fi wicht der Wunberbinge, die er Durch 
Spiegelung hervorgebracht ſieht? Und was eine Spiegelung 
im GSittlihen heißen wolle, hat ein jeder ſchon, wenn auch 
unbewußt, an fi felbfk erfahren und wird, fobald er erft 
aufmerkt, fallen und begreifen wie viel er ihr im Leben zu 
feiner Bildung ſchuldig geworden. 


Ein Gleichnife. 


Züngſt pflückt id einen Wieſenſtrauß; 

Trug ihn gebdankenvoll nach Haus; 

Da hatten’von ber warmen Hand, . 

Die Kronen ſich alle zur Erbe gemmbt. 

Ih feßte fie in frifches Glad; 

Und weld ein Wunder war wir bas! 

Die Köpfchen hoben fi empor, 

Die Blätterſtengel im grünen Bor. 

Mund allzuſammen fo gefund . .” 
Algs Bünden fie nad auf Nuttergrund. 


So war mit’d als ih wunderſam 
Mein Zich in forınder Sprade vernahm. 


Engliſches Schaufpiel in Paris. 


Wir guten Deutfhen, worunter ich mich wohl auch 3 _ 
zählen habe, Können feit funfzig Jahren den unbezwinglichen 
Shalfpeare nicht log werden. Wach umnferer gründlichen Vers 
fahrungsweife fuchen wir in feine Weſenheit einzudringen; 
wir geftehen gerne dem Staff, den Gegenſtanden feiner Dich⸗ 
tung allen Werth und Gehalt zu; wir trachten feine Behands 
lungsart zu entwideln, ihrem Gange zu folgen, die Charaktere 
zu enthüllen und feinen mit aller Bemuͤhung doch nicht 
zum Ziele zu gelangen. Neulich fogar hatte fi zugetrager, 
daß wir und zu einer entichieden vetrograden Bewegung vers 
leiten ließen, indem wir Lady Macheth als eine liebevolle 
Sattin zu conftituiren unternahmen. Sollte aber eben bieraud 
nicht deutlich hervorgehen, dab wir den Kreis ſchan durchlaufen 
haben, indem ung Die Wahrheit anmidert, der Irrthum aber 
willkommen erfcheint? 

Unfere weſtlichen Nachbarn dagegen, lebendig⸗ praltiſchen 
Sinnes, verfahren hierin ganz anders, fie genießen gegen⸗ 
waͤrtig des Glücks Die vorzüglichſten engliſchen Schauipieler, 
in den berühmteften, beliebteſten Stücken, nad und nach 
vor ſich zu ſehen, und zwar auf eiguem Grund und Boden, 
woburd fie gegen dad Fremde in den wichtigen Vortheil ges 
feut find, daß ihnen der heimiihe Maaßſtab zur Hand bleibt, 
der, wenn fie ihn, alte verrottete Worurtheile befeitigenb, 
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mit Geiftesfreigeit an dad Fremde legen, ihnen zu einem 
wahrhaft überfchauenden Urtheil die fiherfte Gelegenheit giebt. 

Um die Welenheit des Dichters und feiner Dichtung, 
welche doch niemand ergründen wird, kümmern fie fih niet; 
fie achten auf die Wirkung, wörauf denn doch eigenslich alles 
ankommt, und indem fie die Abficht. haben folche zu begünſtigen, 
ſprechen ſte and, theilen fe mit was jeder Zuſchauer empfindet, 
empfinden ſollte, wenn er ſi ch auch deſſen nicht genugſam be⸗ 
wußt würde. 


Le Globe. Tom. v. Nr. Mi. 


„Hamlet ift endlich auf der franzöfifchen Bühne in feiner 
ganzen Wahrheit erfchienen und mit allgemeinem Beifall auf: 
genommen worden. Selbft diejenigen, denen die Schwierig 
Feiten der Sprache eine Menge Schönheiten nicht mit empfinden 
ließen, welche Der Ausdruck darbieter, hielten fih an die Hand— 
lung, unb empfanden fo Vergnügen ald Rührung von dieſem 
drigimalen Drama, Hamlet erregt unfre Theilnahme wie er 
Anftritt; kaum iſt er angeffindigt, fo verlangt man nach ihm; 
Mum bat er fich gezeigt; fo ift man taufendfältig an ihn 
geknüpft, man möchte ihn nicht wieder Ioslaffen. Es tft eine 
außerordentlihe Seele, deren Seltfamfeit allein und fchon 
auffallen würde. Wer mwünfchte nicht zu wiffen was alles 
für wunderliche Gedanken und unvorgeſehene Handlungen ſich 
daraus entwickeln werden; wer wäre nicht neugierig die Ge: 
heimniſſe derfelben zu erforfchen und ihren Bewegungen zu 
folgen; denn ba iſt etwas zu fehen was mar nicht überall 
antrifft. - Hier it die Menfchheit zu ſtudiren in diefem fo 
wnnderlichen und doch ſo wahren Herzen. 

Aber dieſe Seele tft zugleich von dem rechtmaͤßigſten und 
geößerten Schmerz erfüllt, von abſchenlichen Ahnungen und 
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Bermuthungen; fie ift zartlih, traurig, großmütbig und 
traftthätig. Alles das rührt und erregt ein lebendiges Mit: 
gefühl. Sein Glaube an die Schattenerfcheinung feines Waters, 
feiner Rache Beduͤrfniß, dad Mittel das er ansbentt fie zu 
ftilen, die Rolle des Thoren, die er mit überlegtefter Kein: 
heit, Geiſt, Schmerz und Haß durchfuͤhrt, — nichts iſt daran 
was einen ermüdet. Ohne Mühe laßt ihr euch ein iu alle 
Die Zuſtaͤnde die er durchwandert: fein verfchtebenes Begegnen 
mit Yolonius, worin ſich fo viel fcheinbar Komifched auf einem 
Uintergrunde von-fo viel Traurigem und Bitterm hervorthut; 
die Scene bes Schauſpiels, worin er die wunderſamſte Kunft 
beweift: in wahrhafter Feinheit und verftelltem MWahnfiun, 
son Innigfter Würde und angensmmenem Fraßenhaftem; biefe 
fitenge furchtbare Imterfuchung , die er mit unverföhnlicher 
Aufmerffamteit, unter dußerlibem Spielen und Kinbdereien 
eines Wahnfinnigen durchführt; die offenbarfte Werledung 
unſers Theaterdecorums, — da wäre denn doch wohl für 
unſer Publicum genngfamer Anlaß geweſen, Anftoß zu neh: 
men, hätte es’ nicht. gefühlt: allen diefen Formen, allen diefen 
®reigniffen liege die Entwidelung eines m hoͤchſten Sinne 
dramatiſchen Charakters zu Grunde.” 


Franzöſfiſches Schaufpiel in Berlin, 

Wenn wir oben engliſche Schauspieler in Paris fanden 
und gegenwärtig frangöfifche in Berlin antreffen, fo bemerlen 
wir in beiden Faͤllen doch einigen Unterſchied. In der Parifer 
Königsftadt treten. die vorzüglihften Scanfpieler Englands 
in bedeutenden Gaſtſtücken nur für eine kurze Seit auf; in 
ber Berliner iſt einer beſtimmten Geſellſchaft ein unbefiimmter 
längerer Aufenthalt gegönnt. Wenn jene fih auf alle Weile 
hervorzuthun gedrängt ſahen, fo haben dieſe den Woxtheil, 
in eimer Folge ihre Fähigkeiten zu entwideln; und «ed mag 
ihnen auf jeden Fall bid auf einen gewiſſen Grad gelingen, 
da bie franzöfifchen Sünfkler durch herfämsmliche Veberlieferung 
begiimftigt, durch eine gewiſſe geſchmackvolle Einheit geförbert, 
ganz eigenthümlicher Vortheile fich zu erfseuen haben. Doch 
bavon kann hier nicht bie Rede ſeyn; dieß bleibt dem Ber⸗ 
liner Publicum, den dortigen Genießenden und Urtheilenden 
anheim gegeben. Was ung aber außerdem bemerflich fcheint, 
ift, daß wie die Engländer in Frankreich, fo die Franzofen 


- in Deutfchland fih einiger Oppofition zu befahren hatten, 


und letztere daher fich einen Sachwalter mitgebracht ober ihn 
an Drt und Stelle fogleich gefunden haben. Nicht mißbiligen 
Eönnen wir nun, wenn biefer das Unbif bemerkt und rügt, 
womit man vor einigen Jahren in Deutichland Molieren 
veriedte. Mögen ſich doch die fremden Nationen bei biefer 
Gelegenheit fagen, daß der Deutfche, fo rechtlich und gutmüthig 
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von Ungerechtigkeit babe, die er denn ganz unbewunden, ale 
müffe das fo feyn, an Fremden wie an Landsleuten ausübt. 
Dergleihen gebt jedoch meift ganz ohne Widerfpruch bin; 
das Falſche kann ſogar eine Zeit lang curfiren, bis ſich end- 
Uch das Wahre beritelt, man weiß nicht wie. 

Möge das alfo künftig wie bisher geſchehen; wir ergreifen 
diefe Gelegenheit, um unfere Herzens: und Glaubens; Mei- 
nung audzufprehen: "daB wenn einmal Komödie feyn ſoll, 
unter denen welche fi darin übten und hervorthaten, Moliere 
in die erfte Claſſe und an einen vorzüglichen Ort zu ſetzen 
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fey. Denn was kann man mehr von einem Künftler ſagen, 


als daß vorzügliched Nature, forgfältige Ausbildung und 
gewandte Ausführung bei ihm zur vollfommenften Harmonie 
gelangten. Dieb Sengniß geben ihm fchon über ein Jahr: 
hundert feine Stüde, die ja noch, obſchon feiner perfönlichen 
Darftellung entbehrend, die talentvollſten, geiftreichften Künft: 
ler auftegen, ihnen durch friſche Lebendigung genug zu thun. 


| .Histeiro 
de la vie et des ouvrages de Morıkak par J. Tascaenxan. 
Paris 1828. 


Genanntes Werk verdient von allen wahren Literatur: 
freunden aufmerkfam gelefen zu werden, indem ed und näher 
an die Eigenfchaften und Eigenheiten eines vorzüglichen Mannes 
heranführt. Seinen entfchiedenen Freunden wird ed auch will- 
kommen feyn, ob fie gleich deffelben, um ihn hoch zu ſchaͤtzen, 
kaum bedürften, da er fich dem aufmerkfamen Beobachter in 
feinen Werken genugfam offenbart. 

Ernuſtlich befchaue man den Miſanthrop und frage fih, 0b 
jemals ein Dichter fein Inneres vollommener und liebenswür⸗ 
diger dargeftellt habe. Wir möchten gern Inhalt und Behandlung 
dieſes Stuͤks tragifch nennen; einen folhen Eindrud hat 
es wenigftend jederzeit bei ung zurüdgelaffen, weil dasjenige 
vor Blick und Geift gebracht wird, was ung oft felbft zur 
Verzweiflung bringt, und wie ihn aud der Welt jagen möchte. 

Hier ftellt fih der reine Menfch dar, welcher bei gewon⸗ 
nener großer Bildung doch natürlich geblieben ift, und wie 
mit fih, fo auch mit andern, nur gar zu gern wahr und 
gründlich fepn möchte; wir fehn ibn aber im Conflict mit 
der focialen Welt, in der man ohne Verftelung und Flach: 
beit nicht umbergehen Kann. 

Gegen einen ſolchen ift Timon ein bloß komiſches Sujet, 
und ich wünfchte wohl, daß ein geiftreicher Dichter einen ſolchen 
Phantaften darftellte, der fih immerfort an der Welt betrügt, 
und es ihr hoͤchlich übel nimmt, als ob fie ihn betrogen hätte. 





_ BRichelleu 
ou la journede des Dupes, 
comedie historique par LeMmerRlıEr. 


+ 


Genann kes Stuͤck war fchon 1804 bei dem erften fran⸗ 
zoͤſiſchen Theater angenommen, feine Erſcheinung aber bis 
gegenwärtig verhindert, da es deun im Drud hervortritt, 
und gar wohl verdient, daß wir und mit ihm befchäftigen. - 

Es ift wohl Feine Frage, daß uns bei demfelben der 
Tartuffe einfallen müfle, der ſich aber zu Richelien verhält 
wie die Wurzel zum Cubus. Lesterer ift ein. potenziirter 
Tartuffe; bloß in diefem Sinne darf man eine Vergleichung 
wagen, und wir unternehmen ed, wär es auch nur einiges 
Nuͤtzliche beiläufig zu ſagen. 

Der Tartuffe des Moliere erregt Haß, es iſt ein vers 
brecgerifcher Menſch, der Frömmigkeit und Sitte heuchelt, 
um eine bürgerlihe Familie in jedem Sinn. an Grunde zu 
richten; deßhalb und denn auch der polizeiliche Ausgang 
willkommen erfcheinet. Bemerfe man, wie und warum in. 
den neueften Seiten eben dieſes Stüd heruorgernfen und 
hervorgehoben ward. Es geſchah, weil man ed zum Nachtheil 
einer Slaffe Menfchen deuten konnte, die, im Stillen wirkfam, 
dem Staats: Haushalt Ihädlich zu werden drohte. Sche man 
genan bin, fo-wird man finden, Daß Feinedwegs das genial: 
aͤſthetiſche Werdienft aufgefaßt und beifällig aufgenommen 
wurde, es war eine gehäffige Gegenwrkuns, Parteien regten 
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ſich gegen einander, die eine wollte fchaden, die andere ſich 
decken; es war der immer lebendige Stoff, der, durch kuͤnſt⸗ 
lerifch Einge Behandlung wirkſam, gang eigentlich vorwaltete, 

Ganz anders mit Richelieu. Diefer bar Feine böfen 
Abfihten, die feine ift vielmehr höchft loͤblich; er regiert, er 
will am Regiment bleiben, weil et einfieht, daß unter allen 
Mitlebenden niemand es gu führen im Stande fey. Durd 
ihn wird niemand befchädigt, der König findet ſich gefichert 
gegen äußere und innere Feinde; freilich ift beides nicht 
immer mit getinbden, allgefälligen Mitteln zu bewirken. Die 
auswärtigen Bezuge werben lakoniſch doch hinreichend anz- 
gedeutet: die innern Samtlienverhältuiffe find es, die, auf 
einer fo Hohen Region, mit Heiterkeit behandelt, uns in 
einem fortwäßrenden genugfamen Lächeln ‘erhalten, welches 
vielleicht nie im ein Lachen, wohl aber oft in einen entſchiede⸗ 
nen Beifall ausbricht. Der König bedarf eines ſolchen Rath: 
gebers, er fühlt es, er folgt ihm; mur daß er durch die fort- 
ftürmenden ſchwankenden Wogen der Lefdenſchaften, Velleitaͤten 
und Inteiguen feiner Umgebungen augenbliclich tere gemacht, 
unfiher und verlegen wird. 

Die wider den Sardinal Verſchwornen find durchaus von 
der Art, daß der Refer Fein Zutrauen zu Ihnen faßt; er würde 
auf keine Weife ihre Partei ergreifen, wie er doch fonft wohl 
in Sthaufpielen diefer Art auf der Seite der Unzufriedenen 
zu ſeyn befiedt; vielmehr pflichtet er immer dem Cardinal 
bei, an dem er fich nicht geirrt hat, denn das Stück endigt 
völlig befriedigend: die Zügel’deg Megiments bleiben in den 
Händen, die fie bisher glädlich geführt; der König ift ſeiner 
hohen Würde fiher, und ſelbſt die Lebrigen, die man hier 
ale lächerlich hintergangene Aprils: Narren (Dupes) bezeichnet, 
fönnten fehr zufrieden fepn, wenn fie einzufehen verftünden, 
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daß, wär’ ihr Plan gelungen, fie fich in den Augenblid unter 
einander entzweit, und durch unbejwingliche Leidenfchaft, 
Unzulänglichfeit, Selbftfuht und Leichtfinn ſich und zugleich 
das Koͤnigthum zu Grunde gerichtet hätten. 

Und fo fteht zu erwarten, jeder Gebildete, ben die Literatur 
überhaupt und befendere die frangäfifche interefſirt, werde fich 
an den Charakteren und dem Wechfelmirken derfelben, an dem 
muſterhaften Gange des Stuͤcks, an dem burchwaltenden 
Smtereffe, felbft in den Auftritten, bie zur Einleitung dienen, 
und endlich an den aus dem Ganzen fi hervorhebenden 
Sauptfcenen wahrhaft ergößen. Zu bedanern möchte nur 
feyn, daß dieſes Stud nicht leicht auf das Theater gelangen 
kann. An Orten wo man es verfteht, wird ed verfänglich 
erfcheinen, und wo man ed nicht verfieht, wird dag eigent⸗ 
liche, wahre, gründliche Intereffe ermangeln. 





Franzöfiſches Saupttbeater. 

Cs war loͤblich und der Sache angemeflen, daß man in 
Paris, wo fo viele Theater neben einander befianden, aud 
eind ber ganz reinen, regelmäßigen, fogenannten claflifchen. 
Art zu erhalten trachtete. Wäre der Gedanke nicht richtig, 
der Vorfaß nicht lobenswärdig geweſen, wie hätte die Aus⸗ 
übung fo lange lebendigen Beifall gefunden? 

Deffen ungeachtet fühlte man, obgleich erft nach andert- 
halb Sahrhunderten, daß man, einen engen Kreis immer 
mehr verengend, Aufmerkſamkeit und Antheil nicht fernerhin 
erhalten konnte, befonderd wenn ein entichiedenes Talent 
Welt und Bühne verließ, das bisher eigentlich jene her: 
tömmlich gepriefenen Stüde erft zu beleben und gewiſſer⸗ 
maßen immer neu zu erichaffen wußte. So war denn zulept 
Talma ganz eigentlich der Kloben, woran dag erfte Theater 
Srantreihg und der Welt im Schweben gehalten wurde. 

Talma gehört num ganz eigentlich der neuften Welt an; 
fein Beftreben war, dad Innerlichfte des Menfchen vorzu: 
fielen. Mit welchem leidenfchaftlihen Drang war er nicht 
bemüht jenes bypochondrifhe Stüd auszubilden, das in ber 
arabifhen Wuͤſte fpielt, um Gefühle und Gefinnungen aud- 
zudrüden, die einer folhen Oede gemäß wären. 

Wir felbft waren Seuge, mit welhem Glüd er fich in 
eine Typrannenſeele einzuggiften trachtere; eine bösartige 
heuchleriſche Gewalttpätigkeit auszudrüden gelang ihm zum 
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beiten. Doch war es ihm zuleht am Nero nicht genug; man 
lefe, wie er fih mit einem Tiber des Chenier zu identificiren 
fuchte und man wird ganz dad Peinlihe des Romanticis mus 
darin.finden. Weil aber hiedurch das eigentlich Heroiſche, 
das fi in republicanifhem Sonflict, wie bei Corneille; als 
Bedraͤngniß in höheren Ständen, wie bei Nacine; oder in 
großen. Weltbegebenheiten, wie fie Woltaire behandelt, am 
fräftigften hervorthut, nach und nach verloren ging und eine 
gewiſſe fentimentale Iunerlichleit dagegen ſich einſchmeichelte: 
fo folgte daraus, daß man ſich nach einer freiern Tätigkeit 
umſah und ein mirklich gegenftändliches geſchichtliches Ins 
tereffe wieber auf das Theater zu bringen trachtete. 


Arlteres Gerkommen. 


Der Franzos wi nur „Eine Kriſe.“ Diefes einfictige 
Wort Napoleons deuter dahin, daß die Nation an eine ge⸗ 
wife einfache, abgefchleffene, leicht fenliche Darftellung auf 
dem Theater gewöhnt war; man konnte ed eine Ctiquette 
nennen, von der man fich nicht entfernen wollte, weil man 
fie zwar beengend, aber doch in einen gewiſſen Sinne be⸗ 
quem fand. Der lebhafte, durch und durch ſelbſtliebige 
Franzos kann feine Neigung für eine gewiſſe Ariſtokratie 
nicht aufgeben. Und in dieſem Sinne hing er an der alten 
Anſtalt, erhielt denſelbigen Reſpect vor feinen Achill und 
Agamemnon wie vor ben edlen Familiennamaen, ‚bie ibm 
feine Geſchichte ruͤhmlich vor bie Ohren brachte. MB war 
eine Art von Eultus im Theater zu fiäen, als mentaler 
Soufflenr die befannten Stüde zwifhen den Zähnen zu 
murmeln und bei diefer frommen Handlung zu vergeffen, 
daß man fich von Herzen ennupire. 


Goethe, ſämmtl. Werke. XXxXIII. 8 
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eben rgang. 


Der Drang, etwas Bebentenbered, größere eltcharak⸗ 
tere, Univerſalereigniſſe auf den Bretern zu ſehen, mußte 
jedoch in der neuern Beit rege werden. Wer. die Revolution 
überlebt Hat, fühlt ſich in die Geſchichte hineingetrieben; er 
fieht im Gegenwärtigen dad Vergangene mit friſchem, die fern 
ſten Gegenftände heranziehendem Blick. Indeß wir Deutfchen 
noch immer den Conflict zwiſchen Patriciern und Zunftmaͤn⸗ 
nern nicht los werden, ob er gleich in unſern conftirutionellen 
Staaten, wo jeder an feinem Pläne fih wohlſinnig und tüchtig 
beweiſen kann, längft beſchwichtigt und aufgehoben tft, gehen 
jene in ihre ältere, freilich duch Menfchen und Begebenheiten 
hoͤchſt bedeutende Sefchichte zurüd, und fuchen die abgefchies 
denen‘ Seſtalten aufs Theater hervorzuzaudern. 


Neutte verſuche. 

Dieſes geht aber ſo unmittelbar nicht an, ſondern man 
dramatifirt erſt die Geſchichte nach Bequemlichkeit, und zwar 
kuͤhn genug, von der Alteften dis zur neuſten Zeit, und ed 
darf kein Beftrebfamer dieſes Faches dergleichen Bearbeitun: 
gen ignoriren. Hievon bezeichnen wir: La journde des bar- 
ricades, les &tats de Blois, welchen der Tod Heinrichs IIE 
fotgen fol. Auch dürfen wir in gleichem Sinne Ees soirées 
de Neuiily und Scenes conlemporaihes gar wohl: empfehlen. 
Wer fih mit diefen Werken bekannt macht, wird unfern 
obigen Aeußerungen wahrſcheinlich beitreten. 


Serner: Schritte. 


Beil num bei folchen literarifchen Beftrebungen, wie bei 
politiſchen Revolutionen, man erft vor:, fodann aber ruͤkwaͤrts 
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geht, und deſſen ungeachtet immer um einige Schritte weiter 
kommt, fo laßt ſich ein Gleiches auch bier bemerken. Victor 


. Hugo, au einer von deu unabhängigen jungen Leuten, Die, 
indocil wie Fe find, ſich dorh am Ende durch eignes Thun 
and Erfahren müfen belehren kaflen, hat fein fchönes Talent 
auf din großes unaufführbares hifterifches Stuͤck, Cromwell, 


verwendet und fich dabei ſehr fchäßenswerth Bewiefen. 

Hier ader kommt manches zur Sprache, woräber man’ 
fi erſt fpäter vereinigen wird. Jene .obgenannten, drama⸗ 
tifirten biftorifchen Ereigniſſe find in Prefa gefchrieben, und 
das ift auch eigentlich was eine poetifhe Annäherung an 
das wirklide Leben begünftigt; Cromwell hingegen ift in. 
Alerandrinern. 

Nun iſt wohl anzunehmen, dab der Alerandriner durch: 
aus fih auf dem frangöfifchen Chester erhalten wird und. 
muß. Daher würde ich einem ſolchen Schriftfteler rathen, 
diefed Versmaaß für die edlen Stellen und wichtigften Mo⸗ 
mente beizubehalten, fodann aber nach Belchaffenheit der 
Situationen, Charaktere, Sefinnungen und Gefühle mit dem. 
Splbenmaaße zu wechleln, wie Shaffpeare mit dem Jambus” 
und der Profa thut. 

Wenn man fih von alten Vorurtheilen losmachen will, 
ohne das zu zerfiören was in ihnen ald gründlich gut und 
naturgemäß anerkannt werden darf, fo thut man wohl, in 
frühere Seiten zurüdzugehen und zu wunterfuchen, wie es 
vormals ausfah, wo dad nunmehr Erftarrte noch lebendig 
und biegfam war. Man fehe den Eid des Corneille, wo 
nach Anlaß des fpaniichen Vorbildes, obgleich mit befcheidener 
Maäpigung, das Sylbenmaaß wechfelt, der Sache angemeflen 
und von guter Wirkung. 

Iſt man derm doch fchen an Quinault's Opern abwechfelnde 
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Rhythmen gewohnt; bat nicht auch Moliere bei Feſt- uud 
Gelegenheits⸗Stücken fich freierer Spibenmaafe bedient; bat 
nicht fogar Voltaire feinen Tancred in bie und da verfhränf: 
ten Meinten, mit großem Glüd des Ausdrucks, keineswegs 
willkuͤrlich, ſondern wenn man es genan betrachtet, fehr 
tunftreich gefchrieben. Dieß tft alles ſchon vorhanden; nur 
tim’ es auf ein entfchiedenes Talent an, wie Victor Hugo 
befigt, ob es fih in diefen verfchiedenen Armaturen und 
Masten frei, bequem und geiftreih zu Ergößung feines 
Publicums bewegen koͤnne. 


« 


Ea ws &s 
Trag&die de Mr. ve Gorzrur, 
tfaduite en Francais par Mr. Srarrız, om£e de 
XVII dessins par Mr. Deracoix. 


Wenn ich die franzdfifche Ueberſetzung meines Fauſt in 
einer Prachtausgabe vor mir kiegen fehe, fo werd ich erinnert 
an jene Zeit, wo diefed Werk erfonnen, verfaßt und mit ganz 
eignen Gefühlen niedergefhhrieben worden. Den Beifall; den 
es nah und fern gefunden, und der fih nunmehr auch in 
tppographifcher Vollendung ausweiſ't, mag es wohl der felte- 
nen Cigenfchaft ſchuldig feyn, daß ed für immer die Ent: 
wickelungsperiode eines Menfchengeiftes fefthält, ber von 
allem was die Menfhheit peinige auch gequält, von allem 
was fie beunruhigt auch ergriffen, in dem mas fie werab: 
fhent gleihfaus befangen, und durch das was fie wuͤnſcht 
“auch befelige worden. Sehr entfernt find ſolche Sufkimde 
gegenwärtig von dem Dichter, auch die Welt hat gewiſſer⸗ 
maßen ganz andere Kämpfe zır beftehen; Indeffen bleibt Boch 
meiftend der Meufchenzuftand im Freud md Leid fich gleich, 
und der Xeßtgeborne wird immer noch Urfache finden fich 
nach demjenigen umzuſehen was vor ihm genoffen und ge⸗ 
Titten worden, um fich einigermaßen in das zu ſchicken was 
auch ihm dereitet wird. 
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Iſt nun jenes Gedicht feiner Natur nah in einem 
Düftern Clement empfangen, fpielt ed auf einem zwar 
mannichfaltigen jedoch banglihen Schauplaß, fo nimmt ed 
fi in der franzoͤſiſchen, alles erheiternden, der Betrachtung, 
dem VBerftande entgegenlommenden Sprache fhon um vieles 
Harer und abfichtliher aus. Sch’ ich nun gar ein Folio: 
format, Papier, Letter, Druck, Einband, alles ohne Aus⸗ 
nahme bie zum Volllommnen gefteigert,.fo verfchwindet mir 
beinahe der Eindruck, den das Werk fonft auch alsdann noch 
auf mich ausubte, wenn ich es nach geraumer Zeit wieber 
einmal vor mid nahm, um mich von deffen Daſeyn und 
Eigenſchaften zu vergewiſſern. 

Dabei iſt aber Eins befonders. merkwuͤrdig, daß ein bil- 

dender Künftler fih mit dieſer Production in ihrem erften 
Sinne dergeſtalt befreundet, daß er alles urſpruͤnglich Duͤſtere 
in ihr eben ſo aufgefaßt, und einen unruhig ſtrebenden Hel⸗ 
den mit gleicher Unruhe des Griffels begleitet hat. 

Here Delacroix, ein Maler von unlaͤugbarem Talent, 
der jede, wie es uns Aelteren von Jüngeren öfterd zu ge: 
fhehen pflegt, den Pariſer Kunfifreunden und Kennern viek 
zu ſchaffen macht, weil fie weder feine Verdienſte Täugnen, 
noch einer gewiffen wilden Behandlungsart mit Beifall be: 
gegnen können, Here Delacroix fcheint bier in einem wunder: 
lichen Erzeugniß zwilhen Himmel und Erde, Möglihem und 
Unmoͤglichem, Rohſtem und Zarteftem, und zwiſchen welchen 
Gegenſaͤtzen noch weiter bie Phantaſie ihr verwegenes Spiel 
treiben mag, ſich heimathlich gekühlt und wie in dem Seini: 
gen ergangen zu baden. Dadurch wird denn jener Pracht: 
glanz wieder gedämpft, der Geiſt vom Haren Buchflaben in 
eine büftere Welt geführt und bie uralte Empfindung riner 
wmährchenhaften Erzählung wieder aufgeregt. Ein Weiteres 
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getranen wir und. nicht zu fagen, einem jeden Beſchauer 
diefes bedeutenden Werks mehr oder weniger den unfrigen 
aualoge Empfindungen. zutrauend. und gleiche Vefriediguns 
wünſchend. 


Arafferungen eines Aunfıferinden. 


Die lithographiſchen Blätter womit Here Delacroir bie 
franzöfifche Weberfeßung bes Fauſt ausgeftattet, find zwar 
nicht fo zart und glatt vollendet ald man von den beffern 
neuern Erzeugniſſen der Art zu erwarten pflegt, ſondern 
Entwürfe eines kunſtfertigen Malers, mit fiherer Hand und 
breiter Kreide hingezeichnet. Wenn bei mehreren flrenge 
Nichtigkeit der Umriffe vermißt wird, fo darf man mit dem 
Künftler darüber nicht rechten, eben weil fich feine Blätter 
nur ald Entwürfe darftelen; hingegen laͤßt fich allen ohne 
Ausnahme nahrühmen, Daß fie. Eraftig und mit Geiſt bes 
handelt find. Manche verdienen and der glüdlichen Erfin= 
dung wegen Beifall. So ift z. B. das Blatt wo Fauſt fin 
nend in feinem Studirzimmer fteht, in reicher Umgebung 
von allerlei Gerärh, einen vor ihm auf dem Tifch liegenden 
Schädel betrachtend, an und für fi, auch ohne weitere Be⸗ 
ziehung auf dad Gedicht, ein finnvolled gut und malerifch 
angeordnietes Bild, Ein anderes Blatt, Kauft und Wagner 
darftellend wie fie bei finfender Abendfonne heimkehren, der 
fhwarze Pudel hinter ihnen herſchweift, dänft und fehr glüd: 
lih aufgefaßt und könnte, wohl ausgeführt, ein Bild von 
ganz vortrefflider Wirkung werden. — Die Scene in Auer: 
bachs Keller, wo ber auf die Erde verſchüttete Wein zur 
Flamme wird, ift ganz fo phantafkifch, fo bewegt bargeftelit 
ald diefer Gegenftand es verlangt, und eignete ſich deßhalb 
zu einem Gemälde vom frappanteften Effect. — Martbe und 
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Margarete, frendig ugd verwundert den Schmuck vetrach⸗ 
tend, und Mephiſtopheles, der tiefe Reverenzen zlehend zu 
ihnen Hereintritt, würde, gehörig ausgeführt, gewiß ein fehr 
niedliches Bild geben. — Vorzüglich geiftreich endlich, wie- 
wohl weniger Bild als die genannten, ſcheinet das Blatt ge: 
rathen, wo Mephiftopheles und Fauſt auf Zauberpferden ame 
Hochgericht vorüberfanfen. Das Feuer, der Geift, ber Aus: 
druck, womit der Künfkler diefe wilde Scene dargeftelt, wird 
zuverläffig den Beifall der Kenner und Kunftrichter erhalten. 

Will man dieſe Blätter mit den Verfuchen deutſcher 
Künftler, Scenen aus Zauft zu bearbeiten, vergleichen, fo 
fönnen fie mit Ehren neben einander ftehen. Ein Deutfcer 
jedoch dat alles durchgängig ernfter genommen, die Figuren 
mit mehr Sorgfalt und wiſſenſchaftlicher gezeichnet; einem 
andern, der mehr anf eyflifhe Folge "der Bilder geachtet, 
mag es gelungen feyn die Charaktere mit mehrerer Stetigs 
feit durch die ganze Reihe durchzuführen. 





Elisabeth de France, 
Trag6die par ALEXANDHE SOUMET. 
(Gkoöbe, Tome VE Nr. 55.) 


Bei Gelegenheit dieſes dem Schilleriſchen Don Carlos 
nachgebildeten Stüdes fprehen fih die Verfaſſer des Globe 
folgendermaßen zu Gunften der Werke unfres verewigten 
Freundes unbewunden aus: 

„Diefer große Dichter tbealifiet mehr als eim anderer 
feinen Gegenftend. Ganz reflectirendes Genie, lyriſchem 
Träumen hingegeben, erfaßt er irgend eine Idee liebevoll; 
lange betet er fie an in der Abftraction, und bilder fie lang⸗ 
fam nah nnd nah als Tpmbolifhe Perfon aus, dann auf 
einmal mit entflammter Einbildungsfraft bemächtigt er fich 
der Sefchichte, und wirft den Typus hinein, den er erfonnen 
hat. Cine Epoche, ein Ereigniß, ein Menſch wird wie Durch 
Zauberei der Ausdruck feines geliebten Gedankens; wirkliche 
geihhichtögemäße Thaten, Charaktere, Gefühle, Leidenſchaften 
und Vorurtheile jener Zeiten, alled modelt fih nach dem 
Bilde das er im Grund feines Herzend trägt, alles bildet 
fih um, indem ed von da zuruͤckſtrahlt.“ 

Der Raum unfrer Blätter mahnt und abzubrehen. Jede 
Zeitichrift die hier fortfährt, dad fhöne Zeugniß das ein 
Ausländer dem würdigen Freunde giebt, durch Weberfegung 
unfrer Nation mitzutheilen, verdient fih gewiß dem reinſten 
Dank, 


,. Porkius Warheck, 
Drame historique, par M. Fontan. 
(Globe, Tome VI. Nr. 57.) 


Auch. hier wird unſeres Sciller’d, feines projectirten 
Warbeck, feines begonnenen Demetrius in allen "Ehren ge: 
dacht, und bei Vergleihung ihm durchaus der Vorrang ge⸗ 
geben. Die Deutfchen, welche fih fo lange beflagten, man 
nehme keine Notiz von ihnen, werden ſich auch allmählig be: 
quemen, den MWeftländern geneigter zu fepn. 

Diefelbige Zeitſchrift (Tome VI. Nr. 58.), nach Erwäh: 
nung einiger Ueberfegungen und Nachahmungen von unferem 
Wilhelm Tel, fchließt mit folgenden Worten: Viennent 
maintenant les autres imitateurs: il y a encore, dans la 
piece de Schiller, matiöre à plusieurs suceds. 


wWdaedes 
. sur 
la philosophie de Thistoire de ’humanit6 par HERDER, 
- traduit par Quiner, Paris 1888. 


Die Einleitung, welche ber Ueberſetzer feiner Arbeit vor: 
ausgehen läßt, empfehlen wir gleichfalls denjenigen die Tag 
für Tag das Publicum mit Fremdem und Cinheimifchene 
bekaunt zu machen verpflichtet find; ung hat fie fowohl als 
die Ueberſetzung felbft zu fhönen Betrachtungen Anlaß geges 
ben. Wir fagen nur fo viel: Ein vor funfzig Jahren in 
Deutichland entfprungenee Werk, welches unglaublich auf die 
Bildung der Nation eingewirft hat und nun, da es feine 
Schuldigkeit gethan, fo gut wie vergeffen ift, wird jeßo würdig 
geachtet, auch auf eine in gewiſſem Sinn fchon fo hoch gebils 
dete Nation gleichfalls zu wirfen und in ihrer nach haͤherer 


Kenntniß ſtrebenden Me | den menfchlichften Einfluß auds 
zuüben. 





Einzelnheiten. 


Wenn ich über die neuere franzoͤſiſche Literatur meine 
Gedanken ſammle, fo werde ich immer auf Bernarbin be 
St. Pierre zurüdgeführt, welder tim Sahr 1789 Paul 
und Virginte herausgab. - Digfer idpylliſche Roman that 
große Wirkung und man wird ihn immer gern lefen, ob man 
gleich nach fo langer und durchaus veränderter Seit fih kaum 
Mechenfhaft geben kann, was er eigentlich bringt und was 
fhm fehlt. - 

Kurz vor der Revolntion geſchrieben ruht das Intereſſe 
feiner Verwidelung auf den ſchmerzlichen Mißverhaͤltniſſen, 
die in den neueften Staaten zwifhen Natur und Gefeg, 
Gefühl und Herkommen, Beftreben und Vorurtheilen fo bang 
und fo beängftigend find und ed mehr noch waren. 

Zwei bedrangte Mütter retten ſich mit Sohn und Tochter 
ins ferne Land -und führen dort ein idylliſches anmuthiges 
Leben; dieß wird geftört, zuleht vernichtet. Inzwiſchen unter 
manchem Wechſel von Furcht und Hoffnung, Rettung und 
Untergang, weiß der Verfaffer didaftifh, und wenn man will, 
leidlih genug, alles dasjenige zur Sprache zu bringen was 
die Menfchen damals in Frankreich bedrängen mochte; es ift 
daffelbe was die Notablen zufammen berief, die Generalftaaten 
nöthtg machte und zuletzt die völlige Ummwälzung bed Reichs 
bewirfte. Das Wert ift im beften, mohlwollenden Sinne - 
gefchrieben und dieſer Sinn hat noch lange während ber 
Revolution in Frankreich durch gedauert. 
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Bernardin de St. Pierre war den Brüdern des erften 
Eonfuls lieb wad werth, ja von ihm felbft wopl behandelt. 
Das Verpältniß gu diefen merkwürdigen Menſchen, wie er 
es ſelbſt darfkellt, giebt und ein überrafchendes Bild, wie in 
jener Familie eine gewiſſe fittlihsdfthetiihe Tendenz vor: 
waltete und ungeachtet des gleihfam uͤbermenſchlichen politi- 
fen Treibens ſich doch immerfort erhielt. Das große epifche 
Gedicht des grandiofen Lucian's und alles was die Feder 
des grundeblen Lonis mitgetheilt hat, giebt und davon aufs 
fallende Zeugniſſe. 


Naͤchſt Bernardin de St. Pierre tritt ung Chateau⸗ 
briand entgegen. 

Ein rhetorifh=poetifhed Talent, mit Keidenfchaft Stoff 
in ber aͤußern Welt ſuchend, fi zu religiofen Gefühlen ſtei⸗ 
gernd, eine durchaus große phpfifch:moralifhe Kraft, und 
auch fo im der politifchen Welt erfcheinend. 





Werthers Leiden wurden fehr bald ind Franzoͤſiſche übers 
ſetzt; der Effect war groß wie überall, denn bad allgemein 
Menſchliche drang durch. Alle weine übrigen Productionen 
dagegen fanden fehr weit von der franzoͤſiſchen Urt und 
Weife ab, und ich war mir deſſen wohl bewußt. Eine Ueber: 
fegung von Hermann und Dorothea durch Bitaube that nur 
im Stillen ihre Wirkung. 

Schwierigkeit in Frankreich überhaupt für den Tag auf: 
zutauchen. 

Im Stillen finden ſich jedoch. hartnaͤckige Anhänger ans 
Dentfche. 

Veberfegung meines Theaters. 

Neuere Wirkungen meiner Arbeiten in Frankreich. 





- 
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Beranlaffung dazu. \. 

Siehe Le Globe No. 55. Tom. HL 1826. 

Offenbar ‚find es die Anti⸗Claſſiker, denen meine aͤſthe⸗ 
tifhen Marimen und die danach gearbeiteten Werke als Bei: 
fpiel fehr gelegen kommen. Sie gehen baber fchr verftändig zu 
Werte und behandeln glimpflich was ihnen nicht munden will. 

Wenn wir im Deutſchen Gelegenheitögedicht ſagen, fo 
pflegen fich die Franzofeır mit: Poäsies de circonstance aus-⸗ 
zudrüden. Dieß veranlaßt und wirklich, einen Unterfchied 
zwifchen beiden anzuerkennen. Das erſte wäre, wenn der 
Dichter eine vorübergehende Gelegenheit ergreift und fie 
‚glüdlich behandelt; das zweite, wenn er einen Umftand gluͤck⸗ 
lich zu benutzen weiß. 

Dem Anſchein nach ſollte man das ekſte vorziehen, weit 
etwas Flüchtiges, Lebendiges der Dichtung hoͤchſt willkommen 
ſeyn muß. Da ſich aber die Poeſie nichts vorſchreiben läßt, 
fo haͤngt es nur von ihr ab, auch etwas Beſtaͤndiges zu 
Ehren zu bringen. Vielleicht ift niemanden dieſes beifer 
gelungen als Herrn Beranger. 





— — 


Die Herren Globiſten ſchreiben feine Seife die nicht poli- 
tifch wäre, d. h. die nicht anf den heutigen Tag einzumwirfen 
trachtete. Sie find eine gute, aber gefährliche Geſellſchaft; 
man verhandelt gern mit ihnen, aber man fuͤhlt, daß man 
auf feiner Hut-feyn muß. Sie koͤnnen und wollen ihre Ab: 
fiht nicht verläugnen, den abfoluten Liberalismus allgemein 
zu verbreiten. Deßhalb verwerfen fie alled Gefeglihe, Folge⸗ 
vechte ale ſtationar und ſchlendrianiſch; doch müffen fie beides 
gelegentlih in subsidium wieder herbeiholen. Das giebt ein 
Beben im Innern, ein Schwanten im Weußern, das fehr 
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anbehaglich empfunden wird, indem man ſich zuletzt vor lauter 
Sreiheit erſt recht befangen fühlt. 

Vollkommene Redner find es, und wenn man fie als 
folge gelten laͤßt, ohne ſich von ihnen sühren zu laffen, fo 
gewadren ſte viel Vergnuͤgen und wichtige Belehrung. 


Im Globe wom Jahr 1025 Seite 525 findet fih eine 
hoͤchſt merkwuͤrdige Darftellung der geiftigen Eultur der Nor: 
manbie, fo wie ein Blick über das Ganze der Akademien ımd 
Itterarifhen und wiſſenſchaftlichen Societiten, wie folgt: 

„Indem wir fo von alten akademiſchen Eorporationen 
fprechen, wollen wie nicht Tagen, baß der gegenwärtige Zu⸗ 
ftand der wiſſenſchaftlichen Welt durchaus alte Verſammlung 
Diefer Art ablehnt; wir glauben Dagegen, daß fie immer noch 
große Dienfte leiften können, ſobald fie numlich dem @eifte 
unferd Jahrhunderts gemäßer organiſirt find, eimen pofitiven 
und befondern Zweck befennen, und mad ihre Wahl und ihre 
Arbeiten betrifft volltommen unabhängig von den Regierun: 
gen daftehen; hauptſaͤchlich aber, daß fie eine große Thaͤtigkeit 
beweifen. Denn ba, wie überall; bewirken Thaͤtigkeit und 
Bewegung dad Leben. Auch wollen wir fie gern ald Bienen: 
ftöde gelten laffen, nur nicht als anmaßliche Tribunale. 3a, 
wir kennen fogar Fein mächtigeres Mittel den Unterfuchungen 
eine glückliche Richtung zu geben, es fep nun auf einen Theil 
ber menfchlichen Kenntniffe oder auf eine tiefgreifende Unter⸗ 
ſuchung ‚irgend einer Gegend. ‚Auch Tonnen wir Feine Anftalt, 
welche dem forfchenden und mitt heilenden Geiſte der Beit ge 
mäßer wäre. 

„Sorporationen hingegen, welche fich bloß mit Literatur 
beichäftigen, laſſen uns bedenken, da6, wenn es jemals eine 
Epoche gab, wo fie große Dienfte thaten, dieſe Epoche ganz 
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gewiß vorbei ſey. Man möchte freitic wohl behaupten können, 
daß zu einer Zeit, wo die Nation zu weit von unfern großen 
Dichtern Stand, oder biefe vielleiht durch ihre Schuld von 
der Nation fich gefomdert fanden, es vielleicht möglich geweſen 
feyn möchte, Männer von gebildeten Geift zu Hereinigen und 
ihre Berfammlungen mit großer Solennität zu umgeben, und 
das Verdienſt dee beustheilten Werke durch Das Auſehen des 
Gerichtshofes zu enhöhen- Aber wir demerken leider, was 
die frauzoͤſtſche Alademie gegen ben Eid gethan hat und wir 
fehen nicht, daß fie etuss zu Gunſten der Mebalie gewirkt 
hätte. Gefteht man denn auch, daß die ſaͤmmtlichen Filiale, 
die untergeordneten Gerietäten, einigen Dienft diefer Art 
geleiftet, fo tan men bagegen-den bebauerlichen und leider 
nicht zu laͤugnenden Einguß anführen, deu fie auf uufere 
Literatur geübt haben, Indem fie mit aller Macht ben pro⸗ 
faifpen Sinn über den poetifchen gelten machten und zwar 
ganz natirli von Reun bis Hehn gegen Einen; ein Ver: 
haͤltniß, worin fi Damals bie Poeten zu den Proſaiſten und 
Reimern befanden. . 

„Uber, ohne .diefe wichtigen Fragen gegenwärtig zur 
Sprache zu bringen, laſſe man und bemerken, daß wenn 
diefe Gerichtshoͤfe der Literatur jemals zu etwas genuͤtt 
haben, dieß gegenwärtig nicht mehr der Zul ſey. Die 
Reform, bie feit dreißig Jahren in ımfere Eriminaljuftig 
eingetreten it, dringt nun endlich auch in unfere Literarifche 
Geſetzgebung. Griesgraͤmliche Richter mit verteodnetem Here 
zen und mit durch Gewöhnung an fremde Tppen gefälfchtem 
Seifte find nicht mehr an der Seit, fondern ed merben 
Geſchworene ſeyn and alien gebitbeten. Shaffen der Societät, 
bie über Leben und Tod der Dichter zu uvtheilen haben.” 





Le Lävre des. Cont-et-un. 
Tom. L Paris. Ladvocat 1831. 


. Die Veranlafung biefed Werkes ift, wie fein Gehalt, 
jeder Aufmerkfamteit werth. Der eben genannte. wohlden⸗ 
kende Buchhändler, durchaus ein rechtlicher Mann, fördert 
feit geraumer Zeit manches anfftrebende Walent, deren einige 
nunmehr zu Ruf und Ruhm gelangt find. Durch Unglüdds 
fälle wird er in den Zuftand verfeht, wo er augenblidlich 
unterzugehen befürchten muß, und nun vereinigen fi dank: 
bar, für fih, für andere, für. dad Ganze, eine bedeutende 
Anzahl vorzägliher Schriftfteller, durch ein folgereihes Wert 
ihn aufrecht zu erhalten. 

Diefem Werke gedachte man zuerſt einen andern Titel 
au geben, ed ward angekündigt ald: Le Diable bolteux & 
Paris, und foßte, wie ed jeßt durchgeführt wird, eine Sit: 
tenfhilderung der Parifer Zuftände, Eigenheiten, Verborgen⸗ 
heiten und Deffentlidleiten enthalten. Bei näberem Leber: 
fhauen und Würdern des fih anhäufenden Gehaltes, fand 
man jedoch, daB man fich Unrecht thne an ein früheres Wert 
zu erinnern, welches zu einer Zeit, die ber gegenwärtigen an 
Intereſſe nicht gleich komme, erſchienen fey, fo viel verdienft: 
liches auch folhes enthalten möge. Hiervon giebt und ber 
Derleger in der Vorrede auf eine hoͤchſt einfache Weife, ein 
Mitarbeiter in dem erften Auflage hoͤchſt aelfeeelne Kenntniß. 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXXIII. 
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froh findet, ja fogar unter fordernden Umftänden ſich nicht 
„unſchicklich erhebt und benimmt. 


IV. 
Une Féêête aux Environs de Paris. 

Auch ein Parifer Bürger, weniger folid als der vorige, 
nöthigt Fran, Freunde und Familie in ein fremdes länds 
liches Clement, Aus völliger Unkenntniß audwärtiger Bu: 
ftände kommt er in mancherlei Verlegenheiten, nichts aber 
macht ihn irre; planlos, übereilt, eigenfinnig, wird alles 
mißlich und ungenießbar vor ihm ber, aber es Fümmert ihn 
nicht wenn gehoffte Freuden verfehlt werben. Von drohen 
den Gefahren: hat er feinen Begriff, daher geht er Fühn 
drauf los, compremittirt feine Gefelfchaft aufs ſchlimmſte; 


aber ſogar zuletzt tuͤchtig durchgepruselt bleibt er immer der 


behagliche Buͤrger. 
V. 
La Conciergerie. 

Wir kehren in die engſte Stadt zuruͤck. Ein Juͤngling 
von ſechzehn Jahren wird zufällig in einem Haufe ergriffen, 
wo die Polizei eine Verfhwörung ahnet. Höchft merkwürdig 
ift ed, wie auf dem Eingeführten fogleich die eigenthuͤmlichen 
Charaftere der obern, mittlern und untern Angeftellten ge: 
waltfem laften. Graͤulich ift der Zuftand; defto erwünfcter 
ein Funke Menfchlichkeit, der wie ein Stern biefe büftern 
Gewölbe, wenn auch nur ſchwach und ſchwankend, erleuchtet. 

VI. 
La Morgue. 

So werden die Gewoͤlbe genannt, wo unter einem uralten 
Gebaͤude die unerkannten im Waſſer oder ſonſt gefundenen 





133 


Todten zur Schau niedergelegt werben. Wie oft hat uns 
die Befchreibung und Erzählung von diefer traurigen Stätte 
getrübt und gedngftigt; hier aber werden wir auf dag ans 
muthigfte wieder ins Leben geführt. Zwei zu dieſer Anftalt 
verpflichtete Männer leben unter demſelben Dache über die: 
fen fih täglich erneuernden Sräuelfcenen; wir werden in 
ihre Familien eingeführt und finden recht hübfche, wohlein- 
gerichtete anftändige Leute; befcheidene aber mohlgearbeitete 
Modilien, Ordnung und Zucht, ein Piano und bei dem. einen 
Bewohner vier hübfche mohlerzogene heitere Töchter. Haben 
die mit Tagesfarben gemalten Simmer une erhettert, fo be: 
gegnen wir unten gleich wieder dem: groͤßten Jammer. ine 
Amme, auf der Poft fahrend, ſchlaͤft ein und laͤßt das ihr 
anvertraute Kind, dag fie anfs-Land bringen- will, von ihrem 
Schooße unter die Füße der Mitreifenden fchlüpfen und zieht 
es todt hervor. Das Betragen, fo wie die Worte diefer 
Sran find trefflich mitgerheilt, ihre Verzweiflung fcheint fi 
zu mildern indem fie fich entfernt, allein fie wird Abende 
todt neben das Kind gelegt. - 


VII. 
Le Jardin des Plantes. 


Gedichte von zwei verbündeten Poeten, einen freundlichen . 
Befuch an diefens dem Leben und der- Wiſcenſchaft gewidmeten 
Orte gar wohl ausſprechend. 

VI. x 
Le Palais Royal 
mag ald Gegenfab, gegen jenen Naturfrieden hier feine 
Wirkung thun; zu Laufenden und Abertaufenden ift dieſes 
einzige Gebäude durchwandert, befprochen und befchrieben 
worden, und immer bleibt doch diefe gegenwärtige Darftelfung 
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Xu. 
Une premiere representation. 

Das Herannahen des unfeligen Gefchided eines Stüs, 
welches zuleßt ausgepfiffen wird, ift recht heiter und aufs 
führlich vorgetragen. 

Man Tann diefen und andere Aufläße, deren Gegenftand 
und ſchon früper- befanmt war, doch immer ald Mufterbilder 
anſehen, die folche Gegenftände in ihrer allgenteinen Ehaet: 
teriſtik darſtelen. Hoͤchſt intereſſant aber iſt 


XII. 
Les Soirees d’Artistes.' 

Man ſieht in ein geſellig bewegtes Kunſtleben hinein, 
wo fich’ talentvolle junge Männer auf geiſtreiche Weiſe ge: 
meinſam unterhalten. Auch hier läßt ſich das anarchiſche Princiy 
einigermaßen bemerken; jeder fcheint als Künftler nach feiner 
eignen Weife zu verfahren; eine heitere Gefelligkeit verbindet 
fie; von keinem Meifter ift die Rede von dem man etwas zu 
lernen dachte, auf deſſen Wetheil fi irgend ein Unternehmen 
: bezöge. David ift laͤngſt abweſend und todt, und das Talent 
des Baron Gerard fcheint außer dieſem Kreife zu liegen. 
So angenehm aber’ ed auch feyn muß, viele Namen vor: 
züglich anerkannter Talente, begleitet von einiger Sharatteriftik, 
fennen zu lernen, fo hat doch 


AVIV. | 
... . Abbaye aux Bois _ 

ein allgemeineres Intereſſe. Wer erwartete in diefen ehmals 
verfumpften und duſteren Klofterräumen, welche zwar immer 
vorzůgliche Mengen beberbergten, gegenwärtig mehr ale Einen 
literariſchen Salon eroͤffnet zu ſehen? Mehr oder weniger 
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vejahrte Frauen, durch den Wechfel der Suftände ihrer früheren 
glänzenden Wirffamteit beraubt, wohnen dort zur Miethe, 
in anftändigen Simniern. Madame Recamier verfammelt 
noch immer achtendwerthe, fie hochachtende Perſonen. 

Run aber aus bdiefem von allem Geraͤnſch entfernten 
ſtillen Bleiden werden wir 


XV. 

Zu einem Feſte im Palais Royal 
aufgerufen. Hier wird Earl X. zum leßtenmal von feinen 
Verwandten gefeiert, vom Volke mit einem Xebehoch begrüßt. 
Der König von Neapel bewundert felbft dad Feſt, womit 
man feine Gegenwart honorirtz; aber eine Ahnung fchmebt 
durch die erleuchteten Prachtgemächer, und man erlaubt fich 
zu geftehen, daß man auf einem Vulcan jubele. 

Diefer, wir dürfen es wohl geftehen, welthiftorifche Auf: 
ſatz, überleuchtet bie übrigen ; dag von ihm ausgehende mächtige 
Licht verblendet die Xefer dergeftalt, daß fie dem übrigen vor⸗ 
gemeldeten Auffäßen nicht Gerechtigkeit, kaum eine billige 
Aufmerkſamkeit fchenten mögen. Dieß ift aber nicht unfer 
Fall, wie man bisher gefehen Hat, und wir gedenken baber 
noch mit Freundlichkeit 

XVI. 
Eines Liedes von Beranger an Chateaubriand. 
- XV 
Einer Antwort biefed Letztern und 
XVII. 
L'ingratitude politique. 

Dieſe drei letzten Beitraͤge haben einigermaßen das Ge⸗ 

präge einer individuellen Politik; wie es denn auch in der 
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‚Gelge nicht anders ſeyn lann, daß swilchen ben Hundert und 
Einem ſich differense Geſinnungen hervorthun. Genug, daß, 
indem fie gegeneinander überfiehen, fie fisch nicht aus biefer 
Geſellſchaft vertreiben und ausſchließen. 

Wenn und nun der erſte Theil ſchen zu ſo manchen 
Betrachtungen Gelegenheit gegeben, med. merken und nicht 
die nächft zu erwartenden neun übrigen Bande zu fchaffen 
machen? 


— ——— — —— 


Die Athenerinunmen. 
Große Oper. 
Doefie von Joup. 
Mufil von Spentins. 


Der Gegeuſtand ift aus der heroiſchen Griechenzeit ſehr 
glüdlich gemägit; denn die Vortheile folder Suiets find fehr 
groß, indem fie bedeutende Iukande barbieten, edle große 
Bildung noch nah an der Natur, fo wie eine gränzenlofe 
Mythologie zu dichterifcher Ausbildung. 

Die Babel tft uns bekannt; jedoch hier in etwas ver: 
ändert, mit allem Schmand der neuern Zeitgeſinnungen und 
theatraliſchen Erforderniffen begleitet und ausgeführt und 
do immer anf einem hoben poetifchen Standpunkte gehalten, 
Die Ueberlieferung ift txefflich genußt, und ihr durch Mannich: 
faltigleit menſchlicher Leidenfhaften, fo wie durch herrliche . 
Soralitäten, pomphafte Umzuͤge, bewegte Vorkommenheiten, 
alle theatraliſche Herrlichkeit auf das einfichtigfte verlichen. 


Erfter Act. 


Bor der Stadt Mthen; zugleich über den Mauern arts 
ftoßende Tempel und Prachtgebaͤude, im ferneven Hintergrunde 
Andeutungen einer großen Stadt. 

Kampfipiele in Gegenwart des Könige, zu welcher Würbe 
wir ſchon Theſens erhoben finden. 

Der Kämpfer fuccefived Gewinnen, Belohnungen durch 
die Hand eines ſchoͤnen Buͤrgerin. 
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In diefe friedlichen Verhandlungen ftürmt Rivalität zwerer 
Sünglinge herein, die Hauptſchoͤne Apamis wird von Alpheus 
und Polydor verlangt und gefordert. Dieß giebt Anlaß zu 
lebhaften Sonteftationen. Endlich, nachdem der Jungfrau die 
Wahl überlaffen worden, reicht fie ihre Hand dem Athenienfer 
Alpheus, dagegen tritt Polydor ein Eretenfer, leidenfchaftlich 
drohend, zurück. 

Hier bemerken wir, daß nicht die Athener allein, fondern 
fämmtliche Griechen und Sriechengenoffen an diefem Feſtkampf 
Theil nehmen; deßwegen wuͤnſcht' ich, daß Theſeus felbft den 
Veberwundenen Muth einfpräche und auf Gelegenheit zu großen 
Thaten hindeutete. Dieß würde nun, da Theſeus erklärt, er 
fey im Begriff eine geheime Srpedition vorzunehmen, wieder 
aufgefaßt und in Bewegung gebracht. j 

Alles entfernt fih, und in Erwartung der Vermaͤhlungs⸗ 
feier bleiben die Jungfrauen allein zurück. Hier eröffnet ſich 
ein höchft liebenswuͤrdiges Zreundfchaftsverhältnig zwifchen 
Apamid und Theano, einer, durch. das Geläbbe ihrer fier= 
benden Mutter, Gott geweihten Jungfrau. 

Diefe Stelle befonders verfpricht hoͤchſt erfreulich zu feyn, 
indem aus dem bisperigen Tumulte eine fanfte Situation 
ſich loslöft und und in einen idplliſchen Suftand verfeßt, 
weichen der Dichter fo glüdlich behandelt hat, daß fogar eine 
Romanze, die in einer neuen Oper nicht fehlen darf, ale 
Duett und Eher bier anf dad anmuthigſte vorgetragen wird. 
Alsdann gefellt ſich Alpheus hinzu und das Gluͤck der Liebe wird 
in einem, vom Chor begleiteten Terzett gepriefen, worauf die 
Srauen ſich entfernen. 

Nun ſtuͤrzt Polydor auf. den zurüggebliebenen Alpheus 
wuthend heran und die beiden Rivale entfernen ſich fechtend. 

Ein Cretenſiſches Schiff, durch fernen Geſang ſchon früher 
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angekuͤndigt, ruͤckt naͤher und landet; Alceſias, eine Art Hoher⸗ 
prieſter und Geſandter des Minos, tritt mit ſeinem geiſtlichen 
Gefolge auf und indem er den Menſchentribut der Athener 
zu fordern kommt, findet er feinen Sohn Polydor verioundet, 

an Kräften abnehmend und muß ihn. zulegt fterben fehen. 
Alcefiad, ald Vater fchmerzlich verleht und ergrimmt, ale 
Paffe mißwollend und tüdifh, Ihwört ben Tod feines Sohnes 
zu rächen. Hier tritt alfo ein ſehr leibenfchaftliches Finale, 
für die erfte Abtheilung des erften Aets, gluͤcklich ein, dann 
aus einem naßgelegenen Tenipel hört. man feierlich Hymenden 
erichallen, die Cretenſer ſchmerzhaft theilnehmend befeßen dag 


Theater und Alcefiad kann no ganz feiner theatraliſchen 
Wuth uͤberlaſſen. 


Veränderung der Scene. 


Das Innere eined großen Tempels feſtlich geſchmuͤckt. 
Die Vermählungsfeierlichleiten haben indehen ihren Gang 
genommen; mannichfaltige berrlihe ‚Aufzüge, Theſeus zu 
Magen an ihrer Spige, werden eine glänzende Erſcheinung 
fepn. Die fombolifchen Keierlichleiten werden mit Prunt 
durchgeführt, als, gerade beim Abſchluß, unter Donner und 
Blitz das innere Heiligtum fih aufthut und Alceſias, als 
Pontifex Maximus, beinah als Oberherr der fämmtlichen 
griechiſchen Geiſtlichkeit anzuſehen, hervortritt, den braͤutlichen 
Altar verflucht, die alte Strafe d. h. nach dem Verlauf von 
ſieben Jahren wieder den Tribut von ſieben Knaben und ſieben 
Maͤdchen fordert. 

Man kann denken daß in dieſem Conflict alle Leiden⸗ 
ſchaften ſich regen und, von einem fortdauernden Gewitter 
begleitet, ſich kraͤftig erweiſen werben. 

Um nun, was ich bei dem erſten Acte wuͤnſchen moͤchte, 
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deutlich zu machen, ift es nöthig, die aͤldere überlieferte Kabel 
mit der neuen, wie fie die Oper ung bringt, zuſammenzuhalten. 


Aeltere Fabel 

Unter der Regierung des Könige Aegens zu Athen, wirb 
ein Sohn des Minos, Koͤnigs von Ereta, in Atden ale Saft 
erfchlagen. Des Vater dem es nicht gelingt Mache zu nehmen, 
wender ich an die Götter; eine Peft verbeert Athen und, um 
diefe los zu werden, muß man fich bie Bedingung gefallen 
laffen: ale fieben Jahre fieben Knaben und fieben Mädchen 
als Suͤhnopfer nach Creta zu ſchicken, dem Ungeheuer Minv⸗ 
taurus zu graͤßlichem Futter. 

Hegeus, um dem Tadel feines Volks zu entgehen, ſendet 
mit den übrigen Opfern feinen Sohn Theſeus fort, welchen 
Ariadne, von Liebe entzündet, einen Faden verehrt, an dem 
er ſich aus dem Labyrinth, dem Aufenthalte jenes Unthiers, 
wenn er folches erlegt, wieber herausfinden foR. 

Dieb gelingt, Minotaurud wird erfchlagen, Ariabne ent- 
führt. Leider kommt, durch einen Irrthum im Gefolg des 
sorhergefagten, Aegeud der König, ums Leben. 


Nenere Kabel, 
role man fich fofche aus dem Gedichte zu eutwickeln Hat, 


Kir finden Cheſeus, ſchon als König, aber genau befehen 
in einer bedenflichen Lage; denn jenes -politifche, geiftliche 
Uebergewicht zu Gunſten Creta's befteht noch; fieben Jahre 
find abgelaufen und man zaudert die fchuldigen Opfer abzu⸗ 
liefen, im Gegentheil hat Theſeus Kampfſpiele angeftellt, 
wir vermuthen um Die Tapferften der Nation Kennen zu 
lernen; denn alle Griechen und Sriechengenoffen find einges 
laden. Er hat im Sim aufs Neue Greta zn befriegen, um 
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entweder die Abſendung ber Opfer verweigern za koͤnnen, 
sder die abzufendenben in $reiheit zu feßen. Diefe Jaten⸗ 
tion, bie fih nur errathen läßt, wünfcht ich deutlicher aus⸗ 
geſprochen, damit man fich beruhige, wenn in fo bedenfliger 
Zeit Feſtſpiele angefteflt und Vermaͤhlungs-Ceremonien um: 
ftandlich durchgeführt werben. Die ſchoͤnſte Gelegenheit bietet 
fih Seite 10, wo Chefeus, der hier nur ald Liebhaber er: 
feheint, auch ald Held und König auftreten möge. 

Da ferner jener Tribut in Gefolg einer Strafe von ben 
Göttern erfolgte, fo ift die Fietion, daB ein Oberptieſter von 
Creta kommt, um die verzögerten Schlachtopfer abzuholen, 
fehr zuläffig, ja glücklich. Nur wuͤnſcht' ich daß diefes Ver⸗ 
haͤltniß erwas Mlärer angedeutet wäre. 

Alceſias and dem Schiffe fteigend, würde fich nicht etwa 
nur pantomimifch, fondern ausdrücklich erflären und den 
Grund feiner Antorität, deren er fih in ber Zolge bedient, 
kraͤftig andfprechen. Das Chor der cretenfifden Schiffe dürfte 
freilich nicht fo freundlich behandelt werden, benn fie wiſſen 
doch wohl zu wel einer feindfeligen Abfendung fie den Auf: 
trag haben. Die Scene wo fie zum erftenmale aus der Ferne 
vernommen werden, wärbe alddann auch einen andern Ein- 
druck nrachen. 

Wie ich denn ſogar vorſchlagen moͤchte, daß dad creten⸗ 
ſiſche Schiff mit ſchwarzen Segeln allenfas durch feuerrorhe 
Flammen noch furchtbarer herankaͤme. Dieß würde zu ber 
leidenſchaftlichen Scene wo Alceſias feinen Sohn ſterbend 
findet, einen maͤchtigen Hintergrund geben. 

Was den Schluß der Sten Scene betrifft, fo würde ich, 
wenn der Hohepriefter and dem Heiligthume tritt, ihm gleich 
falls mit einem gewaltfamen Chor begleiten, aber den Done 
ner nicht zugleich eingreifen laſſen. Der Zuſchauer ſrutzt, 
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Bei dieſem düftern, ja finftern Rocal iſt es ein ſehr 
gluͤcklicher und unſchaͤtzbarer Gedanke, den Ariadneiſchen Faden 


mit magiſch phosphorescirenden Kraͤften zu begaben und 
zwar dergeſtalt, daß er nicht nur den Weg der Helden leuch⸗ 


tend bezeichne, ſondern auch feine Spur an Pfeilern, Waͤn⸗ 
ben und Saͤnlen, wo fie vorübergegangen, zurücklaſſe. Dieſer 


Gedanke, mit Genie und Geſchmack durchgeführt, muß die 


graufigen Hallen mit ber anmuthisſten Illumination ver⸗ 


zieren. 


Alles nuebrige: durch die Gewoͤlbe ſchleichende Nebel, 
verſchiedenfarbig glühende Duͤnſte, Gebruͤll, Flammen und 
Getode, was beim Leſen die Einbildungskraft verwirrt und 
über alle Möglichkeit der Ausführung hinauszugehen fcheint, 


"nicht weniger zuleht das Zuſammenſtürzen des wunderfamften 


Aufgebaudes zeigen den hoben Grad, anf welchen die Ma: 
fhiniften, verbunden mit den mannichfaltigften Kunſt⸗ und 
Handwerks: Senoffen fich erheben konnten. 

Endlih, nachdem wir genugfam mit unterirdifchen, bun— 


ten, wandelnden Flammenſaͤulen, ja durch vnlcanifche graͤu⸗ 


liche Exploſionen gedngſtigt werden, find wir auf einmal in 
die Klarheit des Oceans verfeßt, auf welchem fich felige 
Inſeln entwickeln und die glüdlich Seretteren einher tragen. 
Selbſt die über dad ganze Std: waltenden Götter, Pallas 
und Neptun erfcheinen perfönli, fo daß endlich der Olymp 


‚nicht verfhmaähen darf fi zu eröffnen und durch feine Gegen: 


wart den Beifall zu fanctioniren, den wir der Vorftellung 
eines fo reichlich ausgeftatteten Theater ſtuͤkes enthufſiaſtiſch 
zu fpenden alle Urfache haben werden. 
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III. 


Engliſche Fiteratur. 


Byron's Don Auan. 


Mir fehlt ein Held! — „Ein Held er follte fehlen? 
Da Jahr und Monat neu vom neuften fprigt." — 
Ein Zeitungsſchreiber mag ſich ſchmeichelnd quälen, 
Ss fagt bie Zeit: es fep Ber rechte nid. 

Bon ſolchen mag ih wahrlich nichts erzählen, 

Da nehm’ ih mir Freund Suan ind Geſicht; 

Wir haben in ber Oper ihn gefehen, 

Früher als billig war, zum Teufel gehen. 


Bernon, der Mepger Eumberland und Wolf fo mit, 
Auch Hamfe, Prinz Berbinand, Bourgoyne aufs beſte, 
Keppel und Home, fie hatten ihre Sefte 

Wie Wellesley jetzt — Der Könige Schattenfritt 
Vom Stamme Banco's — Raben aus Einem Reſte! — 
Der Ruhm, die Luft zu herrfchen reißt fle mit. 
Dumouriez's, Buonaparte's Rampfgewinnften, 

Die Zeitung ſteht den Herren gleich zu Dienſten. 


Barnave kennt und Briſſot bie Geſchichte, 
Condorctt, Mirabean und Petion auch; 

Clootz, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Selbft la Fapette er ging beinahe in Rauch. 
Dann Soubert, Hude, vom Militair- Derpflite, 
Sannes, Defeir, Morean! Es war ber VBrauch 
Zu ißrer Seit an ihnen viel zu preifen; 

Doch will bas nichts für meine Licder heißen. 
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Nelſon war unfer Kriegsgott, ohne Frage, 

Und tft es noch dem herzlichften Bekenntniß; 
Doch von Zrafalgar tönet kaum die Sage, 

Und fo ift Fluth und Ebbe wetterwendiſch. 
Denn bie Armee ift popular zu Tage 

Und mit dem Seevolk nicht im Einverfländnißz 
Der Prinz if für den Lamdbienft,-und indeffen 
Sind Duncan, Nelfon, Howe fie find vergeffen. 


Bor Agamemnon lebten manche Braven, 

So wie nachber, von Sinn und hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, find unberühmt entfchlafen, 
Da fein Poet ifr Leben weiter ſchafft. 

Bon unfern Helden möcht’ ich niemand firafen, 
Da jeder fih am Tag zufammenrafft; 

Für mein Gedicht wüßt’ ich mir aber keinen 
Und nenne fo Don Juan mein, den Meinen. 


Wenn wir früherhin eine Stelle aud bem vieleicht 
überfegbaren Graf Sarmagnola einzurüden Bedenken trugen, 
und gegenwärtig mit kühnem Verſuch den unüberſetzlichen 
Don Juan ergreifen und behandeln; fo möchte dieß wohl ale 
MWiderfpruch angefehen werden; deßhalb wir denn auf den 
Unterfchied Hinzudeuten nicht ermangeln. Herr Manzoni ift 
bei und noch wenig bekannt, daher fol man feine Vorzüge 
erft im ihrer ganzen Fülle wie nur das Original fie darbie⸗ 
tet, kennen lernen; alsdann wird eine Heberfeßung von einem 
unferer jüngerw Freunde gar wohl am Plage feyn; in Lord 
Byron's Talent find wir aber genugfam eingeweiht und können 
ihm durch Ueberfeßung weder nutzen noch ſchaden; Die Drei 
ale find in den Händen aller Gebildeten. 
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Uns aber wird ein folcher Verſuch, wäre auch das lin: 
: mögliche unternommen, immer einigen Nußen bringen: benn 
wenn und eine falfche Spiegelung aud das Driginalbild nicht 
richtig wieder giebt, fo macht fie und doch aufmerkfam auf 
die Spiegelſtaͤche felbft und auf deren, mehr oder weniger 
bemerklihe, mangelhafte Befchaffenheit. 

Don Yuan ift ein gränzenlos:genialed Werk, menſchen⸗ 
feindlich bie zur berbfien Grauſamkeit, menfchenfreundlich, 
in Die Tiefen füßefter Neigung fich verſenkend; und, da wir 
"den Verfaſſer nım einmal kennen und fchäßen, ihn auch nicht 
anders wollen als er ift, fo genießen wir dankbar was er 
ung mit übermäßiger Freiheit, ja mit Frechheit vorzuführen 
wagt. Dem mwunberlichen, wilden, fchonungslofen Inhalt ift 
auch bie technifhe Behandlung der Verfe ganz gemäß; ber 
Dichter fhont die Sprache fo wenig als die Menfchen und 
‚wie wie näher hinzutreten, fo ſehen wir freilich, Daß die 
englifihe Poefie fchon eine gebildete komiſche Sprache bat, 
“weicher wir Deutfchen ganz ermangeln. 

Das Deutfchkomifche liegt vorzäglih im Sinn, weniger 
in der Behandlung. Lichtenberg’ d Reichthum wird bewun⸗ 
dert, ihm fand eine ganze Welt von Willen und Verhaͤlt⸗ 
niffen zu Gebote, um fie wie Karten zu miſchen und 
nach Belieben fhalkhaft auszuſpielen! Selbft bei Blumauer, 
deſſen Vers = und Meim:Bildung den komiſchen Inhalt leicht 
dahinträgt, ift es eigentlich der fchroffe Gegenfag vom Alten und 
"Neuen, Edlen und Gemeinen, Erhabenen und Niederträchtigen 
"was und beinftigt. Sehen wir weiter umber, fo finden wir, 
Daß der Dentfche, um drollig zu ſeyn, einige Jahrhunderte 
‚zurücdfchreitet und nur in Knittelreimen eigentlih naiv und 
anmuthig zu werden dad Slüd hat. 

Beim Weberfegen bes Don Juan ließen fich dem Engländer 
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manche Vortheile ablernen; nur Einen Spaß fönnen wir 
ihm nicht nachmachen, welder öfters durch feltfame und 
zweifelhafte Ausſprache mancher, auf dem Papier ganz ver: 
ſchieden geftalteter Worte bewirkt wird. Der englifike Sprach⸗ 
fenner mag beurtheilen, inwiefern der Dichter auch da muth⸗ 
willig über die Schnur gehauen. 

Nur zufällig konnte die Ueberſetzung der bier mitgetbeil- 

ten Strophen entitehen, und wir laffen fie abdruden nicht 
als Mufter, fondern zur Anregung. Unfere ſaͤmmtlichen 
talentuollen Ueberſetzer follten fich theilmeife daran verfuchen; 
man-müßte fi Affonanzen, unreine Reime, und wer weiß 
was alles erlauben; dabei würde eine gewiſſe lakoniſche Be- 
handlung nöthig fenn, um Gehalt und Gewicht diefes frechen 
Muthwillens auszudrüden; erſt wenn etwas geleiftet ift wird 
man fi weiter darüber befprechen können. 
Saollte man uns vorwerfen, daß wir, durch Ueberfekung, 
eine ſolche Schrift in Deutfhland ausbreitend, unverant- 
wortlih handeln, indem wir eine treue, ruhige, wohlhäbige 
Nation mit dem Infittlichften, was jemals die Dichtkunft 
vorgebracht, befaunt zu machen traten: fo antworten wir, 
daß, nah unferm Sinne, diefe Weberfehungeverfuhe nicht 
gerade zum Druck beftimmt ſeyn müßten, fondern ald Uedung 
guter talentvoller Köpfe gar wohl gelten dürften. Sie mögen 
alsdann, mas fie hiebei gewonnen, zu Luft und Freude 
ihrer Sprachgenoffen befheidentlih anwenden und ausbilden. 
Genau betrachtet wäre jedoch von einem Abdrud folder Ges 
dichte Fein fonderliher Schade. fir die Moralität mehr zu 
befürchten, indem Dichter und Schriftfteller ſich wunderlich 
gebärden müßten, um ſittenverderberiſcher zu ſeyn als die 
Zeitungen des Tags. 


Manfred, 
a dramatic Poem by Lord Byron, 
London 1817. 


Eine wunderbare mich nabberührende Erſcheinung war 
mir das Trauerfpiel Manfred, von Byron. Diefer feltfame 
geiftreiche Dichter hat meinen Fauſt im fih aufgenommen, 
und, hypochondriſch, die feitfamfte Nahrung daraus gefogen. 
Er Hat die feinen Sweden zufagenden Motive auf eigne Weife 
benußt, To daß keins mehr daſſelbige ift, und gerade deßhalb 
kann ich feinen Geift nicht genugfam beivundern. :Diefe Uns 
bildung ift fo aus dem Ganzen, daß man darüber und über 
die Wehnlichkeit und Unaähnlichkeit mit dem Vorbild Höchfk 
intereffante VBorlefungen halten könnte; wobei ich freilich nicht 
läugne, daß und bie düftere Gluth einer gränzenlofen reichen 
Verzweiflung am Ende läftig wird. Doch ift der Verdruß, 
den man empfindet, immer mit Bewunderung und Hochach⸗ 
tung verknüpft. 

Wir finden alfo in dieſer Tragödie ganz eigentlich die 
Quinteffenz der Sefinnungen und Leidenfchaften des wunder⸗ 
barften, zu eigner Qual gebornen Talents. Die Lebens: und. 
Dichtungsweiſe des Lords Byron erlaudt Faum gerechte und 
billige Beurtheilung. Er bat oft genug befannt, was ihn 
qualtz er hat es wiederholt dargeftellt, und kaum bat irgend 
jemand Mitleid mit feinem unerträglihen Schmerz, mit 
dem er fich wiederfänend immer herumarbeitet. 
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Eigentlich find ed zwei Frauen deren Gefpenfter ihn uns 
abläffig verfolgen, melde auch in genanntem Stüd große 
Rollen fpielen, die eine unter dem Namen Aftarte, die 
andere, ohne Seftalt und Gegenwart, bloß eine Stimme, 

Von dem gräßlichen Abenteuer, dag er mit ber erfien 
erlebt, erzählt man folgendes: Als ein junger, kuͤhner, hoͤchſt⸗ 
anziehender Mann gewinnt er die Neigung einer Florentini⸗ 
fhen Dame, der Gemahl entdedt es. und ermorbet feine 
Grau. Aber auch der Mörder wird in derfelben Naht auf 
der Straße todt gefunden, ohne daß jedoch ber Verdacht auf 
irgend jemand fünnte geworfen werben. Lord Byron entfernt 
fid von Florenz und ſchleppt ſolche Geſpenſter fein ganzes 
Leben hinter ſich drein. 

Dieſes maͤhrchenhafte Ereigniß wird durch unzählige Au⸗ 
ſpielungen in ſeinen Gedichten vollkommen wahrſcheinlich, wie 
er denn z. B. hoͤchſt grauſam in ſeinen eignen Eingeweiden 
wuͤthend, die unſelige Geſchichte jenes Könige von Sparta 
„auf fih anwendet. Sie iſt folgende: Pauſanias, Lacedaͤmo⸗ 
niſcher Feldherr, durch den wichtigen Sieg bei Platäa ruhm⸗ 
gekrönt, nachher aber durch Uebermuth, Starrfinn, rauhes 
hartes Betragen die Liebe der Griechen, wegen heimlichen 
Verftändniffes mit dem Feinde das Vertrauen feiner Lande 
leute verlierend, — diefer lädt eine ſchwere Blutſchuld auf 
fih, die ihn bis an fein fhmahliches Ende verfolgt Denn 
old er im fhwarzen Meere die Flotte der verbündeten Griechen 
befehligt, entbrennt er in raſender Xeibenfchaft gegen eine 
ſchoͤne byzantinifhe Sungfrau. Nach langem Widerftreben 
gewinnt fie der Machthaber endlich den Eltern ab; fie fol 
Nachts zu ihm geführt werden. Schamhaft bittet fie bie 
Diener die Lampen zu löfgen, es gefäteht, und fie, im 
Zimmer umbertaftend, ftößt die Lampenfäule um. Aus bem 
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Schlafe erwacht Pauſanias, argmwöhnifch vermuthet er Mörder, 
ergreift das Schwert und haut Die Geliebte nieder. Der 
gräßliche Anblick dieſer Scene verläßt ihn niemals, der Schatten 
verfolgt ihn unabläfjig, fo daß er Gottheiten und geifter- 
bannende Priefter vergebens anruft. 

Welh ein verwundetes Herz muß der Dichter haben, 
der fich eine foldhe Begebenheit aus der Vorwelt herausſucht, 
fie fih aneignet und fein tragifhed Ebenbild damit belaftet. 
Nachhftehender, von Unmuth und Lebensverdruß überladene 
Monolog wird nun dur diefe Anmerkungen verftändlich; 
wir empfehlen ihn allen Kreunden ber Declamation zur be- 
deutenden Uebung. Hamlets Monolog erfheint bier gefteigert. 
Kunft gehört dazu, beſonders dad Cingefchaltete herauszuheben 
und den Zufammenhang des Ganzen rein und fließend zu er- 
halten. Webrigend wird man leiht gewahr werden, daß ein 
gewiffer heftiger, ja ercentrifcher Ausdruck nöthig iſt, um 
die Intention des Dichters darzuftellen. 


Manfeed allein. 


Der Zeit, des Schreckens Narren ſind wir! Tage 
Beſtehlend ſtehlen fie ſich weg. Wir leben 

In Lebens Ueberdruß, in Scheu des Todes. 

In all den Tagen der verwänfehten Poſſe — 
Lebendige Laft auf wiberfirebenken Herzen, 

In Sorgen ſtockt ee, heftig ſchlägt's in Pein, 

Der Freud' ein End' ift Tovesfampf und Ohnmacht — 
In all den Tagen, den vergaugnen, künftigen — 
Im Leben iſt nichts Gegenwart — Du zaͤhlſt 
Wie wenig — weniger als wenig, wo die Seele 
Nicht nach dem Tod verlangt Und doch zurück 
Mie vor dem Winterfirome ſchreckt. Das Froͤſtlen 
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Bär uur ein Augeublick. — Ih hab' ein Mittel 
Sn meiner Wiffenskraft: Die Todten ruf ich 

Und feage fie: was ift deun das wir fürchten ? 

- Dee Antwort ernflefle iſt doch das Grab. 

Und das ift nichts, antworten fie mir nit — 
Antwortete begrabner Briefter Sottes 

Den Weib zn Enbor! Sparta's König zog 

- Ans griech'ſcher Jnagfran nie entſchlafuem Geiſt 
Antwort und Schickſal. Das Geliebteſte 

- Kalt’ er gemorber, wußt nicht wen er traf; ' 
Starb ungefühnt. Wenn er auch ſchon zu Hülfe 
- Den Zeus von Phryrus rief, Phigaliens 

- Artadifche Beſchwörer anfrief,. zu gewinnen 

Vom aufgebrachten Schatten fein Verzeihen, 

- Auch eine Sränze nur des Rächens. Die verfräte 
Mit zweifelhaften Wortſinn; doch erfällt ward's, 


Und hätt ich nie gelebt! das was ich liebe 
Wäre noch lebendig; hätt ich nie geliebt! 
Das was ich liebe wir noch immer ſchön 
Uud glüdlich, glückverſpendend. Ind was aber, 
Mas it fie jept? Bür meine Sünden büßt fie — 
Ein Wefen? Denf es nicht — Vielleicht cin Nichts, 
In wenig Stunden frag’ ich nicht umfonft, 
Sn diefer Stunde fürdt’ ich wie ich troge. 
Dis dieſe Stunde fchredte mich Fein Schauen 
Der Geiſter, guter, böfer, Sitte ih nun? 
Und fühl! am Herzen fremden Falten Thau! 
Doch kann ich thun was mich im Tiefen wibert, 
Der Erbe Schreden ruf ich auf. — Es nachtet! 





0@ A mM. 
A Mystery by Lord Braow, 


ſachdom ich Aber genanntes Werk fait ein Zahr lang 
dad Wunderbarfte mir haste vorfagen lafen, nahm ich es 
endlich felbft zur Hand, da es mich denn zum Erftaunen und 
Bewundern aufregte; eine Wirkung die alles Sute, Schöne 
und Große auf den rein empfängkichen Geiſt ausüben wird. 
‚Gern Sprach ich darüber unter Freunden, und zugleich nahm 
. ich mir vor, etwas Öffentlich davon zu fagen; allein je tiefer 
‚man in das Werk eined ſolchen Geiſtes hineindringt, deſto 
mehr empfindet man wie fehwer es fep es in fich felbft, 
‚gefchweige für andere zu reprodueiren, und vielleicht hatte 
‚ich, wie -über fo viel anderes. Trefflihe, geſchwiegen, hätte 
mid nicht eine Anregung von anpen abermals herangeführt. 
Ein Franzoſe, Sabre d'Olivet, aberfeht gedachtes Stück 
in reimfreie Verſo und glaubt es in einer Folge von philoſophiſch⸗ 
kritiſchen Bemerkungen widerlegt zu haben. Nun iſt mir zwar 
dieſe ſeine Arbeit nicht zu Geſicht gekommen, allein der Moni⸗ 
‚teur von 23. October 1823 nimmt ſich des Dichters an, und 
‚indem er über einzelne Teile und Stellen völlig in unferem 
‚Sinne ſich ausdrückt, fo wet er unfere eigene Betrachtung 
‚wieder lebhaft auf, wie ed zu gefchehen pflege, wenn wir, 
‚unter vielen gleichgültigen und yerworrenen Stimmen, end: 
zlich eine anfpregende vernefmen, da wir und denn gern zu 
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beifälliger Srwiderung finden laffen. Wir hören den Sach⸗ 
walter felbft, indem er fich folgendermaßen ausfpricht. 

„Jene Scene, welche fi bis zu Cains Verfluchung durch 
Eva binauffteigert, zeugt, unferes Beduͤnkens, von der ener⸗ 
gifchen Tiefe der Byron’fhen Ideen; fie laßt und in Cain 
den würdigen Sohn einer folhen Mutter erfennen. 

„Der Weberfeger fragt hier, woher wohl der Dichter fein 
Urbild genommen? Lord Byron koͤnnte ihm antworten, aus 
der Natur umd ihrer Betrachtung, wie Corneille feine Cleo⸗ 
patra, wie die Alten ihre Medea darin fanden, wie und die 
Geſchichte fo viele Charaktere, beherrſcht von graͤnzenloſen 
Reidenfchaften, aufftellt. 

„Wer irgend das menfchliche Herz fcharf Beobachtet und 
erfannt bat, bis zu welchem Grade feine mannichfachen Re⸗ 
gungen ſich verirren Können, befonderd bei den Frauen, bie 
im Guten wie im Boͤſen gleich ſchrankenlos erfcheinen, der 
wird gewiß dem Lord Byron nicht vorwerfen, fi, wenn es 
gleich eine erſt entftandene Welt und die allexerfte Familie 
galt‘, an der Wahrheit verfündigt, oder fie nach Belieben 
überboten zu haben. Er fchildert uns eine verdorbene Natur, 
wie Milton dagegen fie in ihrer Schönheit und urſpruͤng⸗ 
lichen Reinheit mit hinreißender Farbenfrifche zu malen wußte. 

„Im Angenblick jener fürchterlihen Berwünfhung, die 
man dem Dichter vorwirft, war Eva nicht mehr dag Meifter: 
ſtuͤck der Vollkommenheit und Unſchuld; fchon hatte fie vom 
Verfucher jene vergifteten Gaͤhrungsſtoffe empfangen, durch 
welche die herrlichen Anlagen und Gefühle, bie der Urheber 
des Lebens zu fo viel befferem Zwecke beftimmt hatte, für 
immer entadeit wurden; fchon war jene reine füße Selbſt⸗ 
zufriedenheit in Eitelkeit übergegangen und eine vom Feinde 
bed Menfchengefchlecht3 aufgeregte Neugierde, zu unfeligem 
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Nngehorfam bintreibend, betrog die Abfichten des Schoͤpfers 
und entftellte dad Meifterftüd feiner Schöpfung. 

„Eva in ihrer Vorliebe für Abel, in ihren mwütbenden 
Verwünfhungen gegen: feinen Mörder Cain, erfcheint hoͤchſt 
conſequent mit ſich felbft, fo wie fie nun einmal geworben, 
Der ſchwache aber fhuldlofe Abel, in welchem fi nur ein 
gefallener Adam .darftellt, muß feiner Mutter um fo lieber 
werden; ald er ihr minder ſchmerzlich das demuͤthigende Bild 
ihres Fehltritts zurückruft. Cain dagegen, der weit mehr 
von ihrem eigenen Stolze geerbt und jene Stärke die Adam 
verloren, bewahrt hat, reizt alle Erinnerungen, alle Eindrüde 
der Eigenliebe auf einmal in ihr auf; tödtlich verwundet in 
dem Gegenftand ihrer mätterlichen Vorliebe, Bennt ihr Schmerz 
Feine Gränzen mehr, obgleich der Mörder ihr eigner Sohn 
ift. Einem fo kräftigen Genie wie Lord Byron kam es zu, 
dieß Bild in fürchterlicher Wahrheit audzumalen, fo mußte 
er es behandeln oder gar nicht.” 

Und fo Finnen. wir. denn ganz ohne Bedenken diefed 
Wort wieder aufnehmen und was vom Belondern gefagt ift, 
- vom Allgemeinen audfprehen: Wollte Lord Byron einen 
Cain fohrefden, fo mußte er ihn fo behandeln, fonft ‚lieber 
gar nicht. ' 

Dad Wert felbjt ift nunmehr ald Original und Leber: 
feßung in vielen Händen, es bedarf alfo von ımferer Seite 
keines Ankuͤndigens, noch Anpreiſens; einiges jedoch glanben 
wir bemerfen zu müfen. 

Der, über .alle Begriffe, das Vergangene ſowohl ale ww 
Gegenwärtige und, in &efolg deſſen, auch das Zukünftige mit 
glühendem Geiſtesblick durchdringende Dichter hat ſeinem un⸗ 
begränzten Talent neue Regionen erobert; was: er aber in 
benfelben wirken werde, tft von Feinem menfchlichen Weſen 
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voraus zu ſehen. Sein Verfahren jedoch koͤnnen wir ſchon 
einigermaßen näher bezeichnen. 

Cr hält ſich an den Buchſtaben der biblifchen Weber: 
kieferung; indem er min bad erſte Menihen= Paar feine 
urfprängliche Reinheit uud Schuldlofigleit gegen eine geheim 
nißvoll veranlaßte Schuld vertaufhen und bie dadurch ver: 
wirkte Steafe auf alle Nachlommen forterben läßt, to legt 
er die ungeheure Lak eines ſolchen Ereigniſſes auf die Schuls 
tern Cains, als des Nepräfentanten einer, ohne eigenes 
ergehen in tiefes. Elend geſtürzten, mißmuthigen Menfch heit. 
Dieſem gehengten, fchwer belafteten Urfohne macht nun befons 
ders der Tod, von dem er noch gar beine Anſchauung bat, 
viel zu fcheffen und wenn er. dad Ende gegenwärtigen Mühfals 
wünfchen mag, ſo ſcheint ed ihm noch widerwärtiger ſolches mit 
einem ganz unbelaunten Buftande zu vertaufhen. Schon 
hieraus fieht mau, daß das volle Gewicht einer erklaͤrenden, 
vermittelnden und immer mit fi. feld ſtreitenden Dogmatif, 
wie fie und noch immer ‚beichäftigt, ‚dem erſten unbehaglichen 
Menſchenſohne aufgebürdet worden. 

Diele der menſchlichen Natur nicht fremden Widerwaͤrtig⸗ 
‚Leiten ‚wagen in feiner Seele auf und ab und koͤnnen durch 
die gottergebene Sanftmuth des Vaterd und Bruders, durch 
liebeyod erleichterndes Mitwirken der Schwelter:Gattin nicht 
beſchwichtigt werden. Um fie aber bis ind Unertraͤgliche zu 
Ihäsfen, seit Satan heran, ‚ein kräftig verführender Geiſt, 
der ihn erft fittlich beunruhigt, fodann aber wunderfam durch 
alle Weisen führt, ihm das Wergangene übermäßig groß, das 
Gegenwaͤrtige Klein und nichtig, dad Künftige ahnungsvoll 
and untcroͤſtlich ſchauen laͤßt. 

Sp kehrt er zu den Seinigen zuruck, aufgeregter obgleich 
micht ſchlimmer ald er war, und da er im Familienweſen alles 
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findet wie er’s verlaffen hatte, fo wird ihm bie Zudringlichkeit 
Adels, der ihn zum Opfer nöthigenywill, gang unerträglich. 
Mehr fagen wir nicht ald daß die Scene in welcher Abel . 
umkommt auf das Föftlichfte motiviert iſt; und fo ift auch das 
Tolgende gleich groß und unfhägbar: Da liegt nun Abel! 
Das ift nun dee Tod! von dem fo viel die Rede war, und 
das Menſchengeſchlecht weiß-eben fo wenig davon als vorher. 

Vergeffen aber duͤrfen wir nicht, daß durchs ganze Stüd 
eine Urt von Ahnung auf einen’ Erlöfer burchgeht, daß der 
Dichter alſo fich auch in dieſem Punkte, wie in allen übrigen, . 
unfern Auglegebegriffen und Lehrweiſen anzunaͤhern gewußt hat. 

Bon der Scene mit den Eltern, worin Eva zulegt dem 
verfiummten Cain flucht, bie unfer weſtlichet Nachbar fo treffe 
lich günftig heraushebt, bleibt und nichtd zu fagen übrig; 
wir haben und nur mit Bewunderung und Ehrfurcht dem 
Schluffe zu näbern, 

- Hier äußerte nun eine geiftreiche, im Hochſchaͤuns Byron’s 
mit und verwandte Freundin: alles was veligiod und fittlid 
in der Welt gefagt werben koͤnne, ſey in den drei lehten -. 
Worten bes Stüdes enthalten. 


Goethe, ſaͤmmtl. Werke, XXXIII. it 








Lebensnerbätnig zu Byron. 


Dee dentſche Dieter, bis ins hohe Alter bemüht bie 
Verdienſte früherer und mitlebender Männer forgfältig und 
rein anzuerkennen, indem er dieß ald das ſicherſte Mittel zu 
eigener Bilbumg von jeher betrachtete, mußte wohl auch auf 
Das große Talent bes Lords, bald nach befien erſtem Erfchet: 
nen, aufmerkſam werben, wie er denn auch die Fortſchritte 
jener: bedeutenden Keiftungen und eined ununterbröchenen 
Wirkens unabläffig begleitete. 

Hierbei mar denn leicht: zu bemerken, daß: bie allgemeine 
Anerkennung bes dichteriſchen Verbienftes mit Vermehrung 
und Gteigerung- raſch auf einander folgender Productionen 
in gleihem Maaße fortwuchs. Auch wäre die dieffeitige frohe 
Theilnahme hieran hoͤchſt volllommen geweſen, hätte nicht der 
geniale Dichter durch leidenfchaftliche Kebensweife und inneres 
Mipbehagen fih felbft ein fo geiftreiches als granzenlofes 
Hervorbringen und feinen Sreunben den reizenden Genuß an 
einem hoben Dafeyn einigermaßen verfümmert. 

Der deutfche Bewunderer jedoch, hierdurch nicht geirrt, 
folgte mit Aufmerffamfeit einem fo feltenen Reben und Dichten 
in aller feiner Ercentricität, die freilich um deſto auffellender 
feyn mußte, als ihres Gleichen in vergangenen Jahrhunderten 
nicht wohl zu entbeden geweſen und ung die Elemente zur 
Berechnung einer folhen Bahn völlig abgingen. 
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Indeſſen waren die Bemuͤhungen bed Deutfhen dem 
Engländer nicht unbekannt geblieben, der davon in feinen 
Gedichten unzweideutige Beweiſe darlegte, wicht weniger ſich 
durh Reiſende mit manchem freundlichen Gruß verneh⸗ 
men ließ. 

Sodann ader folgte, überrafhend, gleichfalls durch Wers 
mittlung, Das Originalblatt einer Dedication des Trauer⸗ 
fpield Sardanapalus, in den ehrenreichſten Ausdrucken und 
mit der freundlichen Anfrage: ob ſolche gedachtem &täe vor: 
gedruckt werden koͤnnte. 

Dee deuntſche mit ſich ſelbſt und feinen Leiſtungen im 
hohen Alter wohlbekannte Dichter durfte den Inhalt jener 
Widmung nur als Aeußerung eines trefflichen hochfuͤhlenden, 
ſich ſelbſt ſeine Gegenſtaͤnde ſchaffenden, unerſchoͤpflichen Geiſtes 
mit Dank und Beſcheidenheit betrachten; auch fuͤhlte er ſich 
nicht unzufrieden, als, bei mancherlei Verſpaͤtung, Sardana⸗ 
pal ohne ein ſolches Vorwort gedruckt wurde, und fand ſich 
ſchon gluͤcklich im Beſßitz eines lithographirten Facſimile, zu 
hoͤchſt werthem Undenfen. 

Doch gab der edle Lord feinen Vorſah nicht auf, dem 
deutſchen Zeitz und Geift: Gemofen eine bedeutende Freund: 
lichkeit zu erweifen; wie benn das Trauerfpiel Werner ein 
Höchft Ihäkbared Denkmal an ber Stirn führt. 

Hiernah wird mean denn wohl dem deutſchen Dichter: 
greife zutrauen, daB er einen fo gräublih guten Willen, 
weicher und auf’ diefer Erde felten begegnet, von einem fo 
hoch gefeierten Manne ganz unverhofft erfahrend, fich gleich: 
falls bereitete mit Klarheit und Kraft auszuſprechen: von 
weicher Hochachtung er für feinen unuͤbertroffenen Zeitgenoffen 
durhdrungen, von welchem theilnehmenden Gefühl für ihn 
er belebt fey. Uber die Aufgabe fand fih fo groß, und 
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erfchien imgmer größer, je mehr man ihr näher trat: denn was 
fol man von. einen Erdgeboruen fagen, deſſen Verdienite. 
durch Betrachtung und Wort nicht zu erichöpfen find? 

Als daher ein junger Mann, Herr Sterling, angenehm. 
von Perfon und rein von Sitten, im Frühjahr 1823 feinen 
Weg von-Genun gerade nad Weimar nahm, und auf einem 
Leinen Blatte wenige eigenhandige Worte des verehrten Mans 
ned ald Empfehlung überbradhte; ale num bald darauf das 
Gerücht verlautete, der Lord werde feinen großen Sinn, feine 
wmannichfaltigen Kräfte, an erhabengefäbrlihe Thaten über 
Teer verwenden, ba war nicht länger zu zaudern und eilig 
nachſtehendes Gedicht geſchrieben: 


Ein freundlich Wort kommt eines nad dem andern 
Bon Süben her und Bringt uns frofe Stunden; 
Es ruft und auf zum Ebelften zu wandern, 

Nicht iſt der Geift, doch iſt ber Fuß gebunden. 


Die fol ich dem, ben ich fo lang' begleitet, 
Nun etwas Traulihs in bie Ferne ſagen? 
Ihm, ber fi ſelbſt im Innerſten beftreiter, 
Start angewohnt, das tiefſte Weh zu tragen. 


Wohl ſey ihm doch, wenn er ſich ſelbſt empfindet! 
Er wage ſelbſt ſich hochbeglückt zu nennen, 

Denn Ruſenkraft die Schmerzen überwindet; 

Und wie id ihn erfannt, mög’ er fi kennen. 


Es gelangte nach Genua, fand ihn aber nicht mehr da⸗ 
ſelbſt; fhon war ber trefflihe Sreund abgefegelt und fchien 
einem jeden ſchon weit entfernt; Durch Stürme jedoch zurüd: 
gehalten, lanbete er in Livorno, wo ihn Das herzlich Geſendete 
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gerade noch traf, um es im Augenblide feiner Abfahrt, den 
24. Juli 1823, mit einem reinen fchön gefühlten Blatt er⸗ 


-wiedern zu können, ald wertheftes Zeugniß eines würdigen 


Berhältniffes unter den Eoftbarften Documenten vom Befißer 


- aufzubewahren. 


So fehr uns nun ein ſolches Blatt erfreuen und rühren 
und zu der Ihönften Lebenshoffnung aufregen mußte, fo er= 
halt ed gegenwärtig durch das unzeitige Ableben des hohen 
Screibenden den größten fchmerzlichiten Werth, indem es 
die allgemeine Trauer der Sitten= nnd Dichter: Welt über 
feinen Verluſt für ung leider ganz insbefondere fchärft, die 
wir nach vollbrachtem großem Bemühen hoffen durften, den 
vorzüglichften Geiſt, den glüclich erworbenen Freund und 
zugleih den menſchlichſten Sieger perfönlich zu begrüßen. 

Nun aber erhebt und die Ueberzeugung, daß feine Nation, 
aus dem theilmweife gegen ihn aufbraufenden, tadelnden, 
fcheltenden Taumel plöglich zur Nüchternheit erwachen und 
allgemein begreifen werde, daß alle Schalen und Schladen 
der Zeit und des Individuums, durch welche fi auch der 
Beſte hindurch und heraus zu arbeiten hat, nur augenblid- 
lich, vergänglich und hinfällig gewelen, wogegen der ſtaunens⸗ 
würdige Ruhm zu dem er fein Vaterland für jet und 
fünftig erhebt, in feiner Herrlichkeit gränzenlos und in feinen 
Solgen unberechenbar bleibt. Gewiß, dieſe Nation, die fich 
fo vieler großer Namen rühmen darf, wird ihn verklärt zu 
denjenigen ftellen, durch bie fie fich immerfort felbit zu 
ehren bat. 








x ⸗ 


Beben Napoleon“. 
Bon Walter Scott. 


Der reichſte, gewandtefte, berüͤhmteſte Erzähler ſeines 
Sahrhunderts unternimmt die Gefchichte feiner Zeit zu. 
ſchreiben. 

Dabei entwickelt er nothwendig alle die Tugeunden, bie 
er bereits in feinen feühern Werken zu bethaͤtigen wußte. 

Er weiß den mannichfaltigen hiſtoriſchen Stoff deutlichſt 
aufzufaflen. 

Er dringt in die Bedeutung bes Gehaltes in. 

Durch vieljährige literarifhe Uebung gewinnt er ſich die 
höchftmögliche Kacilität der Behandlung und des Vortrags. 

Die Eigenfcaft ded Romans und die Form beffelben. 
begünftigt ihn, Indem er durch fingirte Motive das hiſtoriſch 
Wahre näher au, einander rüdt, und zu. einem Faßlichen 
vereinigt, während eg fonft in der GSefchichte weit auseinan— 
der fteht, und fih Faum dem Geift, am wenigften aber dem 
Gemüth ergreiflich barftellt. 

Er giebt fih auf, die Gefchichte feiner Zeit dergeftals 
vorzutragen, daß er fich die Eindrüde, welche ihm die jeded- 
maligen Ereigniffe gemacht, wieder aufs genaueſte vergegen=- 
- wärtigt; wobei er denn freilich nicht vermeiden kann, Be 
Betrachtungen, zu welchen ihm bie Folge Gelegenheit gege- 
ben, ald Regulativ und Bindemittel anzuwenden. 
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Walter Seott ift 1771 geboren, alfo faͤllt feine Kindheit 
gerade in ben lebhaftern Ausbruch bed wordbamerikaniichen 
Kriege. 

Er war 17 bie 18 Jahr' alt bei den Ausbruche der 
franzoͤſiſchen Revolution. 

Was mußte er nicht in ſolcher Weile in ſolcher Beit 
erleben ? 

 Zeßo, da er ſtark in den Zunfzigern fieht, und durchaus 
nah genug von ber MWeltgefhichte bewährt worden, tritt ex 
mit obgemeldeten Cigenfhaften auf, um öffentlih aber das 
vergangene Wichtige fih mit und zu unterhalten. 

Welche Erwartung bie in mir erregen mußte, wird 
derjenige leicht abnehmen, der fi vergegenwärtigt, Daß ich, 
zwanzig Jahr' älter ald er, gerade im zwanzigſten Jahre 
perfönlich vor Paoli ftand, und im fechzigften vor Napoleom. 

Diefe langen Sabre durch verfäaumte ich nicht, ferner 
und näher mit den Weltereigniffen in Berührung fommend, 
darüber zu denken und nach einer individuellen Weile die ' 
Gegenftände mir zu ordnen und einen Zufammenhang aus— 
zubilden. 

Was konnte mir daher erwünfchter fepn, ald mich in ru⸗ 
higen Stunden, nach Bequemlichkeit und Belieben, mit einem 
folhen Manne zu unterhalten, der auf feine Flare, treue und 
funftfertige Weife mir dasjenige vorzuführen verfprach, wor⸗ 
über ich zeitlebens zu denken hatte, und durch die tagtäglichen 
Folgen jener großen Zahresreihe immer fortzudenken gend: 
thigt bin. 

Dieſes fchreibe vorläufig nieder, eben ald ich das Leſen 
diefed Werkes beginne und gedenfe, was mir wichtig ſcheint 
in der Folge gleichfalls nach und nach niederzulegen. 

Alsdann möchte fih zeigen was mir nen war, theils 
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- weil ich es nicht erfuhr noch bemerkte, noch daffelbe in feiner 
aigentlichen Bedentung anerkannte; ferner, welche Combina- 
tionen, Ein: und Weberfichten mir befonders wichtig geworden, 

Hiebei wird an der Betrachtung dad Meifte zu gewin⸗ 
nen feyn, daß, wie jedes Individuum die Weltgefchichte nur 
anf feine Welle vernimmt, die Zeitungen im eigenen Sinne 
lieſ't; fo auch Feine Partei, Feine Nation hierin ganz rein 
zu verfahren fähig tft, fondern vielmehr immer erwartet und 
-auffucht, was ihren Begriffen zufagt, und ihren Leidenſchaf⸗ 
ten fchnmeicelt. | | 

Haben wir den Sranzofen, bie fo mannichfaltig auch von 
werfchiedenen Seiten über die Revolution gefprochen, willig 
gzugehoͤrt; haben wir und von Deutfchen vielfach davon un 
terbalten und belehren laffen: fo muß es höchft intereffant 
Feyn, einen Engländer und zwar einen höchft namhaften zu 
vernehmen. 

Wobei denn vorauszuſehen iſt, daß er es den andern 
 Mölterfchaften, fo wie manchem Individuum nicht zu Danke 
machen wird. 

Hierüber würde ich, wenn mir eine Kortfeßung gelin- 
-gen folte, zu allererft meine Betrachtungen aͤußern und ing 
‚Klare zu bringen fuchen, wer denn eigentlich fpriht und 
au wem! 

Weimar, den 21, November 1827. 








The Life of Friedrich Schiller. 


Comprehending an examination of his works. 
London 18325. 


Bon diefer Biographie Schiller’d wäre nur dad Beſte 
zu fagen; fie ift merkwuͤrdig, indem fie ein genaues Stubium 
ber Lebensvorfälle unferes Dichters beweif’t, fo wie Denn 
auch das Studium der Dichtungen unfered Freundes und 
einige innige Theilnahme an denfelben aus diefem Werke 
hervorgeht. Bewundernswuͤrdig tft es, wie fich der Verfaſſer 
eine genägende Einfiht in den Charakter und das hohe 
Verdienſt diefed Mannes verichafft, fo Har und fo gehörig 
als es kaum aus der Ferne zu erwarten gewefen. 

Ser bewahrheitet fich jedoch ein alted Wort: Der gute 
Wille Hilft zu volllommener SKenntniß. Denn gerade daß 
der Schottländer den beutfhen Mann mit Wohlwollen aner- 
kennt, ihn verehrt und Tiebt, Dadurch wird er deſſen treffliche 
Eigenſchaften am fiherften gewahr, und vermag fich zu einer 
Klarheit über feinen @egenftand zu erheben, zu der fogar 
Landsleute ded Trefflichen in frühern Tagen nicht gelangen 
Ionnten. Denn die Mitlebenden werden an vorzüglichen 
Menfchen gar leicht irre; das Beſondere der Perfon ftört fie, 
das Laufende bewegliche Leben verrüdt ihre Standpunfte, 
Yindert dad Kennen und Anerfennen eines folhen Mannes. 
Diefer aber war von fo auferordentlicher Art, dab ber Bio: 
graph die Idee eines vorzüglichen Mannes vor Augen hal: 
ten, und fie durch individuelle Schickſale und Leiftungen 
durchführen konnte und fein Tagewerk dergeſtalt vollbracht ſah. 


u 
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Vorwort zu Schillers Leben 
aus dem Englifden von T. Earlyke, 


Der hochanſehnlichen Geſellſchaft für auslaͤudiſche 
ſchone Literatur zu Berlin. 


Als gegen Ende des vergangenen Jahres ich Die ange- 
nehme Nachricht erhielt, daB eine mir freundlich ‚befannte 
Geſellſchaft, welche bisher ihre Aufmerkſamkeit inländifcher 
Literatur gewidmet hatte, nunmehr biefelbe auf Die auslän- 
diſche zu wenden gedenfe, konnte ich im meiner damaligen 
Rage nicht ausführlid und grändlic genug darlegen, wie 
ſehr ih ein Unternehmen, bei welchem man auch meiner auf 
das geneigteſte gedacht hatte, zu ſchätzen wiſſe. 

Selb mit gegenwärtigem oͤffentlichem Ausdruck meines 
dankbaren Antheils gefhieht nur fragmentarifch, was ich im 
beffern Zufammenhang zu überliefern gewünſcht hatte. Sch 
will aber auch das wie es wir vorliegt nicht zurückweiſen, 
indem ich meinen Hauptzwed dadurch zu erreichen hoffe, daß 
ih namlich meine Freunde mit einem Manne in Berührung 
bringe, melden ich unter Diejenigen zähle, die in ſpaͤtern 
Jahren fih au mich thätig angelchloffen, mich durh eine 
mitfchreitende Theilnahme zum Handeln und Wirken aufge: 
muntert, und durch ein edles reines wohlgerichtetes Beſtre⸗ 
ben wieder. felbft verjüngt, mich, der ich fie heranzog, mit 








‚ An 


fih fortgegogen baben. Es it ber Verfaſſer des hier über: 
fegten Werfeg, Herr Thomas Carlyle, ein Schotte, von 
deffen Thätigfeit und Vorzügen, fo wie von deſſen nähe: 
ren Buftänden nachftehende Blätter ein Mehreres eröffnen 
werben. 

Wie ich denfelben und meine Berliner Freunde gu ken⸗ 
nen glaube, fo wird zwiſchen ihnen und ihm eine frohe wirt: 
fame Xerbindung fih einleiten, und beide Theile werden, 
. wie ih hoffen darf, in eimer Reihe von Jahren ſich dieſes 
Vermaͤchtniſſes und feines fruchtbaren Erfolges zuſammen 
erfreuen, fo daß ich ein fortdauerndes Andenken, um welches 
ich hier fchließlich bitten möchte, ſchon als dauernd gegönnt, 
mit anmuthigen Empfindungen voraus genießen Tann. 

Weimar, April 1530, ' 


Vorwort. 


Es iſt ſchon einige Zeit von einer allgemeinen Weltlite⸗ 
ratur die Rede, und zwar nicht mit Unrecht: denn die 
ſaͤmmtlichen Nationen, in den fürchterlichften Kriegen durch⸗ 
einander gefchüttelt, fodann wieder anf ſich felbft einzeln zu 
züdgeführt, hatten gu bemerken, daß fie manches Fremde 
gewahr worden, in fih aufgenommen, bisher unbefannte 
geiftige Bedürfniffe bie und da empfunden. Daraus entitand 
das Gefühl nachbarlicher Verhättnife, und anftatt daB man 
fi bisher zugefchloffen hatte, Fam der Geiſt nah und nach 
zu dem Derlangen, au in den mehr oder weniger freien 
geiftigen Handeldverkehr mit aufgenommen zu werben. 

Diefe Bewegung währt zwar erſt eine kurze Weile, aber 
doch immer lang genug, um ſchon einige Betrachtungen 





172 
darüber anzuftellen, und ans ihr baldmöglichft, wie man es 


im Waarenhandel ja auch thun muß, Vortheil und Genuß 
zu gewinnen. ? 


Gegenwärtiged, zum Andenken Schiller's gefchriebene 
Wert Tann, überfebt, für und kaum etwas Neues bringenz 
der Verfaſſer nahm feine Kenntniffe aus Schriften, die uns 
längft befannt find, fo wie denn auch überhaupt die hier 
verhandelten Wingelegenheiten bei uns oͤfters durchgeſprochen 
und durchgefochten worden. 

Was aber den Verehrern Saqiller' s, und alſo einem 
jeden Deutſchen, wie man kuͤhnlich fagen darf, hoͤchſt erfreu= 
lich feyn muß, iſt: unmittelbar zu erfahren, wie ein zart 


‚ fühlender, ftrebfamer, einfihtiger Mann über dem Meere, 


in feinen beften Sahren, durch Schiller’s Productionen 
berührt, bewegt, erregt und nun zum weitern Studium der 
deutfchen Literatur angetrieben worden. 

Mir wenigftens war es rührend, zu fehen, wie diefer 
rein und ruhig denkende Fremde, ſelbſt in jenen erften, oft 
harten, faft rohen Productionen unfres verewigten Freundes, 
immer den edlen, wohldentenden, wohlmollenden Mann ges 
wahr ward und fich ein Ideal des vortrefflichſten Sterblichen 
an ihm auferbauen konnte. 

Ich halte deßhalb dafuͤr, daß dieſes Werk, als von einem 
Jungling geſchrieben, der deutſchen Jugend zu empfehlen 
ſeyn möchte: denn wenn ein munteres Lebensalter einen 
Wunſch haben darf und fol, fo tft es der: in allem Geleiſte⸗ 
ten das Loͤbliche, Gute, Bildfame, KHochftrebende, genug das 
Seele, und felbft in dem nicht Mufterhaften, das allgemeine 
Muſterdild der Menſchheit zu erblicken. 
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Ferner kann uns biefed Wert von Bedeutung fepn, wen. 
wir ernftlich betrachten: wie ein fremder Mann die Schil⸗ 
Lerifchen Werke, denen wir fo mannichfaltige Eultur vers 
dauken, auch ald Quelle der feinigen fehäßt, verehrt und 
dieß, ohne irgend eine Abfiht, rein und. ruhig zu erkennen giebt.- 

Eine Bemerkung möchte fodann hier wohl am Plage 
ſeyn, daß fogar Dagjenige, was unter und beinahe ausgewirkt 
hat, nun, gerade in dem Augenblide welcher auswärts der 
deutſchen Literatur günftig ift, abermals feine Eräftige Wir- 
fung beginne und Dadurch zeige, wie es auf einer gewillen 
Stufe ber Literatur immer nüßlih und wirkfem ſeyn werbe. 

So find z. B. Herder's Ideen bei und dergeftalt in 
die Kenntniffe der ganzen Malle übergegangen, daß nur 
wenige, bie fie lefen, dadurch erſt belehrt werben, weil fie, 
durch hundertfache Ableitungen, von demjenigen was damals 
von großer Bedeutung war, in anderem Sufammenhange 
ſchon völlig unterrichtet worben. Diefed Wert ift vor kurzem 
ins Franzoͤſiſche überfept; wohl in Feiner andern Ueberzeu⸗ 
gung ald daß taufend gebildete Menfchen. in Frankreich ſich 
immer noch an diefen Ideen zu erbauen haben, 
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In Bezug auf dad dem Bande vorgeſetzte Bild ſey fol⸗ 
gended gemeldet: Unſer Freund, ale wir mit ihm in Wer: 
baltniß. traten, war damals in Edinburgh wohnhaft, wo er 
in der Stille lebend fih im beften Sinne auszubilden Tuchte, 
und, wir. dürfen es ohne Ruhmredigkeit fagen, in ber deut: 
ſchen Literatur hiezu die meifte Foͤrderniß fand. 

Später, um fich felbft und feinen redlichen Titerarifchen - 
Studien unabhängig zu leben, begab er fi, etwa zehn 
deutſche Meilen ſuͤdlicher, ein eignes Beſitzthum au bewohnen - 


‘ 
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und zu benusen, in die Grafſchaft Dumfried. Hier, in einer 
gebirgigen Gegend, in weicher ber Fluß Nithe dem nahen 
Meere zufteömt, unfern der Stadt Dumfries, an einer Stelle 
welche Craigenputtoch genannt wird, fihlug er mit einer fchd- 
nen und höchft gebildeten Lebendgefährtin. feine ländlich ein⸗ 
fahe Wohnung auf, wovon treue Nahbildungen eigentlich 
bie Veranlaffung zu gegenwärtigem Vorworte gegeben haben, 


Gebilbete Geiſter, zartfählende Gemuͤther, welche nad 
fernem Guten ſich beſtreden, im die Ferne Gutes zu wirken 
geneigt find, erwehren ſich kaum des Wunſches, von geehrten, 
geliebten, mweitabgefonderten Perſonen dad Portrait, fodann 
die Abbildung ihrer Wohnung, fo wie der nächlten Zuftände, 
fih vor Augen gebracht zit ſehen 

Wie oft wiederhoft man noch heutiges Tags die Abbil- 
dung von Petrarch's Aufenthalt in Vaucluſe, Taffo's Woh: 
nung in Sorrent!? Und iſt nicht immer die Bieler Infel, der 
Schutzort Rouffeau's, ein feinen: Berchrern nte genugfam 
Dargeftellted Rocal? 

In eben diefem Sinne hab’ ich mir die Umgebungen 
meiner entfernten Freunde im Bilde zu verfchaffen gefucht, 
und ich war um fo mehr auf die Wohnung Herm Thomas 
Carlole's begierig, als er feinen Aufenthalt in einer faft 

rauhen Gebirgögegend unter dem 55ften Grabe gewählt hatte. 

Ich glaube durch fol eine treue Nachbildung der neulich 
eingeſendeten Originalzeichnungen gegenmärtiged Buch zu 
teren und dem jetzigen gefühlvolfen Lefer, vieleicht. noch 
mehr dem Tünftigen, einen freundlichen Gefallen zu erweiſen 
und dadurch, fo wie durch eingeſchaltete Auszüge aus bem 
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Briefen bed werthen Mannes, das Intereffe an einer edlen 
allgemeinen Länder: und Welt: Annäherung zu vermehren. 





Chowas Tariplse an Goethe. 
Graigenputtoch, den 25. Sept. 1828. 

„Sie forfhen mit fo warmer Neigung nad unferem 
gegenwärtigen: Aufenthalt und Beichäftigung, daß ich einige 
Werte hierüber fagen muß, da noch Raum dazu übrig bleibt. 
Dumfries iſt eine artige Stadt, mit etwa 15,000 Einwohnern 
und als Mittelpunkt des Handels und ber Gerichtsbarkeit 
anzufehen eines bedeutenden Diftrictd in dem fchottifchen 
Gefchäftötreid. Unfſer Wohnort ift nicht darin, ſondern 
15 Metten (zwei Stunden zu reiten) norbweftlich davon ent⸗ 
fernt, zwifchen den Granitgebirgen und dem fchwargen Moor: 
geftlde, welche ſich weſtwaͤrts durch Galloway meift bie an 
die iriſche See ziehen. Im diefer Wuſte von Haide und Kelfen 
ſtellt unfer Beſitzthum eine grüne Dafe vor, einen Raum von 
geadertem, theilmeife umzaͤuntem und geſchmuͤcktem Boden, 
wo Korn reift und Bäume Schatten gewähren, obgleich rings 
umber von Seemöven und hartmolligen Schafen umgeben, 
Hier, mit nicht geringer Anftrengung, haben wir für ung 
eine reine, Dauerhafte Wohnung erbaut und eingerichtet; hier 
wohnen wir, in Ermangelung einer Lehr: oder andern öffent: 
lichen Stelle, um und der Riteratur zu befeißigen, nad 
chgenen Kräften und damit zu befhäftigen. Wir wuͤnſchen 
daß unfre Roſen- und Garten: Büfche fröhlich heranwachfen, 
hoffen Geſundheit und eine friedliche Gemüthsftimmung, um 
und zu fördern. Die Rofen find freilich zum Theil nach zu 
Pflanzen, aber fie blühen doch ſchon in Hoffnung. 
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„Zwei leichte Pferde, bie: und überall hintragen, uud die 
Bergluft find die beften Aerzte für zarte Nerven: Diefe 
täglihe Bewegung, der ich fehr ergeben bin, ift meine ein- 
zige Zerſtreuung; denn dieſer Winkel tft der einfamfte in 
Britannien, ſechs Meilen von einer jeden Perfon ent- 
fernt die mich allenfalls befuchen möchte. Hier würde ſich 
Nouffeau eben fo aut gefallen haben, als auf feiner Inſel 
St. Pierre. 

„Fuͤrwahr, meine ſtaͤdtiſchen Freunde ſchreiben mein 
Hierhergehen einer aͤhnlichen Geſinnung zu und weiſſagen 
mir nichts Gutes; aber ich zog hierher, allein zu dem Zweck, 
meine Lebensweiſe zu vereinfachen und eine Unabhaͤngigkeit 
zu erwerben, damit ich mir ſelbſt treu bleiben koͤnne. Dieſer 
Erdraum iſt unſer, bier konnen wir leben, ſchreiben und 
denken wie es uns am beſten daͤucht, und wenn Zoilus ſelbſt 
König der Literatur werden ſollte. 

„Auch iſt die Einſamkeit nicht ſo bedeutend, eine Lohn⸗ 
kuͤtſche bringt uns leicht nach Edinburgh, das wir als unſer 
britiſch Weimar anſehen. Habe ich denn nicht auch gegen⸗ 
wärtig eine ganze Ladung von franzoͤſiſchen, deutſchen, ameri= 
Fanifchen, englifchen Journalen und Seitfchriften, von welchem 
Werth fie auch ſeyn mögen, auf den Tifchen meiner. Heinen 
Bibliothek aufgehäuft! 

„Auch an alterthämlichen Studien fehlt es nicht. Won 
einigen unfrer Höhen entdeck' ich, ungefähr eine. Tagereife 
weſtwaͤrts, ben Hügel, wo Agricola und feine Römer ein 
Zager zurädließen; am Fuße deſſelben war ich geboren,. wo 
Vater und Mutter noch leben um mid zu lieben. Und fp 
muß man die Seit wirfen Iaffen. Doch wo gerath’ ih hin! 
Laſſen Ste mich noch geftehen, ich bin ungewiß über meine 
Fünftige literariſche Thatigkeit, worüber ich gern Ihr Urtheil 
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vernehmen möchte; gemiß ſchreiben Sie mir wieber und bald, 
damit ich mich immer mit: Ihnen vereint fühlen möge.“ 





Wir, nah allen „Seiten hie wohlgeiianten, nach allge= 
meinfter Bildung firebenden Deutſchen, wir wifen ſchon feht 
vielen Jahren die Verdienſte wärdiger fchottiicher Männer zu 
ſchätzen. Uns biieb nicht unbekannt, was fie fräber in den 
Naturwiſſenfſchaften geleifter, morans bdenn nachher Die Franz 
zoſen ein fo großes Uebergewicht erlangten. 

In der neuern Zeit verfehlten wir nicht ben löblichen 
Einfiyß anzuertennen, den ihre Philpſophie auf die Sinnes⸗ 
änderung der Franzoſen ausübte, um fie von dem ſtarren 
Senfualiem gu einer geſchmeidigeren Deutart auf dem Wege 
des gemeinen Menſchennerſtandes hinzuleiten. Wir verbanften 
ihnen gar manche gründliche Einſicht in bie wichtigften Bacher 
brittifher Zuſtaͤnde und Wemsähangen. 

Dagegen mußten wir nor nicht sur langer Beit unise 
ethifch=äfthetifchen Beſtrebungen in ihren Beitfihriften auf 
eine Weife behandelt fehen, wo ed zweifelhaft blieb, ob 
Mangel an Einfit oder Höfer Wille dabei odwaltete; ob 
eine oberflaͤchliche, nicht ‚genug durchdringende Anſicht, oder 
ein widerwiliges Vorurtheil im Spiele ey. Diefes Sreigniß 
haben mir jedoch geduldig absswatrtet, da mb ja dergleichen 
im eignen Vaterlande zu entnagen genupfam van jeher auf⸗ 
exlegt worden, 

In ben letzten Jahren jedoch erfreuen und and jcwen 
Gegenden die liebeyollften Blicke, weiche zu erwiedern wir 
amd verpflichtet fühlen und worauf wir in gegenwaͤrtigen 
Blättern unfre wohldentenden Landsleute, in fo fern es 
nöthig ſeyn follte, aufmertfam zu machen gedenten. 


Goethe, fämmtl. Werke. XXXI. 12 
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Herr Thomas Eariyle Hatte fhen den Wilhelm 
SM eifter überfeht und gab fobann vorliegendes Leben Schiller's 
im Fahre 1825 herand. 

Im Jahre 1827 erfchien German Romance in 4 Bänden, 
wo er aus deu Erzählungen und Maͤhrchen beutfcher Schrift: 
. fteller, ale Mufaus, La Motte Fonque, Tied, Hoffe 
mann, Jean Paulund Goethe, heranushob, was er ſeiner 
Nation am gemaͤßeſten zu ſeyn glaubte. 

Die einer jeden Abtheilung vorausgeſchickten Nachrichten 
von dem Leben, ben Schriften, der Richtung des genannten 
Dichters und ESchriftſtellers geben ein. Zeugniß von ber ein⸗ 
dach wohlwollenden Weiſe, wie der Freund ſich moͤglichſt von 
. Der Perfönlichkeit und den Zuftänden eines jeden zu unter 

sichten geſucht, und wie er dadurch auf den rechten Weg 
. gelangt, feine Kenntniſſe immer mehr zu vervoiftändigen. 

Sn den Edinburgher Beitichriften, vorzüglich in Denen 
welche eigentlich fremder Literatur gewidmet find. finden fich 
sun, außer ben fhon genannten beutfhen Autoren, auch 
Ernf Schulze, Klingemann, Franz Horn, Saharias 
Werner, Graf Platen und manche andere, von verſchie⸗ 
denen Referenten, am meiften aber von unferm Sreunbe 
deurtheilt und eingeführt. 

Hoͤchſt wichtig ift bei biefer Selegenheit zu bemerken, dag 
- sie eigentlich ein jebes Wert nur zum Tert und Gelegenheit 
- nehmen,. um über das eigentlihe Feld und Fach, fo wie als⸗ 
. dann über das befondere Individuelle, ihre Gedanken zu 
eröffnen und ihr Gutachten meifterhaft abzufchließen. 

Diefe Edinburgh Reviews, fie feyen dem Innern unb 
- Allgemeinen, oder den answärtigen Literaturen beſonders 
gewidmet, haben Freunde der Wiffenfchaften aufmerkffam zu 
Seachten; denn es ift höchft merkwürdig, wie der gründlichfte 
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Ernſt mit ber freiften Ueberficht, ein ftrenger Patriotismus 
mit einem einfachen reinen Sreifian, in dieſen Vorträgen fich 
gepaart findet. 





Genießen wir nun von dort, in demjenigen was ung bier fo 
nah angeht, eine reine einfache Cheilnahme an unfern ethiſch⸗ 
Afthetifchen Beftrebungen, welche für einen befoudern Charakter: 
zug der Deutfchen gelten Können, fo haben wir ung gleichfalle 
nad dem umzuſehen, was ihnen dort von dieſer Art eigentlich 
am Herzen liegt. Wir nennen bier gleich den Namen Burns, 
von welchem ein Schreiben bed Herrn Earlyle*s folgende 
Stelle enthaͤlt: 

„Das einzige einigermaßen Bedeutende, was ich -feit 
meinem Hierſeyn fchrieb, ift ein Verſuch Aber Burns. 
Vielleicht Habe Ihr niemals von Diefem Mann gehört, und 
doch war er einer der entichiebeniten Genies; aber in ber 
tiefften Elaffe der Landlente geboren, und burch die Werwid: 
Inngen fonderbarer Lagen zuleht jammervoll zu Grunde gerich- 
tet, fo baß was er wirkte, verhältnißmäßig geringfügig iſt; 
er ftarb in der Mitte der Mannsjahre (1796). 

„Wir Engländer, befonderd wir Schottländer, lieben 
Burns mehr ald irgend einen Dichter feit Jahrhunderten. 
Oft war ih von der Bemerfung betroffen, er fey wenig 
Monate vor Schiller, in dem Jahre 1759 geboren, und 
feiner diefer beiden habe jemals des andern Namen ver: 
nommen. Sie glänzten ald Sterne in entgegengefeßten Hemi: 
Tphären, oder, wenn man will, eine trübe Erdatmoſphaͤre 

. fing ihr gegenfeitiges Licht auf.“ 

Mehr jedoch als unfer Freund vermuthen mochte, war 
und Robert Burns befannt; das allerliebfte Gedicht John 
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Barley-Corn war anonym zu und gekommen, und verdienter 
Weiſe geſchaͤtzt, veranlaßte ſolches manche Verſuche unfrer 
Sprache es anzueignen. Hans Gerftenforn, ein wederer 
Mann, hat viele Feinde, bie ihn unabläffig verfolgen und 
befhädigen, ja zuleßt gar zu vernichten drohen. Aus allen 
diefen Unbilden geht er aber doch: am Ende triumpbirend 
hervor, befonders zu Heil und Froͤhlichkeit Der leidenſchaft⸗ 
lichen Biertrinker. Gerade in dieſem heitern genialiſchen 
Anthropomorphismus zeiet ſich Burns als wehrbaften 
Dichter. 

Auf weitere Nachforſchung fanden wir dieſes Gedicht 
in der Ausgabe feiner pretiſchen Merle von 1822, welcher 
eine Skizze feines Lebens voranftcht, die und wenigſtens 
von den Weußerlichleiten feiner Zufände Kid auf einen 
gersiffen Grad belehrte. Was wir von feinen Gedichten uns 
zueignen konnten, überzeugte ums von feinem: außerordent⸗ 
lichen Talent, und wir bebauerten, DaB und die ſchottiſche 
Sprache grade da Hinderlich war, wo er Des reinſten natür⸗ 
lichſten Ausdrucks ſich gemiß bemsichtist hatte. Im Ganzen 
jedoch haben wir unfre Studien fo weit geführt, daß wir die 
nachftehende ruhmliche Darkellung auch als unser Ueber- 
geugung gemäß unterfchreiken koͤnnen. 

Inwiefern übrigens unfer Burns aud ia Dentihland 
bebannt fey, mehr als das Gemverfationd=Lerilon von ihm 
überliefert, wüßte ich, als der neuern literarifchen Bewegun- 
gen in Dentſchland unkundig, nicht zu fagen: auf alle Falle 
jedoch gedenke ich die Freunde answärtiger Riteratur auf die 
kürzeſten Wege zu weifen: The Life of Robert Burns, By 
J. G. Lockhart. Edinburgh 1828 recenfirt von unferm 
Freunde im Edinburgh Review, December 1928. 
Nachfolgende Stellen daraͤus überfept, werben den Wunſch, 











 ..— 
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das Ganze und den genannten Mann auf jede Weiſe gu 
kennen, hoffentlich lebhaft erregen. 





„Burns war in einem hoͤchſt proſaiſchen Beitalter, der⸗ 
gleichen Britannien nur je. erlebt hatte, geboren, in dem 
allerunguͤnſtigſten Verhältniffen, wo fein Geift, nach hoher 
Bildung firebend, ihr unter dem Druck täglich harter koͤrper⸗ 
cher Arbeit nachzurtigen hatte, ja unter Mangel und troſt⸗ 
Iofeften Ausſichten anf die Zukunft; ohne Foͤrderniß, ale bie 
Begriffe, wie fie in eined armen Mannes Hätte wohnen, 
und allenfalls die Neime von Ferguſon und Ramfay, als 
das Panier der Schönheit aufgeftedt. Aber unter diefen 
Laſten verſinkt er nicht, durch Nebel and Finſterniß einer fo 
duͤſtern Region entdedt fein Ndlerauge die richtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Welt und des Menfchenlebend; ex wäachlt an geiſti⸗ 
ger Kraft und drangt fi mit Gewalt zu verftändiger Er- 
fahrung. Angetrieben durch bie unmwiderftehliche Mesfamfeit 
feines inneren Geifted firauchelt er vorwärts und zu allge: 
meinen Anfichten, und mit ftolger Befcheidenheit reicht er 
ung die Frucht feiner Bentühungen, eine Gabe dar, welche 
nunmehr durch die Zeit als unvergänglich anerkannt worden. 

„Ein wahrer Dichter, ein Mann in deffen Herzen bie 
Anlage eines reinen Wiſſens Feimt, die Töne Bimmlifcher 
Melodien vorklingen, tft die koͤſtlichſte Gabe, die einem Zeit 
alter mag verliehen werden. Wir fehen in ihm eine freiere, 
reinere Entwickelung alles deſſen was in und das Edelfte zu 
nennen iſt; fein Leben ift und ein reicher Unterricht und wir 
betrauern feinen Tod als eines Wohlthätere, der ung liebte 
fo wie beichrte. 

„Solch eine Babe hat bie Pattır in ihrer Güte uns an 
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Mobert Burns gegient; aber mit allzuvornehmer Gleich⸗ 
guültigkeit warf fie ihn aus ber Hand als ein Weſen ohne 
Bedeutung. Es war entitelt und zerftört ehe wir ed aner- 
Tannten: ein ungünftiger Stern hatte dem Süngling bie Gewalt 
gegeben, das menſchliche Dafeyn ehrmürdiger.zu machen, aber 
ihm war eine weisliche Führung feines eigenen nicht gewor⸗ 
den, Das Geſchick — denn fo müflen wir in unferer Be⸗ 
fchränftheit reden — feine Fehler, die Fehler der Andern 
lafieten zu ſchwer auf ihm, und diefer Seift, der fich erhoben 
hätte, wäre ed ihm nur zu wandern geglüdt,"fant in den 
Staub, feine herrlichen Fähigkeiten wurden in der Blüthe 
mit Süßen getreten. Er ftarb, wir dürfen wohl fagen, ohne 
jemals gelebt zu haben. Und fo. eine freundlich warme Seele, 
fo voH von eingeboruen Reichthümern, ſolcher Liebe zu allen 
lebendigen und lebloſen Dingen! Das fpäte Taufendfhönden 
fällt nicht ‚unbemegft unter feine Pflugfchar, fo wenig als 
das wohlverforgte Neſt der furchtfamen Feldmaus, das er 
hervorwühlt. Der wilde Anbli des Winters ergößt ihn; 
mit einer trüben, oft wiederkehrenden Zaͤrtlichkeit, verweilt 
er in diefen ernften’Scenen der VBerwüftung ; aber Die Stimme 
des Windes wird ein Palm in feinem Ohr; wie gen mag 
er in den faufenden Wäldern dahin wandern: denn er fühle 
feine Gedanken erhoben zu dem, der auf den Schwingen des 
Windes einherfhreitet. Eine wahre Poetenfeele! fie darf nur 
&erührt werden und ihr Klang ift Mufie 

„Welch ein warmes allumfaflendes Gleichheitsgefühl, 
welche vertrauenvalle, grängenlofe Liebe! meld edelmüthiges 
Veberihäßen bes geliebten Gegeuftandes! Der Bauer, fein 
Freund, fein nußbraunes Mädchen find nicht länger gering 
und dörfifch, Held vielmehr und Königin; er rühme fie ala 
gleich würdig bes Höchften auf der Erde. Die rauen Scenen 
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fchottifchen Lebens fieht er nicht im arkadifhen Lichte; aber“ 
in dem Rauche, in dem unebenen Xennenboden einer ſolchen 
rohen Wirthlichkeit findet er noch immer Liebenswürdiges 
genug. Armuth fürwahr ift fein Gefährte, aber auch Liebe 

und Muth zugleich; die einfachen Gefühle, der Werth, ber 
Edelfinn, melde unter dem Steohdach wohnen, ſind lieb und 
ehrwürdig feinem Herzen. Und fo über Die niebrigften Regionen. : 
des menfchlihen Daſeyns ergießt er die Glorie feines eigenen: 
Gemuͤths und fie fheigen, durch Schatten und Sonnenſchein. 
gefänftigt und verherrlicht, zu einer Schönheit, welche fonft: 

die Menfhen kaum in dem Höchften erbliden. 

„Hat er auch ein Selbſtbewußtſeyn, welches oft in Stolz. 
ausartet, fo. iſt es ein edler Stolz, um abzuwehren, nicht” 
um anzugreifen; fein kaltes mißlauniſches Gefühl, ein freie - 
und gefelliged. Diefer poetifche Landmann beträgt fi, moͤch⸗ 
ten wir fagen, wie ein König in der Verbannung: er ift: 


unter die Niedrigften gedrängt und fühlt ſich gleich den 


Höchften; er verlangt keinen Rang, damit man ihm Beinen. 
ftreitig made. Den Sudringligen kann er abftoßen, den 
Stolzen demüthigen, Vorurtheil auf Reichthum oder Altges- 
fhleht haben bei ihm Feinen Werth. In dieſem dunklen 
Auge tft ein Feuer, woran fich eine abwürdigende Herablaffung . 
wicht wagen barf; in feiner Erniedrigung, in der äußerſten. 
Noth vergißt er nicht für einen Augenblid die Majeftät d 
Poeſie und Mannheit. Und doch, fo hoch er fih über gewoͤ 
lihen Menfchen fühlt, fondert er fi nicht von ihnen ab;- 
mit Wärme nimmt er an ihrem Intereſſe Theil, ja er wirft 
fih in ihre Arme und, wie fie auch feyen, bittet er um ihre 
Liebe. Es ift rührend zu fehen, wie in den düfterfien Zus 
fränden dieſes ftolge Weſen in der Freundfchaft Hülfe ſucht, 
und oft feinen Buſen dem Unwärdigen auffchließt; oft unter 
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Thraͤnen an fein glühendes Herz ein Herz andrüdt, bag 
Sreundfchaft nur ald Namen kennt. Doc war er fiharf- 
und fehnelficktig, ein Mann vom burcdringendften Blick, 
vor welchem gemeine Verftelung fi nicht bergen konnte. 
Sein Verſtand fah durch die Tiefen des volllommenften Be- 
tefigerö, und zugleich wer eine großmüthige Leichtglaͤubigkeit 
in feinem Herzen. Go zeigte fich diefer Landmann unter 
uns: Eine Seele wie Aeolsharfe, deren Saiten vom gemein: 
ften Winde berührt, ihn zu gefehlicher Melodie verwandelten. 
Und ein foicher Mann war es für den die Welt kein fchid: 
licher Gefchäft zu finden wußte, als fih mit Schmugglern 
and khenten herumzuzanten, Arciſe auf den Talg zu berech> 
nen und Bierfäffer zu vifiren. In folhem Abmuͤhen ward 
diefer mächtige Geiſt kummervoll vergendet, und hundert 
Sahre mögen vorübergehen, ch’ uns ein gleicher gegeben 
wird, um vielleicht Ihn abermals zu vergeuden.” 


Und wie wir den Deutfchen zu ihrem Schiller Glüͤck 
wünfhen, fo wollen wir in eben diefem Sinne auch die 
Schottländer fegnen. Haben dieſe jedoch unferm Freunde fo 
viel Aufmerkſamkeit nnd Theilnabme erwiefen, fo war’ es 
bilig, daß wir auf gleiche Weife ihren Burns bei ung ein- 
führten. Ein junges Mitglied der hochachtbaren Gefellichaft, 
der wir gegenwärtiges im Ganzen empfohlen haben, wirb 

und Mühe hoͤchlich belohnt fehen, wenn er biefen freund= 
lihen Gegenbienft einer fo verehrungswürbigen Nation zu 
leiften den Entfchluß faffen und das Gefchäft treulih durch⸗ 
führen win. Auch wir rechnen den belobten Robert Burns 
zu den erften Dichtergeiftern, welqhe das vergangene Jahr⸗ 
hundert hervorgebracht hat. 
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Im Jahr 1829 Fam ung ein fehr fauber und augenfällig 
gedrudtes Dctavbändchen zur Hand: Catalogue of German 
Publications, selected and systematically arranged for 
W. H. Koller and Jul. Gahlmann. London. 

Diefed Büchlein, mit befonderer Kenntniß ber deutſchen 
Literatur, in einer die Weberfiht erleichteruden Methode 
verfaßt, macht demjenigen der ed ausgearbeitet und dem 
Buchhänblern Ehre, welde ernftli das bedeutende Geſchaͤft 
äbernehmen, .eine fremde Literatur in ihr Vaterland einzu- 
führen und zwar ſo, daB man in allen Fächern ‚überfchen 
koͤnne was bort geleiftet worden, um ſowohl den Gelehrten, 
den benfenden Leſer, ald auch den fühlenden und Unterhal⸗ 
tung fuchenden anzuloden und zu befriedigen. Neugierig 
wird jeder deutſche Schriftfteler und Literator, der fi in 
isgend einem Zache hervorgethan, biefen Katalog anfichlagen 
um au forfhen: ob denn auch feiner darin gedacht, feine 
Werke, mit andern Verwandten, freundlich aufgenommen 
worden. Allen deutſchen Buchhaͤndlern wird es angelegen 
ſeyn zu erfahren: wie man ihren Verlag über dem Eanal 
betrachte, welden Preis man auf das Einzelne fee, und fie 
werden nichts verabfaumen um mit jenen die Angelegenheit 
fo ernfihaft angreifenden Männern in Verbältniß zu kom⸗ 
men, und daſſelbe immerfort lebendig zu erhalten. 


Wenn ich num aber das von unferm fchottifchen Freutibe 
vor fo viel Fahren verfaßte Leben Schiller’d, auf das er 
mit einer ihm fo wohl anftehenden Beſcheidenheit zurüdfieht, 
hiedurch einleite und gegenwärtig an den Tag fördere: fo 
erlaube er mir einige feiner neuften Yeußerungen hinzuzu⸗ 
fügen, welche die bisherigen gemeinfamen Zortfchritte am 
beiten Deutlich machen möchten. 
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Thomas Carlyle an Goethe. 


Den 22. December 1829. 

„Ih habe zu nicht geringer Befriedigung zum zweiten- 
male den Briefwechfel gelefen und fende heute einen dar 
anf gegründeten Auffaß über Schiller ab für das Foreign 
Review. Es wird Ihnen angenehm fepn zu hören, daß die 
Kenntniß und Schäßung der auswärtigen, befonderd der 
deutſchen Literatur, ſich mit wachſender Schnelle verbreitet 
fo weit die englifhe Zunge herrſcht, fo daß bei ben Antipos 
den, ſeibſt in Neuholland die Weiſen Ihres Landes ihre 
Weisheit predigen. Ich habe kuͤrzlich gehoͤrt, daß ſogar in 
Drford und Cambridge, unſern beiden engliſchen Univerfitd- 
ten, die bie jeht ale die Haltpunkte ber infularifchen eigenthäm= 
fichen Beharrlichleit find betrachtet worden, es fich in ſolchen 
Dingen zu regen anfängt. Ihr Niebuhr bat in Cambridge 
einen geſchickten Weberfeßer gefunden und in Oxford haben 
zwei bis drei Deutfche ſchon hinlaͤngliche Beichäftigung ale 
Lehrer ihrer Sprache. Das neue Licht mag für gewiſſe 
Augen zu ſtark ſeyn; jedoch Kann niemand an den guten 
Folgen zweifeln, die am Ende daraus hervorgehen werben. 
Laßt Nationen wie Individuen fih nur einander kennen, und 
ber gegenfeitige Haß -wird fi in gegenfeitige Huülfleiftung 
verwandeln, und anftatt natürlicher Seinde, wie benachbarte 
ever zuweilen genannt find, werden wir alle natürliche 
Freunde ſeyn.“ 


Wenn uns nach allem dieſem nun die Hoffnung ſchmei⸗ 
chelt, eine Uebereinſtimmung der Nationen, ein ullgemeineres 
Wohlmollen werde fih durd nähere Kenntniß der verſchiede⸗ 
nen Sprachen und Denkweiſen nach und nach erzeugen: fo 
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wage ich von einem bedeutenden Einfluß der deutichen Kite: 
ratur zu fprechen, welcher fich in einem befondern Falle höchft 
wirkſam erweiſen möchte. 

Es iſt naͤmlich bekannt genug, daß die Bewohner der 
drei brittiſchen Koͤnigreiche nicht gerade in dem beſten Ein⸗ 
verſtaͤndniſſe leben, ſondern daß vielmehr ein Nachbar an dem 
andern genugfam zu tadeln finder, um eine heimliche Ab⸗ 
neigung bei ſich zu rechtfertigen. Yun aber bin ich überzeugt, 
daß wie die deutſche ethifch: Afthetifche Xiteratur durch das 
dreifache Britannien fi verbreitet, zugleich auch eine ftille 
Semeinfhaft von Philogermanen fih bilden werde, 
welche in der Neigung zu einer vierten, fo nahverwandten 
Voͤlkerſchaft, auch unter einander, als vereinigt und ver⸗ 
ſchmolzen fich empfinden werben, _ 





German Romance. 
Vol. TV. 
Edinburgh 1827. 


um den Sinn dieſes Titels im Dentfchen wieder zu geben 
müßten wir allenfalls Tagen: Mufterftinte, romantifcher, auch 
maͤhrchenhafter Art, ausgewählt aus den Werken deutfcher 
Autoren welche fih in dieſem Sache hervorgetban haben; fie 
enthalten Kleinere und größere Erzählungen von Muſaͤus, Tied, 
Hoffınann, Jean Paul Richter und Goethe in freier anmuthiger 
Sprache. Merkwuͤrdig find die einem jeden Autor vorgefeßten 
Notizen, die man, fo wie die Schillerifche Biographie, gar 
wohl rühmen, auch unfern Tagesblättern und Heften zu Ueber: 
feßung und Mittheilung, wenn ed nicht etwa fchon ung un⸗ 
bewußt gefchehen ift, empfehlen darf. Die Lebenszuſtände 
und Greigniffe find mit Sorgfalt dargeftelt und geben von 
dem individuellen Charafter eines jeden, von der Einwirkung 
deffelben auf feine Schriften genugfame Vorkenntniß. Hier 
ſowohl wie in der Schillerifhen Biographie beweift Herr 
Carlyle eine ruhige, Hare, innige Theilnahme an dem deutfchen 
poetifch= literarifchen Beginnen; er giebt fich hin an bag eigen- 
thümliche Beftreben der Nation; er läßt ben Einzelnen gelten, 
jeden an feiner Stelle, und fchlichtet hiedurch gewiffermaßen 
den Conflict der innerhalb der Literatur irgend eines Volkes 
unvermeidlich ift. Denn leben und wirken heißt eben fo viel 
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ald Partei machen und ergreifen. Niemand ift zu verdenlen 
wenn er um Platz und Rang Fampft, der ihm feine Exiſtenz 
ſichert, und einen Einfluß verfhafft der auf eine glückliche 
weitere Folge hindeutet. 

Truͤbt ſich nun hiedurch der Horigont einer innern Lite: 
ratur oft viele Jahre lang, ber Fremde läßt Staub, Dunſt 
und Nebel fi fegen, zerſtreuen und verfchwinden, und ſieht 
jene fernen Regionen vor ſich aufgellärt mit ihren lichten 
and beichatteten Stellen, mit einer Gemuͤthsruhe wie wir in 
Haren Nacht den Mond. zu betrachten gewohnt find. 

Ser nun mögen einige Betrachtungen, vor. längerer Zeit 
niedergeſchrieben, eingefchaltet ftehen, follte man auch finden 
daß ich mich wicherhole, wenn man nur zugleich geſteht daß 
Wiederholung irgend zum Nutzen gereichen Töne, 

Offenbar ift das Beſtreben der beften Dichter und äſthe⸗ 
tischen Schriftſteler aller Nationen ſchon feit geraumer Zeit 
anf das allgemein Meunſchliche gerichtet. In jedem Belondern, 
es ſey nun hiſtoriſch, mythologiſch, fabelbaft, mehr oder 
weniger willkuͤrlich erfonnen, wird man durch Nationalität 
und Perfönlichkeit bin jenes Allgemeine immer mehr durch⸗ 
leuchten und durchſcheinen ſehen. 

De nun auch im praktiſchen Lebensgange ein Gleiches 
obwaltet und durch alles irdifh Rohe, Wilde, Sraufame, ' 
Faliche, Eigennuͤtzige, Luͤgenhafte ſich durchſchlingt, und überall 
einige Milde zu verbreiten trachtet; ſo iſt zwar nicht zu hoffen 
daß ein allgemeiner Friede dadurch ſich einleite, aber doch daß 
der unvermeidliche Streit nach und nach laͤßlicher werde, der 
Krieg weniger grauſam, der Sieg weniger übermüthig. 

Was nun in den Dichtungen aller Nationen hierauf bin: _ 
deutet und hinwirkt, dieß ift es was bie Webrigen fih anzu: 
eignen haben. Die Befonderheiten einer jeden muß man 
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Eennen lernen, um fie ihr zu laſſen, um gerade dadurch mit 
ihr zu verfehren: denn bie Eigenheiten einer Nation find wie 
ihre Sprache und ihre Münzforten: fie erleichtern den Ber: 
Tchr, ja fie machen ihn erſt volllommen möglich. 

Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am ſicherſten 
erreicht, wenn man dad Belondere der einzelnen Menſchen 
und Bölterfchaften auf ſich beruhen läßt, bei der Vebergeugung 
jedoch feſthaͤlt, daß das wahrhaft Werbienftliche ſich dadurch 
auszeichnet, daß es der ganzen Menfchheit angehört. Zu einer 
folhen Vermittelung und wecfelfeitigen Anerkennung tragen 
die Deutfchen feit langer Seit fchon bei. Wer bie deutfche 
Sprache verfteht und ftubirt, befindet fih auf dem Markte 
wo alle Nationen ihre Warren anbieten, er fptelt den Dol⸗ 
metfcher, indem er ſich felbft bereichert. 

Und fo ift jeder Ueberſetzer anzuſehen, daß er ſich als 
Vermittler biefes allgemein geiftigen Handels bemüht, und 
den Wechſeltauſch zu befördern fich zum Geſchaͤft macht. Denn 
was man au von der Unzulänglichkeit des Ueberſehens ſagen 
mag, fo ift und bleibt es doch eines der wichtigften und wär= 
digften Sefchäfte in dem allgemeinen Weltverkehr. 

Der Koran fagt: „Gott hat jedem Volke einen Propheten 
gegeben in feiner eigenen Sprache.“ So iſt jeder Ueberſetzer 
ein Prophet in feinem Volke. Luther's Bibeluͤberſetzung hat 
die größten Wirkungen hervorgebracht, wenn fehon die Kritik 
daran bis Auf den heutigen Tag immerfork bedingt und 
mäfelt. Und was iſt denn das ganze ungeheure Geſchaͤft der 
Bibelgefenfchafe andres, als das Evangelium einem jeden 
Wolfe in feine Sprache und Art gebracht zu überliefert ? 


a 








Wallensteiln 
From the German of Fr. ScHILLER! 
Edinburgh 1827. 


Wenn ich oben‘ durch ein poetiſches Gleichniß anf das 
Gefühl bindentete, welches Ueberſehungen unferer dichterifchen 
Arbeiten jederzeit erregen mäflen, fo wird man mir gern 
zugeſtehn, daß ich bei einer Weberfegung Wallenfteind eine 
beinahe noch lebhaftere Empfindung in mir hervorgebracht fühle. 

Während der Arbeit an diefer höchft bedeutenden Trilogie 
kam ich dem Merfaffer nicht von der Seite. Er hatte die 
Gabe über dad was er vorbatte, ja fo eben arbeitete, fich 
mit Freunden befprechen zu können. Ein wunderbares Nach: 
geben und Verharren lag in der Natur feines ewig reflec- 
tirenden Geiſtes; es frörte feine Production keineswegs, fondern 
zegelte fie und gab ihre Seftalt, wie aus unfrer Durch zehn 
Jahre geführten Correfpondenz nächfteng zu erfehen feyn wird, 

Bracht' ih nun, nach feiner Vollendung, dieſes drei: 
fahe Werk, gemeinihaftlid mit meinem Greunde auf dad 
Theater, erduldete ich die.Unbilden aller Proben, die Muͤh⸗ 
feligteiten der ganzen Technik, den Verdruß, daß denn Doch 
zulegt nicht alles gehörig zur Erfcheinung gelangte; wohnte 
ih fo mancher Vorftellung in Eritifh dirigirendem Sinne bei; 
Fangen zuleßt die herrlichen Worte ın des Schaufpielers 
individuellen nicht immer rein correfpondirendem Sprachton 
mir vor die Ohren, wußt' ich dad Gedichtggwendig : ſo wird 
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man mir verzeihen, wenn ich fage, daß es mir zulebt ganz 
trivial und bedeutungslos ward, fo daß ich ed in vielen Jahren 
weder wiederfehen noch lefen mochte. > 
Yun aber trat ed mir auf einmal in der Sprade Shaf: 
fpeare’s entgegen, die große Analogie zweier vorzüglicher 
Dichterfeelen ging mir lebhaft auf; es war das erfte frifche 
wieder, daſſelbe in einem andern, und fo nen daB es mid 
wieder mit feiner völligen Kraft ergriff und die innerlichfte 
Ruͤhrung hervorbradte. Die Vorrede ift hoͤchſt bedeutend, 
indem ein tiefes Studium der Schiller'ſchen Werke daraus 
hervorgeht. Mon dem Lager, das er nicht zu überſetzen wagt, 
giebt er hiſtoriſche Kenntniß, den Schlußgeſang aber überſetzt 
er, und wir vernehmen ihn aufs neue in fremder Sprache. 
eben fo aufregend wie er vos Jahren auf aus wirkte. 


Edinhurgh Beview mi Forelign«- 
und 
Foreign Quarterly Reviews 
vom Jahre 18%. - 


Des Edinburgh Review, ſodaun der dortigen Foreign- 
und Foreign Quarterly Reviews, dürfen wir dießmal nur 
flüchtig erwähnen, 

Diefe Zeitfcheiften, wie fie fich nach und nach ein größeres 
YPublicum gewinnen, werben zu einer gehofften allgemeinen 
Weltliteratur auf das wirffamfte beitragen; nur wiederholen 
wir, daß wicht die Rede ſeyn koͤnne, die Nationen follen 
übereindenten, fondern fie folen nur einander gewahr werden, 
fih begreifen, und wenn fie ſich mechfelleitig nicht lieben 
mögen, fich einander wenigfteng dulden lernen. Wenu nun dieß: 
mal mehrere Sefellihaften, welche die brittiichen Infeln mit 
dem Anslande befannt zu machen die Abficht haben, in fich ſelbſt 
wirklich uͤbereinſtimmend erfunden werden; fo. erfahren wir 
Ausländer dadurch wie man dort gefinnt ik, wie man denkt 
und urtbeilt. Im Ganzen geftehen wir gern, daß fie hoͤchſt 
ernft, aufmerkfam, mit Fleiß, umſichtig und allgemein wohle 
wollend zu Werte geben; und fiir und wird das Mefultat 
feyn, daß wir über unfre eigne kaum vergangene Literatur, 
die wir gewiſſermaßen fchon befeitigt haben, wiederum zu 

Soethe, fämmtl. Werke. XXX. 13 
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denken und neue Betrachtungen anzuftellen genöthigt werben. 
Bemerfenswerth ift befonderd die bedeutende Art, irgend 
einen namhaften Autor zum Grunde zu legen und das ganze 
Mevier worin derfelbige wirkt, bei diefer Gelegenheit zu über: 
fhauen. 

Bei den poetifchen Zeiftungen von Eruft Schulze kommt 
die Einwirkung Wieland’3 durch Beilpiel, die Theilnahme 
Bouterwel's durch freundſchaftlich belehrenden Umgang zur 
Sprache. Ahasverus, von Klingemann, giebt Gelegenheit 
das neuere deutſche Trauerſpiel, ſein Beſtreben und Unter: 
nehmen darzuftellen. 

Victor Couſin's philoſophiſche Fragmente geben Anlaß 
ungunſtig von der deutſchen Philoſophie uͤberhaupt zu ſprechen, 
und ſich zuletzt für Jacobi's Gefuͤhlslehre zu exrflären. Briefe 
eines deutfchen Neifenden, veranlaffen den Weferenten auf 
die Seite derjenigen zu treten, welche Deutichland gern als 
eine große Einheit fehen mödten und als -Mittelpunft der⸗ 
felben und eine große Hanptftadt-nimfihen. Bei den Aſſaſ⸗ 
finen des Herrn von Hammer, deren man alle-&erechtigkeit 
widerfahren läßt, wird bemerkt, daB er denn doch zu fehr 
als Parteifihriftfteller auftsete, und den Widerwillen gegen 
die neuften geheimen Sefenfchaften In jene Zeiten hinübertrage. 

Ein Auffatz, der von einigen Schriften wehhe Franz 
Horn angehören ausgeht, veſchaftigt fih, dieſe im Rücken 
laſſend, gleichfalls auf eine hoͤchſt merkwürdige Welle bie 
Zabyrinthe deutſcher Denkart und Kung zu durchwandern 
und darzuſtellen. Werner’d Leben nnd Schriften ſcheinen 
fie mit dem billigſten Exnft behandelt zu Haben; aber wir 
geftehen green, daß ans der Muth fehlte jenen Complex von 
BVoyzügen, Vetirrungen, Chorheiten, Talenten, Mißgriffen 
nd Ertsayaganen, Froͤmmlichkeiten und Werwegenheiten, 

Fa , . . 
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an denen wir mehrere Jahre, bei redlich menfchlicher Theil: 
nahme, bitterlich gelitten, nochmals hiſtoriſch⸗ kritiſch gelaf: 
ſenen Schrittes zu verfolgen. 

Aber die Handelsweiſe jener Kunſtrichter fordert in viel 
fahem Sinne unfere Aufmerkfamteit. Bei mannichfaltigem 
Abweichen deuten doch die in den Hauptpunften übereinftin: 
wenden Urteile auf eine w sit geichiofene Geſeinchaft doch 
auf eine Anzahl in gleihem Sina nnd auf gleihe Weife 
herangewachfener Zeitgenoffen. Vewundernswürdig ift der 
redliche Fleiß, find die forgfältigen Bemühnngen die fie 
anwenden fich in unfern verwidelten afthetäfh zliterarifchen 
Zuftänden umzufchenen, fie von einem hoͤheren Stanbpunfte 
mit Gerechtigkeit und Billigkeit zu uͤderblicken; daher wir 
denn noch oͤfters darauf zurückzuͤkehren hoffen duͤrfen. 


The Foreikn Quarterly Review. 
Ar. 1. Juli 1827. 


Vor allen Dingen berührt ung, wie in bdiefer Zeitiehrift 
die fittlichsäfkbetifhen Bemühungen - der Deutichen aufge: 
nommen und angefehen find. Der Referent dieſes Faches 
iſt ein merkwürdiger Mann, dem wir noch gar manche Auf: 
Härung üben und felbft nad andere verdanken werben. 

Sm dem erften Auffag überfhrieben: On the Super- 
natural in Fictitious Compositions , welches wir überfegen 
möchten, das uebernatürliche in fabelhaften Erzäb: 
ungen, bat er von den Werken unfered Hoffmann's den 
Anlaß genommen feine Gedanken audsufprechen. 

Statt aller Definition und Erklärung trägt er eine kurze 
Geſchichte vor, wodurch das natürlih Wahre des Ahnungs- 
vollen und Schauderhaften vor den Geiſt gebracht wird; ſo⸗ 
dann zeigt er, wie von hier an die Einbildungekraft immer 
vorfchreite, bie fie endlih, wenn fie keine höhere bändigende 
Kunſt anerkennt, fih ganz und gar ind Falſche verliert, dag 
Graͤßliche, Schreckliche ins Unnatürliche und Unmögliche freigert 
und zuleßt ganz und gar Unerträgliched hervorbringt. 

Der Verfaſſer diefed Aufſatzes bat eine eigene Art von 
Kritik, es ift diefelbe weldhe bad Tageslicht ausübt, indem 
es bie Segenftände aller Art mit einer heitern Gleihgültig- 
keit beleuchtet und fie eben dadurch jedem Urtheil offenbar 
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vorlegt. Hoffmann’s talentreiches Naturell weiß er anzuer⸗ 
fennen; er begleitet ihn durch alle krankhaften Verirrungen 
mit freundlichem Bedauern bis zu beu krampfhaften Aeußerun⸗ 
gen eines vorzüglichen auf deu Tod gefolterten Weſens, wo er 
zuleßt auszurufen gedrungen ift: „ir müffen und von dieſen 
Nafereien Iodfagen, wenn wir nicht felbft toll werden wollen.“ 

Hoͤren wir ihn ferner: „Es iſt unmoͤglich Maͤhrchen dieſer 
Art irgend einer Kritik zu unterwerfen; es ſind nicht die 
Geſichte eines poetiſchen Geiſtes, ſie haben kaum ſo viel 
ſcheinbaren Gehalt als den Verrücktheiten eines Mondfüctie 
gen allenfalls zugeftanden würde; es find fieberhafte Träume 
eines leihtbeweglichen kranken Gehirns, denen wir, wenn fie 
und gleich durch ihr Wunderliches manchmal aufregen oder 
durch ihr Seltſames überrafhen, niemals mehr ald eine 
augenblidlihe Aufmerkſamkeit widmen können. Fuͤrwahr! 
die Begeifterungen Hoffmann's gleichen oft den Einbildungen 
die ein unmäßiger Gebrauch ded Opiums hervorbringt, und 
welche mehr den Veiſtand bes Arztes ale des Krieutero fordern 
möchten. And wenn wir auch anerkennen, daß der Autor, 
wenn cr feimer Zinbilbeugstraft ernſter geboten hätte, ein 
Schriftfteller der erften Vedeutung geworden wäre, fo dürfte 
er doch, indem er dem kranken Buftand feines zerrüsteten 
Weſens nachhaͤngt, jener graͤnzenloſen Rebhaftigteit der Ge⸗ 
danken und Auffaſſungen als anheim gegeben erſcheinen, 
welche der berühmte Nicolai, nachdem er viel davon gelitten, 
Doc) endlich zu beſiegen das Glück Hatte. Blutentleerungen 
und ſonſtige Reinigungen, verbunden mit gefunder Philoſophie 
und überlegter Beobachtung, wurden unſern Hoffmann wie 
jenen bedeutenden Schriftſteller zu einem geſunden Geifteds 
zuftand wieder zurüdgebraht haben und feine Einbildungs⸗ 
Fraft, in einem gleihen und ftetigen Flug fich bewegend, 
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hätte vieleicht das hoͤchſte Ziel poetiſcher Kunft erreicht. — 
Seine Werke jedoch wie fie gegenwärtig liegen, dürften nicht 
als Mufter der. Nachahmung aufzuftellen ſeyn, vielmehr als 
ZBarnungstafeln, die and anſchaulich machen, wie die feucht: 
barfte Eindildungskraft erſchopft werben Kann durch einen 
leichtfinnigen Verſchwendungstried des Beſitzers.“ 

Wir können den reichen Inhalt diefes Artikels unſern 
Leſern nit genugſam empfehlen: denn welder treue, für 
Nattonalbildung beforgte Theilnehmer Hat nicht mit Trauer 
gefehen, daß die Frankhaften Werke jenes leidenden Mannes 
lange Jahre in Deutfhland wirkſam geweſen und folhe Ber: 
irenngen als bebeutendb fördernde Neuigkeiten gefunden Ge: 
müthern eingeimpft würden. 

Wir wollen noch einige gelegentliche Betrachtungen hin⸗ 
zufügen. 





Wenn man auch Leine Art ber Probuction aus dem 
Meiche der Literatur ausſchließen kann und foll, ſo beſteht 
denn doch das mmerfort ſich wiederhelende Unheil darin, 
daß wenn irgend eine Art von wunderlicher Compoſition ſich 
hervorthut, der Verfaſſer von dem einmal betretenen Pfade 
nicht weichen lann mund mag; wobei Das Schlimmſte ift, daß 
er gar viele wit mehe oder weniger Talent begabte Zeitge- 
noffen nach ſich reißt. 

Warden vorzugliche Beifter fi auf mehr ats Eine Weife 
verfuchen, fo würden fin fich und andere Überzeugen fönnen, 
daß durch minnichfaltige Mebung Der Geiſt eben fo vielfeitig 
wirfam werben kann, als er durch vielfache Studien an 
Klarheit und Umſicht gewinnt. 





= 
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Daß eine gewiſſe Humoriftifhe Anmuth aus der Vers 
bindung des Unmöglichen mit dem Gemeinen, bed Unerhoͤr⸗ 
ten mit dem Gewöhnlichen entfpringen koͤnne, davon hat der 
Verfaffer der neuen Meluſino ein Zeugniß zu geben getrachtet. 
Er hütete fih aber den Verſuch zu wieberholen, weil das 
Unternehmen fehwieriger iſt ald man benft. 





In diefem Bezug, obgleich etwas ferner liegend, finden 
wir eins der Grimmiſchen Kindermäbrchen zu empfehlen, wo 
ber naturfefte Bauerjunge ber immer von Schandern (Briefeln) 
hört, und hoͤchſt neugierig mad denn dag eigentlich für eine 
Empfindung fey? die gefpenfterhafteiten Abentener mit realis 
ſtiſcher Gemuͤthseuhe beſteht und Durch eine Reihe der fuͤrch⸗ 
terlichſten Suftände hindurch, bet welcher dem Leſer wirklich 
ſchaudert, ſeinen reinen Proſaismus bewaͤhrt, einen Tod⸗ 
und Teufeld: Spur als ganz etwas Gemeines behandelt, und 
im hoͤchſten Glück fi nicht bernhigen kann, daß ihm eine 

folhe Erfahrung nicht Hat werden mollen, bis er endlich, 
durch einen abſurden Weiderfpaß, belehrt wirb was denn 
eigentlich Schauern ſey. 

Der Segenſatz von Arußerem und Innerem, von Ein⸗ 
pildungstraft und Derbheit, von unverwuͤſtlichem geſundem 
Sinn und geſpenſtiſchem Trug kann nicht beſſer dargeſtellt 
werben. Ja, daB er zuleht nur auf eine gang reale Weiſe 
zu bernhigen tft, finden wir meifterhaft erfunden, und fo 
platt die Auflöfteng fcheinen mag, getrauen wir ung doch fie 
als Höchft geiftreich anzuruͤhmen. 


Whims and Oddities. 
1827. 


Dieß Wert, deſſen Titel vielleiht mit Grillen und 
Nullitäten zu Aberfeßen wäre, läßt fich ſchwer beurtheilen. 
Zuvoͤrderſt wird der Leſer Dadurch Außerfi irre, daß die eins 
gefchalteten baroden Figuren nur zum Theil auf die Gedichte 
und profaifhen Aufläße, denen fie beigegeben find, wirklichen 
Bezug haben; man ſucht im Terte Vebereinfiimmung mit 
den Bildern, und findet Feine; ein andermal gehören fie wie: 
der ganz eigentlih zufammen, und ed brauchte Zeit bis man 
hierüber ganz im Meinen wäre. Denn wer will mit einem 
Sumoriften rechten oder mit ihm völlig übereinkommen! 

Der Autor gefällt fh, nach allen. Seiten hinzubenten, 
fih in Aufpielungen zu ergehen, welche ber contimentele Leſer 
wohl ſchwerlich alle fi zurecht legen könnte. Mannichfaltige 
Stellen fo verftorbener ald lebender Poeten und Schriftiteller 
aller Art, befonders auch volfsmäßige Spruͤchlein und Redens⸗ 
arten verflicht er in feinen Vortrag, welde nicht auf une 
wirfen; da wir denn, wie immer in ſolchen Faͤllen, nur dag 
Allgemeinere, weniger Bedeutende und aneignen. fönnen. 

Wie man aber nah und nach vorgemeldete Schwierig 
teiten überwindet, fo gefteht man dem Nutor, wie dem Skiz⸗ 
ziften, Geiſt und Talent fehr gerne zu. Die proſaiſchen Auf⸗ 
fäße find kebhaft humoriſtiſch, aber mäßig, nicht fraßenbaftz 
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ber Klopffechter bleibt bei der Klinge. Die Gedichte zeugen 
zwar von Eeinem tiefen poetifchen Sinn, aber man freut fi 
an einem Elaren freien Blick auf die vorliegende Welt. 
Vorzüglich brav ift er zur See. Ebb’ und Fluth, Wogen 
und Sturm, Schaum und Gifcht weiß er recht gut zu malen 
und an Drt und Stelle gehörig zu brauchen; nur zieht er 
zulegt alles, felbft was fih zum Erhabenen hinneigt, ınd 
Abſurd⸗Poſſenhafte, welches denn beim erften Aufichlagen 
fogleih einem jeden Leſer zum voraus angekündigt if. 


IV. 


Italiänifhe SFiteratur. 





Don Giccio. 


Nachdem dad Morgenblatt diefen, in ber geheimen Stalid: 
niſchen Literatur ehr berüchtigten Namen einmal ausgeſprochen, 
fo wird es nicht unwillfommen ſeyn, das Nähere von ihm und 
feinem Gegner zu hören. 

Der wahre Name bed zu feiner Schmach vielbefungenen 
Mannes war Buonaventura Arrighini, gebürtig von 
Rucca; fein Widerfacher aber hieß Giovanni Francesco 
Lazzarelli, Edelmann von Gubbio, durch Schriften in 
Drofa und Werfen berühmt, Mitglied der vornehmften Ge: 
ſellſchaften in Stalien, befonders der Arcadier. 

Lazzarelli, geboren im Jahr 1621, eilte glücklich auf 
der Bahn der Studien fort, und ergab fich der Rechtsgelehrt⸗ 
heit‘, welche er in der Nömifchen Eurie, als Auditor des 
Cardinals Cardegna, praftifh ausübte. Allein feine Familie 
zu erhalten, Tehrte er ind Vaterland zuruͤck, bekleidete mande 
öffentliche Aemter, und zuletzt das wichtigfte eined Gonfalo⸗ 
niere; boch begab er fich aufs neue in ausländifche Dienfte 
und trieb die Befchäfte eines Rechtsfreundes zu Ferrara, 
Derugia, Macerata und Bologna; fogar Genua und Lucca 
wollten fich fo vorzüglicher Talente bedienen. Zuletzt erhob 
ihn ber Herzog von Mirandole zu feinem Math und Secretär 
und endlih zum Präfecten ber Reſidenz, wo er, ftets in 
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gutem Verhältniß zu feinem Zürften und den berühmteften 
2iteratoren, 1693 flarb. 

Er wor, fagen Gleichzeitige, eines‘ ernften und fchönen 
Anblicks, von hoher Statur und reichlicher Körpergeftalt. 
Kaftanienbraune Haare, Ihwarze Augen und eine weite Stirn 
zeichneten ihn aus. Er hatte anmuthigeund gefällige Manieren, 
eine wunderfam Eluge, gelehrte und erheiternde Unterhaltung; 
feine Lebensart, feine Religion, Naͤchſtenliebe und Pflicht: 
befolgung wurden ohne Ausnahme geruͤhmt. 

As er im Gericht zu Macerata ſaß, war Arrighini 
fein vertrauter College; worüber fie ſich aber bis auf den 


Grad des ſeltſamſten Haſſes entzweit, iſt nicht bekanut ges 
worden; genug, in dem Werke: 


‚La Cicceide, 
legittima di Gio. Francesco Lazzarelli. 
Bäinione ggereseinin 
in. Amsterdam MDELLXXT. - 


finden fi 330 Sonette, weiche alle bamit ſchließen, dab Don 
Siccio ein N. N. fen. Hierauf folgen 80 Gedichte, zum Theil 
gleichfalls Sonette, ſaͤmmtlich zu demſelben loͤblichen Bed 
beſtimmt; das vorletzte iſt nach dem Tode des Ciccio und 
das letzte von dem Verfaſſer aus dem Fegfener datirt. Auch 
dieſe Bugabe iſt von gleichem, unverwüͤſtlichem Humor und 
poetiſchem Werth. 
Nun glauben wir aber unſern Leſern eine Entwickelung 
ſchuldig zu ſeyn, wie. es möglich geweſen, eine folge Maſſe 
von Schmaͤhgedichten, wohlgezählt 410, auf einen ziugigen 
Mann auszufhütten,. der Fein. verdienftlofer, ſchlechter Menſch, 
aber wohl, eine ungeſchickte, zudringlihe, aumapliche Perſon 
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geweſen fepn mag. Hätte nun ber Dichter feinen Haß bloß 
verneinend ausgeſprochen, feinen Gegner nur geſchoͤlten, ihm 
Durch Verfleinerungen allen Werth und Würde zu rauben 
geſucht, To wär es ihm fchwerlich geglädt, den Leſer anzu⸗ 
stehen und feftzubalten. Da er aber gläslicherweife verſteht, 
feinen Schaltheiten pofitiven Gehalt zu geben, fo bringt er 
uns jedesmal Gewinn, befticht und nöthigt ung auf Unkoſten 
feines Gegners zu laden. Auf welchem Wege ibm jedoch 
diefes gelingt, wizd manmiehe umſbandlicher ausein auder zu 
ſetzen ſeyn. 

Lazzarelli hatte das Glac in bie Epoche einer ſehr 
hohen, aber auch zugleich freien und loſen Cultur zu fallen, 
wo es erlaubt tft die wärbigften Gegenkänbe der nächſtver⸗ 
garigenen Zeiten parodiftiifi zu -bemuben. Die Sonette fallen 
in die Jahre 1683, BA, umter-bie Regierung Innocenz XL, 
die keineswegs bigott war. Ihn ſieht man ausgeruͤſtet mit 
allem, was Altertum und Geſchichte darbietet, was ein kirch⸗ 
liches und politiſches Leben mittheilt, was Küufte ſpielend 
üderlicfern, unb wovon Me Wiffenſchaft entweder ſchon voll⸗ 
ftändige Kenntniß giebt, oder. doch die erſten Blicke gewährt. 
Selehrfamkeit, Weltingheit, Geindikhleit md gefällige 
Aeußerungen, alled findet fich.beifammen, und man würde 
nicht endigen, wenn man alle die Elemente hererzählen wollte, 
aus welchen der Verfaffer feinen Muthwillen auferbaut; genug, 
nicht allein Italiaͤniſche Kenner nad Naturforſcher, ſondern 
auch Franzoͤſiſche behaupten, daß Lucrez nicht wuͤrdiger von 
der Natur geſprochen, Homer ſie nicht ſchoͤner beſchrieben habe. 

Ohne in ein ſolches anbdedingtes, vielleicht Manchem übers 
trieben ſcheinendes Lob gerade einzuſtimmen, will ich verſuchen 
ferner abzubeiten, wie unſerm Autor daſelbe zu Theil wer⸗ 
den bonnte. 
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Außer jenen ſchon zugefiandenen großen Vorzügen eines 
glüdjichen Neturelld und einer ausreichenden theoretifchen 
und praftifgen Bildung genoß der Verfaſſer bes no größern 
Natitonalvorzugs, einer lebendigen Welt: Anfhauung. Der 
Staliäner, von Kindheit am Hffentlig lebend, bemerkt, erft 
ſpielend, Bann heiter, Dann ernft, alte die unendlichen Abs 
ftufungen, in welchen bie baͤrgerliche Seſellſchaft id um ihn 
ber bewegt. Alles was dem Menfchen die Natur, was ihm 
Auſtand und Ausbildung sieht, regt fich vor einem Klaren 
Auge ganz offenbar. Bedenke man nun, daB die beiden 
hoͤchſten Zweige ber Verfaſſung, alle Functionen des Religions⸗ 
Cultus und der Gerichtspftege, ſich am hellen Tage in der 
freien Luft vor allen Augen das ganze Jahr über entfalten, 
fo begreift man, was de zu feben, zu bemerken und zu 
lernen if. Der Bettler wie der Marchefe, dev Mönch wie 
ber Sarbinal, dee Wetturin wie ber Krämer, ber Handwerker 
wie der Künftler, alle .treiben ihr NBelen vor den aufmerken⸗ 
den Augen einer immerfort wetheilenden Menge. Keine 
Nation hat vielleicht einen fo ſcharfen Blick zu bemerken, 
‚wenn einer etwas Ungeſchicktes zu feinem Schaden, oder 
etwas Kluges zu feinem Nupen unternimmt, wovon der 
ſicherſte Beweis ift, daß der größte Theil ihrer Sprüd- 
wörter aus ſolchen firengen und unbarmbergigen Bemer⸗ 
tungen entftanden. 

Jenes öffentliche Leben der gtaliäner, welches von alten 
Meifenben gefannt, von allen Meifebekhreibern bemerkt ift, 
‚bringt ein heitered, glänzendes Weſen in ihre Literatur; je 
die Italianiſchen Schriftfteßer finb ſchwerer zu beurtheilen 
ald die anderer Nationen, - Ihre Yrofaiten werden Poeten, 
ehe man fich'S verficht, weil fie dasienige was mit dem 
Dichter geboren wird, in ihren Kinderjahren gleich aus der 
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zweiten Hand empfangen ‚und mit einem beauemen Reichthum 
nach ihren Fähigkeiten gar leicht gebaren können. 

Hieraus läßt ſich einfehen, warum es bei Dem Deutſchen 
gerade das Umgekehrte if, und warum wahrhaft poetiiche 
Naturen unferer Nation aueh sewöhrlid. ein trauriges 


yroſaiſches Ende nehmen, 


Jenes Aufpaſſen bay gtalianct auf ein geſchietes oder 
ungeſchicktes Betragen giebt. gerade vnſerm Lazz arelli ſehr 
viel Waffen gegen ſeinen Gegner. Dieſer mag von der 
Mutter Natur an Geſtalt nicht beguͤnſtigt, in feinem Betra⸗ 
gen nicht angenehm gebildet, in feinen Unternehmungen 
ſchwankend und unficher, im Handeln übereilt, mitunter durch 
Heftigkeit widerwärtig, und mehr verworren ald klar gewefen 
feyn; diefed alles weiß nun fein Gegner in einzelnen Fallen 
hervorzuheben, fo genau und beftimmt zu zeichnen, daß man 
einen, zwar nicht verdienftlofen, aber doch bamifhen Men: 
{hen vor fih zu ſehen glaubt, ja den Griffel anfallen möchte, 
um die Sarricatur auf der Tafel zu entwerfen. 

Wie manches bliebe noch übrig, theils über die vorliegen: 
den Gedichte zu fprechen, theild bei diefer Gelegenheit ver: 
gleichungsweife zu berühren; doch erfparen wir dieß auf andere 
Zeit, und bemerken nur noch Folgendes: 

In der erften Luft, als der Verfaſſer ein ganzes Jahr 
mir täglichen Invectiven auf feinen Widerfacher ausfüllte, 
mag er mit Abfchriften nicht karg gewefen feyn, wie denn 
mehrere Sonette an benannte Perfonen ald Zeugen der Ab: 
furdität des Don Ciccio gerichtet find; hieraus mögen Samm⸗ 
lungen entftanden feyn, bis zuletzt eine rohe Ausgabe hinter 
dem Rüden des Autors veranftaltet worden. SHierüber beklagt 
er fih, befonders über fremden Einſchub, wahrfcheinlih um 
fich gegen die verfänglihkten Stellen gu verwahren; fpäterbin 

Goethe , fämntl. Werke. XXXIU. 14 
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giebt er die Gedichte felbft heraus, jedoch mit falfchem Berleger: 
Namen und Drudort? Paris, bei Claudius Rind. Beide 
Ausgaben find und nicht zu Augen gefommen; die dritte 
obgemeldete Hingegen ſcheint forgfältig, jedoch nicht ohne 
Druefebler, nah ber zweiten abgedruckt, wahrſcheinlich auch 
in Italien. Diefe ift noch im Vuchhandel zu finden, und 
feinen geiftreichen Freund der takiänifchen Literatur wird 
es gereuen, fie in feine Sand» Bipttotget aufgenommen zu 
haben. 


it — a — 





Dante 


Bei Anerlennung der großen Geiſtes⸗ und Gemüths-- 
Eigenichaften Dante’3 werden wir in Würdigung feiner Werke 
fehr gefördert, wenn wir im Auge behalten, daß gerade zw 
feiner Seit, wo auch Giotto lebte, die bildende Kunft in 
ihrer natürlichen Kraft wieder hesvortrat. Diefer finnliche 
bildlich bedeutend wirkende Genius beberrichte auch ihn. Er 
faßte.die Gegenftände fo Deutlich Ins Auge feiner Einbildunges- 
kraft, daß er fie Scharf umriflen wiedergeben Tonnte; deßhalb 
wir denn das Abſtruſeſte und Seltſamſte gleichfam nach der 
Natur gezeichnet vor und fehben. Wie ihn denn auch der 
dritte Meim niemals genirt, fondern auf eine oder andere 
Weite feinen Zweck ausführen und feine Geftalten umgraͤnzen 
hilft. Der Ueberſetzer nun ift ihm hierin meift gefolgt, hat 
fih das MWorgebildete vergegenwärtigt, und, was zu beffen 
Darftellung erforderlich war, in feiner Sprache und feinen 
Reimen zu leiften gefucht. Bleibt mir dabei etwas zu wuͤn⸗ 
fhen übrig, fo ift es in diefem Verract. 





Die ganze Anlage des Dante’fhen Höllenlocald hat etwas 
Mitromegifhes und deßhalb Sinneverwirrended. Bon oben 
herein big in den tiefften Abgrund foll man fich Kreis im 
‚ Kreifen imaginirenz dieſes giebt aber gleich den Begriff eines 
Amphitheaters, dad, ungeheuer wie es ſeyn möchte, und 
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immer ald etwas Tünftlerifh Beſchraͤnktes vor die Einbildungd: 
kraft fih Hinftelt, indem man ja von oben herein alles bis 
in die Arena und diefe felbft überblidt. Man befchaue das 
Gemälde des Orgagna und man wird eine umgelehrte Tafel 
des Cebes zu fehen glauben, ftatt eines Kegels einen Trichter. 
Die Erfindung ift mehr shegoräfch als pretifch, die Einbildungs⸗ 
kraft ift aufgeregt, aber nicht befriedigt. 

Indem wir aber dus Ganze wicht eben ruhmen wollen, 
fo werden wie durch der ſeltſamen Weichthuns der einzelnen 
Localitaͤten überrafht, In- Staunen gefent, verwirrt und zur 
Berehrung genötigt. Hier, beider ſtreagſten und ˖deutlichſten 
Ausführung der Scenerei, die und Schritt für Schritt bie 
Ausficht benimmt, gilt: das was ebenmaͤßig von allen ſinn⸗ 
lihen Bedingnngen und Beziehungen, wie auch von den 
Perſonen ſelbſt, deren Strafen und Martern, zu rahmen iſt. 
Wir wählen ein Beifptel, und zwar den zwoͤlften lang: 


Raupfelfig war's da wo wir niederflommen, 
Dos Steingehäuf’ Den Augen übergroß; 

So mie ihr dieſer Tage wahrgenammen 

Am Bergſturz dießſeits Trento, ber ben Schooß 
Der Erich verengte, niemand konnte wiſſen 
Durch Unterwühlung ober Erdenſtoß? — 

Don Felſenmaſſen, dem Gebirg entriſſen, 
Unüberſehbar lag der Hang bedeckt, 

Fels über Felſen zackig hingefchmiſſen, 

Dei jedem Schritte zaubert’ ich erſchredt. 


So gingen wir, von Ziummern rings unfape, 
Auf Trümmern ſorglich, ſchwankenb aber: wanken 
Ste unter meinem Fuß, der neuen Laſt. 
Er ſprach darauf: im düſterſten Gedanken 
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Befhaueft du den Felſenſchutt, bewacht 
Bon toller Wuth, ſie trieb ich in die Schranlen; 
Allxin vernimm: als in der Hölle Nacht 
Zum erſtenmal fo tief ich abgedrungen, 
Mer dieſer Fels noch wicht herabgebracht; 
Doch Zurz vorber sh der berabgeſchmwungen 
Bom ſpöchſten Oimmel hberkam, der dem Dis 
Des erſten Kreiſes große Bent! entrungen, 
Erbebte fo die grauſe Finſterviß 
Daß ich die Meinung faßte: Liebe züde 
Durchs Weltenall und ſtür in maͤchtigem Riß 
Ins alte Chaos neu die Welt zurücke. 
Der Bela, Der ſeit dem Anfang feflgeruht, 
Ging damals Hier und amdermirts in Stücke. 

Zuvörderfi num muß ich folgendes erfären: Obgleich in 
meiner Original: Ausgabe des Dante Venedig 1739 die Stelle: 
e quel bis schivo auch auf den Minotanr gedeutet wird, fo 
bleibt fie mir doch bloß auf das Local bezüglih. Der Ort 
war gebirgig, rauh⸗-felſig (alpestro), aber das ift Dem Dichter 
nicht genug gefagt; das Befondere daran (per quel ch’iv’er’anco) 
war fo ſchrecklich, daß es Augen und Sinn verwirrte. Daher 
um fich und andern nur einigermaßen genug zu thun, erwähnt 
er, nicht fowohl gleichnißweife ald zu einem finnlichen Beifpiel, 
eines Bergfturzes, der, wahrfheinlich zu feiner Zeit, ben Weg 
von Trento nach Verona verfperrt hatte. Dort mochten große 
Selfenplatten und Truͤmmerkeile des Urgebirgs noch ſcharf und 
frifh über einander liegen, nicht etwa verwittert, durch Wege: 
tation verbunden und ausgeglichen, ſondern fo, daß die eins 
zelnen großen Stüde hebelartig, aufruhend durch irgend einen 
Fußtritt leicht ind Schwanten zu bringen geweſen. Dieſes 
geſchieht denn auch bier als Dante herabfteigt. 
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Nun aber will der Dichter jenes Naturphaͤnomen unend⸗ 
lich uͤberbieten; er braucht Chriſti Hoͤllenfahrt, um nicht allein 
dieſen Sturz, ſondern auch noch manchem andern umher in 
dem Hoͤllenreiche eine hinreichende Urſache zu finden. 

Die Wanderer naͤhern ſich nunmehr dem Blutgraben, 
der, bogenartig, von einem gleichrunden ebenen Straude um: 
fangen tft, wo Tauſende von Sentauren umberfprengen und 
ihr wildes Wächterweien treiben. Virgil ift auf der Fläche 
fhon nah genug dem Chiron getreten, aber Dante fchwanft 
noch mit unficherem Schritt zwiſchen den Kelten; wir muͤſſen 
noch einmal dahinfehen, benn ber Centaur fpricht zu feinen 
Sefellen: 

„bemerkt! der Hinten lommt, bewegt 
Was er berührt, wie ich es wohl gewahrte, 
Und wies Fein Zobtenfuß zu machen pflegt. * 


Man frage nun feine Einbildungsfraft, ob biefer unge: 
heure Berg: und Kelfen: Sturz im Geifte nicht volllommen 
gegenwärtig geworden fey? 

In den übrigen Gefängen laffen fi, bei veränderter 
Scene, eben ein folhes Sefthalten und Ausmalen durch 
Wiederkehr derfelben Bedinigungen finden und vormweifen. 
Sole Parallel: Stellen mahen ung mit dem eigentlichften 
Dichtergeift Dante's auf den hoͤchſten Grad vertraut. 

Der Unterfhied des lebendigen Dante und der abgefchie: 
denen Todten wird auch anderwärts auffallend, wie z. B. die 
geiftigen Bewohner ded MNeinigungsortes (Purgatorio) vor 


Dante erfchreden, weil er Schatten wirft, woran fie feine 
Koͤrperlichkeit erkennen. “ 








Elaffifer und Nomantiker in Atalien, | 
ſich heftig bekaͤmpfend. 


Romantico! den Staliänern ein ſeltſames Wort, in Nea⸗ 
pel und dem glüdlichen Sampanien noch unbekannt, in Nom 
unter Deutfchen Künftlern allenfalls üblich, macht in der 
Rombardie,. befonders in Mailand, feit einiger Zeit großes 
Auffehen, Das Publicum theilt ſich in zwei Parteien, fie 
ſtehen fchlagfertig gegen einander und, wenn wie Deutfchen 
und ganz geruhig des Adjectivum romantifch bei Gelegen: 
heit bedienen, fo werden dort durch die Ausdrüde Roman: 
ticismusd und Kriticismus zwei unverföhnliche Secten 
bezeichnet. Da bei und der Streit, wenn es irgend einer 
ift, mehr praktiſch als theoretifch geführt wird, da unfere 
zomantifchen Dichter und Schriftfteller die Mitwelt für ſich 
haben und es ihnen weder an Verlegern noch. Zefern fehlt, 
Da wir ber die erften Schwankungen ded Gegenfaßes längft 
hinaus find und beide Theile fih ſchon zu verftändigen an: 
fangen; fo fünnen wir mit Beruhigung zufehen,. wenn dad 
Feuer, das wir entzündet, nun über den Alpen zu lodern 
anfängt. 

Mailand. ift aber vorzüglich geeignet ein Schauplaß Dies 
ſes Kampfes zu werden, weil dafelbft mehr Kiteratoren und 
Künftler ale irgendwo in Italien fi beifammen finden, die, 
bei ermangelnden politifhen Handeln, nunmehr literarifchen 
Streitigfeiten ein Antereffe abgewinnen. Vorzüglich aber 
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mußte in diefer wichtigen Stadt zuerft eine folde Bewegung 
entftehen, da man fich dafelbft von Deutſcher Sprade und 
Bildung, bei fo naher Nahbarfhaft und mannichfaltigen 
Handelsverhältniffen, einen Begriff zu machen Gelegenheit 
findet. 

DE in Stellen jene Sutter, die A von ben alten 
Sprachen und den basin verfaſcen wanachahmlichen Werken 
berfchreibt, in großer Verehrung ſtehe, laßt fi gar wohl 
benten, ja, daß man auf diefem Grunde, worauf man fich 
erbaut, num auch allein und ausfchtiehlih zu ruhen wünſcht, 
ift der Sache ganz gemäß; daß diefe Anhänglichkeit zuletzt 
in eine Art Starrfinn und Pebanterie auslaufe, möchte man 
«ls natürtiche Folge gar wohl entichnidigen. Haben doch bie 
Italiaͤner in ihrer eignen Sprache einen ſolchen Wibderftreit, 
wo eine Partei an Dante und ben früheren, von der Crusca 
chtirten Flosentinern fefthält, neuere Worte und Wendungen 
aber, wie fle Leben und Weltbewegung jüngern Seiftern auf: 
dringt, keineswegs ‚gelten läßt. 

Run mag einer folhen Geſinnung und Uederzeugung ihr 
Grund und Werth nicht abgeſprochen ‘werben; allein wer 
bloß mie dem Wergangenen fich befchäftigt, Yommt zuleßt in 
Sefahr das Entfchlafene, fir ung Mumienhafte, vertroduet 
an fein Herz zu fließen. Eben diefes Befthatten aber am 
Abgeſchiedenen bringt jederzeit einen revolıtiondren Weber: 
gang hervor, wo das vorftrebende Neue nicht länger zurück⸗ 
zudrangen, nicht zu bändigen iſt, fo daß es fih vom Alten 
losreißt, deſſen Vorzüge nicht anerkennen, deſſen Vortheile 
nicht mehr benußen will. Freilich, wenn das Gente, der 
gute Kopf ich beſtrebt das Alterthum wieder zu beleben, 
feine Beitgenoffen in abgelegene Negionen zurüdzuführen, 
ihnen das Entfernte, durch gefällige Abfpfegelung näher zu 
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ruͤcken, da finden ſich große Schwierigkeiten; demjenigen 
Künftier Dagegen wied es leicht, ber fi umthut, was die 
Beitgenofien ohnehin lieben, wornach fie ftreben , weiche Wahrs 
heit ihnen bdehagt, welger Irrthum ihnen am Herzen liegt. 
And dann ift er ja ſelbſt ein Modernes, in diefe Zuſtände 
von Jugend anf eingeweiht uud darin befangen, feine Heber: 
geugung fchließt fih au die Ueberzeugung bed Jahrhunderts, 
Nun laffe er feinem Talente freien Lauf, und es ik Fein 
Qweifel, daß er den größten Theil des Publicums mit ſich 
hinreißen werde. 

Bei und Deutichen war die Wendung ind Nomantiſche 
aus einer, erſt den Alten, dann den Franzoſen abgewonnenen 
Bildung, durch chriſtlich⸗ religioſe Geſinnungen eingeleitet, 
darch träbe, nordiſche Heldenſagen beguͤnſtigt und beſtaͤrkt; 
worauf ſich denn dieſe Denkweiſe feſtſehen und verbreiten 
tonnte, To daß jetzt kaum ein Dichter, Maler, Bildhauer 
übrig geblieben, ber fih nicht veligiofen Gefühlen Bingäbe 
und analogen GSegenftänbden widmete. 

Einen folhen Verlauf nimmt bie Diet: und Kunſtge⸗ 
ſchichte nun auch in Italten. Als praktiſche Romantiker 
werden geruͤhmt Johan Torti und deſſen poetiſche Dar: 
ſtelung der Leidensgeſchichte Ehriſti; ferner feine Terzinen 
über die Poeſie. Alexander Manzoni ſodann, Verſfaſſer 
eines noch ungedruckten Tomerſpiels, der Carmagnol, hat 
ſich durch Heilige Hymnen ‚guten Muf exworben. Bon wem 
man fich aber theoretiſch viel :verfpeicht, ift Hermes Vis⸗ 
conti, weldher einen Dialog über bie drei dramatiſchen Ein⸗ 
heiten, einen Aufſat über bie Bedeutung des. Wortes poetifch 
nnd Ideen über den Stol geſchrieben hat, die noch wicht im 
Publicum verbreitet ind. Mean rühmt au diefem jungen 
Manne einen hoͤchſt geiftreigen Scharffinn, volllommene 
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Klarheit des Gedankens, tiefes Studium der Alten fo wie 
Der Neuern. Er hat verfchiebene Jahre der Kantiſchen Phi- 
lofopbie gewidmet, Deutih deßhalb gelernt und fich den 
Sprachgebrauch des Königsberger Weiten zu eigen gemadt. 
Nicht weniger bat er andere Deutfche Philoſophen Audirt, fo 
wie unfere vorzägfichften Dichter. Von diefem hofft man, 
daß er jenen Streit beilegen und die Mißverftändnife auf: 
Flären werde, bie fi täglich mehr verwirzen. 

Eine gar eigene Betrachtung hierüber veranlapt ein 
merfwürdiger Fall. Monti, Verfaller von Ariftsbem und 
Cajus Gracchus, Weberfeger der Ilias, kämpft eifrig und 
kraͤftig auf der claffifhen Seite. Seine Freunde und Ber- 
ehrer ſtehen dagegen für bie romautiſche Partei und ver- 
fihern, feine eigenen beften Werke ſeyen romantiſch, und 
bezeichnen folche namentlich, worüber der koſtbare Mann, 
höchft verdrießlich und aufgebracht, das ihm zugedamte falfche 
Lob gar nicht anerkennen will. 

Und doch ließe fich dieſer Widerſtreit fehr Leicht heben, 
wenn man bedenfen wollte, daß jeber, der von Tugend an 
feine Bildung den Griehen und Römern verdankt, nie ein 
gewiffes antikes Herkommen verläugnen, vielmehr jederzeit 
dankbar auertennen wird, was er abgeidiedenen Lehrern 
fchuldig ift, wenn er auch fein audgebilbetes Talent der leben- 
. Digen Gegenwart unaufbaltfem wibmer uud, ohne ed zu 
wiflen, modern enbigt, wenn er antik angefangen bat. 

Eben fo wenig Finnen wir die Bildung verläugnen, die 
wir von der Bibel bergensmmen haben, einer Sammlung 
bedentenber Documente, melche bis auf die lehten Tage einen 
lebendigen Einfluß bat, ob fie ung. gleih fo fern liegt und 
10 fremd ift, als irgend ein anderes Alterthum. Daß wir 
fie naher fühlen, kommt daher, weil fie auf Glauben und 
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hoͤchſte Sittlichkeit wirkt, da andere Literaturen nur auf Ge⸗ 
Ahmad und mittlere Menfchlichkeit hinleiten. 

In wiefern nun bie Steliänifhen Theoretiker ſich in 
Güte vereinigen können, wird die Zeit lehren. Gegenwärtig 
iſt noch Feine Ausſicht dazu; denn weil, wie nicht zu laͤng⸗ 
nen it, in dem romantifhen Weſen manches Abftrufe vor- 
tommt, was nicht gleich einem jeden Klar wird, vielleicht 
auch. mancher Mißgriff obwaltet, den man eben nicht ver: 
theidigen kann, fo ift bie Menge gleich fertig, wenn fie alles 
mad dunkel, albern, verworren, unverftändlich iſt, romantifch 
nennt; bat man ja auch in Deutichlaud den edelften Kitel 
‚eined Naturphiloſophen, frecher Meile, zum Gpiß: und 
Schimpfnamen entwürdigt! 

Wir thun deßhalb fehr wohl, wenn wir auf dieſe Ereig⸗ 
niſſe in Italien Acht haben, weil wir, wie in einem Spiegel, 
unſer vergangenes und gegenwaͤrtiges Treiben leichter er: 
kennen, als wenn wir uns nach wie vor innerhalb unſers 
eigenen Cirkels beuxtheilen. Beobachten wollen wir daher, 
was in Mailand einige gebildete liebenswürdige Geiſter noch 
unternehmen, die, mit, geſitteten und ſchicklichen Manieren, 
die verſchiedenen Parteien einander anzumaͤhern und auf den 
wahren Standpunkt zu: leiten gedenten. Sie Bimbdigten ein 
Spurnal an, das der Vermittler heißen follte, deſſen Pro- 
gramm aber fchon mit widerwärtiger Beleidigung empfangen: 
wurde; indeffen das Publicum, nach feiner loͤblichen Art, 
über beide Meinungen fportet und Dadurch jeben wahren 
Antheil vernichtet. 

Auf alte Fälle jedoch müſſen bie Romantiker auch dort 
in Eurzem die meiften Stimmen für fi) haben, da fie ing 
Leben eingreifen, einen jeden zum Zeitgenoſſen feiner ſelbſt 
machen und ihn alfo in ein behaglirches Element verfepen. 
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Bobei ihnen denn ein Mißverſtaͤndniß zu gute koͤmmt, daß 
man nämlich alles, was vaterländifh und einheimifch ift, 
auch zum Romantiſchen rechnet, und zwar deßhalb, weil Das 
Romantische an Leben, Sitten und Meligion herantritt, wo 
deun Mutterſprache, Randesgefinnung als hoͤchſt lebendig und 
religios erfeheinen muß. Wenn man 5. B. anfängt, Inſchrif⸗ 
ten, ftatt wie bisher in Lateiniſcher Sprache, nunmehr in 
Italianiſcher zu nerfaffen, allgemeiner Verftändlichkeit willen, 
fo glaubt man diefes auch bem Nomantifchen zn verbanfen; 
woraus dentlich erhelt, daß unter diefem Namen alles be⸗ 
griffen fep, was in der Gegenwart lebt und lebendig auf 
den Augenblick wirft. Zugleich ift und ein Beiſpiel gegeben: 
daß ein Wort durch Gebrauchsfolge einen ganz entgegenge- 
festen Sinn annehmen kann, da das eigentlich Nomantifche 
unferen Sitten nicht näher liegt als Griechiſches amd Römifches. 


Der ſo eben mitgetheilte Aufſatz war fchen vor mehreren 
Monaten aus Privatnachrichten entwidelt. Rum find aber 
zeitber, außer dem angeführten Gonciliatore, auch bie Abrigen 
bezeichneten Schriften und zur Haud gekommen, die wir, in 
Hoffnung unfern Lefern Naczliches und Erfreuliches vorlegen 
zu können, treulich und fleißig betrachtet haben. Ob in der 
Zwiſchenzeit von andern etwas hierüber ind Publikum ge⸗ 
bracht worden, tft ung unbekannt geblieben, wir jedoch glau= 
ben unſere Pflicht deßhalb mit wenigen algemeinen Betrach⸗ 
tungen zu erfüllen. 

Eine jede Theorie, fie ſey von welcher Art fie wolle, ſetzt 
eine Unterlage woraus, irgend etwas in der Erfahrımg Ge⸗ 
gebenes, weiches man firh fo gut als möglich zurecht legen 
möchte. Bon Ariſtoteles dis anf Kant muß man erſt willen, 
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was dieten außerorbentlichen Menſchen zu fchaffen maqhte, 
ehe man nur einigermaßen begreift, warum fie fich fo viel 
Mühe gegeben. 

Jene neuern Mailändiſchen Schriften ale mögen wie 
mit dem beiten Willen, mit reblichfier Sorgfalt lefen, fo 
fünnen wir doch nicht Har einfehen, warum und wozu fie 
gefchrieben find? was diefen Streit aufregt, mas ibm Ins 
tereffe giebt und ihn lebendig erhält? Wenigftend müßten 
wir darüber nicht mehr zu fagen, als was im Vorſtehenden 
fon geäußert worken, und man müßte eine geraume Zeit 
an Drt und Stelle yubringen, um davon ausreichende Nach⸗ 
richt zu geben. 

Eine große herrliche Stadt, die ſich vor kurzem noch als 
dad Haupt Ituliend anfehen burfte, bie der großen Zeit 
noch. mit einigen Gefallen gebeten muß, hegt in ihrem 
Buſen, der Tilihen Bild- und Bauwerke nicht zu gebenten, 
fo mannichfaltig lebendige Kunfterzanugniffe, von denen wir 
gutem Deusfhen uns Beinen Begriff maden. Um ie Uxtheil 
darüber gu. Begründer, {mern fie, den Frauzoſen ahnlich, 
doch liberaler, tihre Dasftellimgen in verfchiedene Rubriben. 
Trauerſpiel, Luſtfpiel, Oper, Ballet, ja Drecoration und 
Garderobe find abgefonderte, obglebch in einander greifende 
Kunſtfächer, deren jedem dad Publicum und, in fofern er 
zum: Worte kommt, ber Weoriſt, innerhalb gewiſſer Begran⸗ 
zungen eigene, beſendere Rechte und Bekfugniſſe zugeſteht. 
Hier ſehen wir verboten was dort erlaubt, hier bedingt was 
dort frei gegeben iſt. Aber alle dieſe Meinnugen und Ur⸗ 
theile find auf unmittelbare Anſchaumg gesrimdet, durch 
eingelne Fälle veranlapt, und fo ſprechen Aeltere und Jun⸗ 
gere, mehr ober weniger Unterrichtete, frei: oder befangen, 
leidenſchaftlich hin und wieder, über allgemein Defanmte 


Manuichfaltigfeiten bes Tages. Hieraus ficht man denn, daß 
nur der Gegenwärtige, Mitgenießende allenfalls mit zu ur= 
theilen hätte; und vielleicht nicht einmal der gegenwärtige 
Srembe, ber in die Fülle eines ihm unerklärlichen Zuftandes 
hineinfpringt und feine Anfichten dem Augenblick, der auf 
dem Vergangenen ruht, wohl fchwerlich gerecht und billig 
fügen konnte. 

Mit den heiligen Humnen bed Alexander Manzone 
ift es fhen ein etwas anderer Sal. Wenn fi über man- 
nichfaltige Vorkommenheiten der Zeit die Menfchen entzweien, 
jo vereinigt Religion und Poeſie, auf ihrem ernften tiefern 
Grunde die fämmtlihe Welt. VBorbenannte Gedichte waren 
uns überraſchend, obgleich nicht fremdartig. 

Wir gefiehben Herrn Manzoni wahres poetifches Talent 
mit Vergnägen zu, Stoff und Bezüge find uns befannt; 
aber wie er fie wieder aufnimmt unb bebanbelt, erſcheint 
uns nen und individuell. 

Es ſind überhaupt nur vier Hymnen, welche nicht mehr 
als drei und dreißig Seiten einnehmen, und folgendermaßen 
geordnet: Die Auferſtehung, das Grundergebniß der 
chriſtlichen Religion; das eigentlichſte Evangelium. Der 
Name Maria, durch welchen bie altere Kirche jede Ueber⸗ 
lieferung und Lehre hoͤchſt anmuthig zn machen weiß. Die 
Geburt, ald die Morgenröthe aller Hoffnungen des Men⸗ 
ſchengeſchlechts. Die Palfion, ald Nacht und Finſterniß 
aller Erdenleiden, in welche die wohlthätige Gottheit ſich 
einen Augenblid zu unſerm Keil serfenten mochte. 

Diefe vier Hymuen find verſchiedenen Ausdruds und 
Zond, in verichiedeuen Sylbenmaapen abgefaßt, poetiſch er= 
freulich und vergnuglich. Der naive Sinn beherrſcht fie alles 
aber eine gewiſſe Kuͤhnheit des Geiſtes, der Oleichniſſe, der 
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Vebergänge zeichnen fie vor andern aus und loden ung, im: 
mer näher mit ihnen befannt zu werden. Der Berfafler er⸗ 
ſcheint als Chriſt ohne Schwärmerei, als Roͤmiſch⸗katholiſch 
ohne Bigotterie, als Eiferer ohne Haͤrte. Doch ganz ohne 
Bilehrungstrieb darf der Dichter ſich nicht zeigen, dieſer 
wendet ihn aber, auf eine anmuthige Weile, gegen die Kits 
der Iſrael, denen er freundlich vorwirft: Maria fey doch aus 
ihrem Stamme geboren und fie wollten allein einer folchen 
Koͤnigin die Huldigung verfagen, bie eine ganze Welt ihr zu 
Füßen lest. 

Dieſe Gedichte geben das Seugniß, daß ein Gegenſtand, 
fo oft er auch ‚behandelt, eine Sprache, wenn fie auch Jahr: 
hunderte lang burchgearbeitet worden, immer wieder friſch 

und nen erfcheinen, fobald ein frifcher jugendlicher Geiſt fie 
ergreifen, fich ihrer bedienen mag. | 


Hl conte di Carmagnols 
Tragedia di Alessandro Manzoni. Milano 1820. 


Dieled Trauerſpiel, weldes wir ſchon früher angelundigt, 
verdient auf jede Weiſe nunmehr eine nähere Betrachtung 
und Beherzigung. Gleich zu Anfang feiner Vorrede wänfcht 
ber Verfaſſer jeden fremden Maaßſtab befeitigt, worin wir 
mit vollfommen übereinftimmen, indem ein aͤchtes Kunſtwerk, 
fo wie ein gefunded Naturproduct, aus ſich ſelbſt beurtheilt 
werden fol. Ferner giebt ee au, wie man bei einer ſolchen 
Schäßung verfahren muͤſſe. Zuerft folle man unterfuchen und 
einfehen, was denn eigentlich der Dichter ſich vorgefeht, ſo⸗ 
Dann fcharf beurtheilen, ob diefed Vornehmen auch vernünf: 
tig und zu billigen fey, um endlich zu entfcheiden, ob er 
diefem Vorfage denn auch wirklich nachgelommen? Solchen 
Sorderungen gemäß haben wir uns den beutlichften Begriff 
von Herrn Manzoni's Mbfichten zu verfchaffen gefucht; wir 
haben diefelben löblih, natur: und kunſtgemaͤß gefunden und 
uns zuleßt, nach genauefter Prüfung, überzeugt, daß er fein 
Vorhaben meifterhaft ausgeführt. Nach dieſer Erklärung 
fönnten wir num eigentlich abtreten, mit dem Wunfche, Daß 
alle Freunde der Staliänifhen Literatur ein folhed Wert 
mit Sorgfalt leſen und daffelbe, wie wir -gethan, frei und 
freundlich beurtheilen möchten. 

Allein diefe Dichtart findet Gegner in Stalien und 
möchte auch nicht allen Deutſchen zufagen, weßhalb es denn 
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Bricht fen win, unfer umbebingted Lob zu motiviren und 
zu zeigen: wie wir «8, nach des Verfaſſers Wunſch und 
Willen, aus dem Werte ſelbſt hervorgehoben. 

Zn gedachter Vorrede erflärt er ferner ohne Hehl, daß 


er fih von dem ftrengen Bebingungen ber Zeit und des Ortes 


fosfage; führt Auguſt Wilhelm Schlegel’6 Aeußerungen bier: 
aber als enticheidend an, uud zeigt die Nachtheile der bie- 
herigen, ängflich: befebsäuften Behandlung. Hier findet frei= 
lich der Deutſche nur bad Belannte, ihm begegnet nichts, 
dem er widerfprechen. möchte; allein die Bemerkungen des 
Hrn. Manzoni find dennoch aller Aufmerkſamkeit au bei 
ans werth. Denn obgleih dieſe Angelegenheit in Deutſch⸗ 
land lange genug durchgeſprochen und durchgefochten werben, 
fo findet doch ein geiftreiher Mann, ber eine gute Sache 
aufs nene, unter andern Umftdnden, zu vertheidigen ange: 
xegt wird, immer wieder eine frifche. Seite, von der fie zu 
betrachten und zu billigen it, und ſucht bie Argumente der 
Gegner mit neuen Gründen zu entkräften und zu widerlegen; 
wie denn der Verfaffer einiges anbringt, weldes den. gemei⸗ 
nen Menfchenverfiand anlädelt und. felbft dem ſchon Ueber⸗ 
zeugten wohlgefallt. 

Sodann in einem beſendern Aufſatz giebt er hiſtoriſche 
Notizen, inſofern fie noͤthig find, um jene Zeitlaͤufte und 
Die in denfelben zeitgemäß handelnden Perionen näher ten: 
nen zu leruen, 

Graf Sarmagnola, ungefähre 1390 geboren, vom Hirten 
leben zum abenteuerlichften Soldatenftand aufgernfen, fhwingt 
ſich nach und nah durch alle Grade, fo daß er zuieht ale 
oberfter Heerführer die Befigungen des Herzogs von Matland, 
Sohann Maria Visconti, durch glüdlihe Feldzuge ausbrei- 
tend und fihernd, zu hohen Ehren gelangt und ihm fogar 

Goethe, ſämmtl. Werke, XXXIII. 15 
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‚eine Verwandte des Zürften angetraut wird. Aber eben ber 


:Irfegerifche Charakter ded Mannes, diefe heftige, unwiderſteh⸗ 


liche Thätigkeit, dieß ungeduldige Vorbringen, entzweit ihn 
mit feinem Herrn und Gönner; der Bruch wird unbeilbar 


- and er widmet fi 1425 Venezianiſchen Dienfben, 


In jener wildfriegerifhen Zeit, wo jeder, der fich ſtark 
an Körper und Seele fühlte, zur Gewaltthätigkeit hinſtre⸗ 
bend, bald für fih mit wenigen, bald int Dienſte eines an⸗ 
dern, unter dem Schein irgend einer gerechten Forderung, 
feine Kriegsluſt befriedigte, war der Soldatenftand eine eigene 
Art von: Haudwerl. Diefe Leute vermietheten fih bin und 
wieder nah Willfür und Vortheil, ſchloſſen Mecorde wie anc 
dere Handwerker, untergaben fich, in verſchiedenen Banden 
und Abftufungen, durch Webereintunft demjenigen, der fich 
durch Tapferkeit, Klugheit, Erfahrung und Vorurtheil großes 
Zutrauen zu verfhaffen gewußt. Diefer wit feinen Söldnern 


vermiethete fich wieder an Furſten, Städte und wer feiner 


bedurfte, 

Alles berudte nun auf Perſonlichteit, und zwar auf jener 
kraͤftigen, gewaltſamen, weder Bebingung noch Hinderniß 
anerkennenden Perſoͤnlichkeit; wer ſolche beſaß, wollte denn 


freilich, im Geſchaͤft für fremde Rechnung unternommen, 


ſeines eignen Vortheils nicht vergeſſen. Das Wunderlichſte, 
obgleich ganz Natuͤrliche in dieſem Verhaͤltniß war der Um⸗ 
ſtand, daß ſolche Krieger, vom oberſten bis zum unterſten, 


in zwei Heeren gegen einander ſtehend, eigentlich feine feind- 


feligen Geſinnungen fühlten: fie hatten fehon oft mit und 
gegen einander gedient und hofften künftig denfelben Schau- 
plag noch mehrmals zu betreten; defwegen fam es wicht 
gleich zum Todtfchlagen, es fragte fih, wer den andern zum 


Weichen brachte, in die Flucht jagte oder gefangen nähıne. 
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Hierdurch wurden gar manche Scheingefechte veranlaßt, derem 
unglädlihen Einfluß auf wichtige, anfänglih mit gutem 
Gluͤck geführte Züge und die Geſchichte mehrmals ausdruͤck⸗ 
lich überliefert. Bei einer folchen Läßlichen Behandlung eines 
bedeutenden Gefchäfts erwuchfen große Mißbraͤuche, welche 
der Hanptabficht widerfirebten. Man erwies den Gefangenen 
große Milde, jeder Hauptmann nahm fih dad Recht, bie 
welche fib ihm ergaben zu entlaffen. Wahrfcheinlich bes 
gfnftigte man anfangs nur alte Kriegskameraden, die ſich 
zufällig auf die Seite des Feindes geftellt hatten; bieß aber 
ward nah und nach ein unerläßlicher Gebrauch; und, wie 
die Untergeordneten ohne den Obergeneral zu fragen ihre 
Gefangenen entließen, fo entließ er feine Gefangenen ohne 
des Fürften Willen und Willen, wodurch denn, wie durch 
manche andere Infnbordinationsfälle, das Hauptgefchäft allzu⸗ 
fehr gefährdet wurde. 

Nun hatte überdieß noch ein jeder Eondottier neben den 
Zwecken feined Herro auch bie feinigen vor Augen, um fich 
nach und nach fo viel Güter und Gewalt, fo viel Anfehn und 
Zutrauen zu erwerben, damit er fi vielleicht von ‚einem 
wandelbaren Kriegsfürften zu einem befiätigten Friedens« 
und Landesfürften erheben möchte, wie fo Vielen vor und 
neben ihm gelungen; woraus denn Mißtrauen, Spaltung, 
Seindihaft und Groll zwifhen Diener und Herrn nothwen- 
dig erfolgen mußte, 

Denfe man fih nun den Graf Sarmagnola ald einen 
folchen Mierphelden, ber feine hochfinnigen Plane wohl haben 
mochte, dem aber die in folhen Fällen höchſt nöthige Der: 
ſtellungskunſt, fcheinbared Nachgeben, zur rechten Zeit ein- 
nehmendes DBetragen, und mas fonft noch erfordert wird, 
völlig abging, der vielmehr einen Augenblick feinen heftigen, 
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flörrifchen, eigenwilligen Charakter verläugnete, fo wird man 
gar bald den Widerftreit vorahuen, der zwiſchen ciner ſolchen 
Willkür und ber höchften Zweckmaͤßigkeit des Venezianiſchen 
Senats entſtehen müſſe. Und hier wird nun der Einſichtige 
den vollkommen prägnanten, tragiſchen, unausgleichbaren Stoff 
anerkennen, deſſen Entwickelung und Ausbildung ſich in gegen⸗ 
waͤrtigem Stüde entfaltet. Zwei unvereinbare, einander wider⸗ 
ſprechende Maſſen glauben fich vereinigen; Einem Zwecke widmen 
> zu koͤnnen. Zwei entgegengefebte Dentweilen, wie fie Har⸗ 
nifh und Toga geziemen, fehen wir in vielen SGadividuen 
mufterhaft mannichfaltig gegenübergeftellt, und zwar fo wie 
fie allein in der angenommenen Form darzuſtellen gewefen, 
wodurch biefe völlig legitimirt und vor jedem Widerſpruch 
völig gefihert wird. Damit wir aber den weitern Verlauf 
ordnungsgemäß einleiten, fo folge hier der Gang der Tragödie, 
Scene für Scene. 





Erfter Art. . 


Der Doge trägt dem Senate die Angelegenheit vor; fie 
ift folgende: die Florentiner haben die Nepublit um Allianz 
gegen den Herzog von Mailand angerufen, deffen Gefandten 
noch in Venedig verweilen, um ein guted Verhältniß zu 
unterhandeln. Sarmagnola lebt als Privatmann dafelbft, 
doch fchon mit einiger Ausficht Heerführer zu werden. Meudel- 
miörderifch wird er angefallen und, wie es ſich ausweift, auf 
Anftiften der Mailänder, und fo Fann man beide Theile 
gewiß von nun an auf ewig getrennt halten. 


nie 
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Der vor dm Senat geforderte Graf entwidelt feinem 
Sharalter und feine Geſinnung. 


neigen 


Nachdem er abgetreten, legt ber Doge die Trage vor: 
ob mau ihn zum Feldherrn der Republik aufnehmen folle? 
Senator Marino votirt gegen den Grafen mit großer Einfiht 
und Klugheit, Senator Mareo für ihn mit Sutrauen und 
Meigung. Wie man fih zum Stimmen anſchickt, ſchließt 
die Scene. 


In feinem Haufe finden wir den Grafen allein, Marco 
tritt hinzu, verfündigt ihm die Kriegserklaͤrung ımd feine 
Srwählung zum Feldherrn, erfucht ihn’ aber freundfchaftlich 
aufs dringendfte, den beftigen, ſtolzen, ftörrifchen Charafter 
zu bezähmen, der fein gefährlichfter Feind fey, da er ihm fo 
viel bedeutende Menfchen zu Feinden mache. 





Nunmehr liegen alfo fämmtliche Verhältniffe klar vor den 
Augen ber Bufchauer, bie Erpofition ift volllommen abgethan, 
und wir dürfen fie wohl mufterhaft nennen. 





Zweiter Act. 


Mir verfegen ung in das Herzogl. Mailändifche - Lager. 
Mehrere Sonbottiere, unter Anführung eines Malatefti, fehen 
wir verfammelt. Hinter Stimpfen und Bufchwaldern ift ihre- 
Stellung hoͤchſt vortheilhaft, nur auf einem Damm fönnte 
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man zu ihnen gelangen. Carmagnola, ber fie nicht angreifen 
ann, ſucht fie, durch Heine Beichädigungen und große Infulte, 
aus der Faſſung zu bringen, auch ſtimmen die jüngeren, un= 
bedachteren für den Angriff. Nur Pergola, ein alter Kriegs⸗ 
mann, wiberfegt ſich, einige zweifeln, der Heerführer ift feiner 
Stelle nicht gewachfen. Ein aufgeregter Zwiſt unterrichtet 
ung von der Lage der Dinge; wir lernen die Menfchen kennen 
und fehen zuletzt deu weifeften Rath durch leidenfchaftliche 
Unbefonnenheit überftiimmt. ine trefflihe und auf dem 
Theater gewiß höchft wirkfame Scene. _ 


Aus dieſem tumultuartichen Vielgeſpraͤch begeben wir 
ung in das Zelt des einfamen Grafen. Kaum haben wir 
feinen Zuftand in einem kurzen Monolog erfahren, fo wird 
gemeldet, daß die Feinde, ihn anzugreifen, jene vortheilhafte 
Stellung verlaſſen. An die ſchnell gefammelten Untergeord= 
neten vertheilt er mit-gefügelten Worten feine Befehle, alles 
horcht und gehorcht ohne Baudern, freudig und feurig. 


— — — — 


Dieſe kurze, thatenſchwangere Scene macht einen treff: 
lichen Contraſt mit der vorhergehenden langen, vielfpaltigen, 


und bier hat fih der Verfaſſer vorzüglich als geiftreihen 
Dichter bewiefen. 


Ein Chor tritt ein, welcher in fehzehn Stanzen eine 
herrliche Beichreibung bed Gefechtes vorträgt, fih aber auch 
zuletzt in Klagen und traurige Betrachtungen tiber dad Kriege: 
unheil, befonderd im Innern der Nation ergießt. 
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Dritter Act, 


Im Zelte des Grafen treffen wir ihm mit einem Com— 
miffar der Republil; diefer, dem Sieger Süd wuͤnſchend, 
verlangt nun fo große Vortheile auch‘ verfolgt, genußt zu. 
‚fehen, wozu der Graf feine Luſt bezeigt; durch die Zudring⸗ 
lichfeit des Commiſſars vwerftärkt re nur der eigenfinnige 
Widerſtand. 

Schon werben beide leibdenſchaftlicher, als nun gar ein 
zweiter Mitgeordneter eintritt und fich höchlich beflagt, daß - 
jeder einzelne Sondottier feine Gefangenen loslafe, welches - 
der Graf ale Herkommen und Kriegsgebrauh nicht tadeln 
will, vielmehr, indem zur Sprache kommt, daß feine Ge: 
fangenen noch nicht entlaffen feyen, fie vorfordert und fie, 
den Commiſſarien ind Geficht trogend, entläßt. Noch nicht 
genug, den Sohn bes alten Kriegshelden Pergola erfennt er 
unter dem fheidenden Haufen, begegnet Ihm aufs freund: 
lichſte und käßt es an gleichen Aufträgen an den Vater nicht 
fehlen. Sollte das nicht Unwillen, Verdacht erregen? 


Die Commiffarien zurücdbleibend "überdenten und be: 
fchließen; ihre Spiel ift fih zu verftellen, alled was der Graf 
thut zu billigen, ehrfurchtsvoll zu loben, indeffen im Stillen . 
au beobachten und heimlich zu berichten. 


Vierter Act. 


Im Saal der Zehnherrn zu Venedig finden wir Marcd, . 
den Ereund des Srafen, vor Marino, dem Zeinde deſſelben, 


aan EEE 


[> 
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als vor heimlichem Bericht; jenem mird die Freundſchaft zu 
Sarmagnola ald Verbrehen angerechnet, das Benehmen des 
Feldherrn, politiſch kalt, als verbrecherifch dargeftellt, wogegen 
des Freundes ſittlich edle Vertheidigung nicht hinreicht. Marco 
erhält, als gnaädige Halbfirafe, den Auftraz ſogleich nach Theſ⸗ 
ſalonich gegen die Tuͤrken abzugehen; er vernimmt, des Grafen 
Untergang ſey befſchloſſen, ohne dag menſchliche Gewalt noch 
Liſt ihn retten köͤnne. Wollte Marco, heißt es, nur einen 
Hauch, nur einen Wink verfuchen, um den Grafen zu warnen, 
fo wären beide augenblicks unmwicherbringlich verloren. 


Ein Monolog des Marco in biefer DVerlegenheit ift von 
der reinſten, geſuhlvon und gluͤcklich abgeſponnenen Selbſtqual. 





Der Sraf im Zelte; Wechſelreden zwiſchen ihm und 
Gonzaga ſchildern ſeine Lage. Voll Vertrauen auf ſich und 
ſeine Unentbehrlichkeit ahnet er nichts von dem Mordanſchlag, 
lehnt des Freundes Bedenklichkeiten ab und folgt einer ſchrift⸗ 
lichen Einladung nach Venedig. 





fünfter Art, 


Der Graf vor dem Doge und dem Zehnen Man, befragt 
ihn zum Schein über die Sriebensbebingungen, die der Her⸗ 
zog vorfchlägt, bald aber zeigt ſich die Unzufriedenheit, ber 
Verdacht des Senats, . Die Maste faͤgt und der Graf wird 
gefangen genommen. 


Tem AU 


m 
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Haus bed Srafen, Gemahlin und Tochter ihn erwartend, 
Gonzaga bringt ihnen die Trauernachricht. 





Im Sefängnip finden wir den Grafen, zu ihm Gemahlin 
und Tochter und Gonzaga. Nah kurzem Abichied wird er 
zum Rode gefühzt.. 





Ueber eine Berfahrungsart, die Scenen auf diefe Weife 
an einander zu reihen, können die Stimmen getheilt feyn; 
und gefällt fie als eine eigene Weife gar wohl. Der Dichter 
lann bier in bändiger Kürze fortfchreiten, Mann folgt auf 
Mann, Bid auf Bild, Ereigniß auf Greigniß, ohne Vorbe⸗ 
reitung und Verfhränfung. Der Einzelne wie die Maffe 
erponirt fih beim Auftreten gleich auf der Stelle, handelt 
und wirkt 10 fort. bid der Faden abgelaufen ift. 

Unfer Dichter hat auf diefem Weg, ohne weder in Be: 
handlung noch Ausführung lakonifh zu ſeyn, fich fehr kurz 
gefaßt. Seinem fchönen Talent ift eine natürlich freie, bes 
queme Anſicht der ſittlichen Welt gegeben, die ſich dem Lefer 
und Zuſchauer fogleich wittheilt. So iſt auch feine Sprache, 
frei, edel, voll und reich, micht fententiöd, aber durch große, 
edle, and dem Zuftand berfließende Gedanfen erhebend und 
erfreuend; dad Ganze hinterläßt einen wahrhaft weltgefchicht- 
lichen Eindrud. 

Sind wir nun aber in wohlmeinender Entfaltung des 
Stüdd fo weit gegangen, wird man wohl die Eutwidlung der 
Charaktere gleichfalls erwarten. Da fieht nıan denn gleich bei 
der fummarifchen Aufzählung der Perfonen, daß der Der: 
failer mit einem krittelnden Publicum zu thun hat, über dag 
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er fi nah und nach ganz erheben muß. Denn gewiß nicht 
and eigenem Gefühl und Ueberzengung Kat er feine Perfonen 
in biftorifche und ideelle getheilt. Da wir unfere unbedingte 
Zufriedenheit mit feiner Arbeit ausgefprochen, fo erlaube er 
uns bier ihn zu bitten, baß er jenen Unterfchied niemals 
wieder gelten laffe. Für den Dichter iſt Feine Perfon hiſtoriſch, 
es beliebt ihm feine fittlihe Welt darzuſtellen und er erweift 
zu diefem Zweck gewiſſen Perfonen aus der Gefchichte die Ehre, 
ihren Namen feinen Gefchöpfen zu leihen. Herrn Manzoni 
dürfen wir zum Ruhm nachfagen, daß feine Figuren alle aus 
Einem Guß find, eine fo ideel wie die andere. Sie gehören 
alle zu einem gewiſſen politifh fittlichen Kreife; fe Haben 
zwar feine individuellen Züge, aber, was wir” bewundern 
müfen, ein jeder, ob er gleich einen beftimmten Begriff ans: 
drüdt, hat doch fo ein gründliche, eigenes, von allen übrigen 
verfchiebened Leben, daß man, wenn auf dem iCheater die 
Schaufpieler an Geftalt, Geift und Stimme zu diefen dich: 
terifchen Gebilden paffend gefunden werden, man fie durchaus 
für Individuen halten wird und muß. 

Und nun zu dem Einzelnen. Dom Grafen ſelbſt, den 
man ſchon genug kennt, bleibt wenig zu ſagen. Die alte 
Forderung des Theoriſten: daß ein tragiſcher Held nicht voll⸗ 
kommen, nicht fehlerfrei ſeyn müſſe, findet ſich auch hier be⸗ 
friedigt. Vom rohen kraͤftigen Natur- und Hirten⸗-Stande, 
gewaltſam kaͤmpfend, heraufgewachſen, gehorcht Carmagnola 
feinem ungebändigten, unbedingten Willen; keine Spur von 
fittlichee Bildung iſt zu bemerken; anch die nicht einmal, 
deren der Menſch zu eignem Vortheil bedarf. An Kriegstiften 
mag's ihm nicht fehlen; wenn er aber auch politifhe Zwecke 
hat, die man nicht gerade bentlih fieht, To weiß er wicht 
Diefelben durch fcheinbare Nachgiebigkeit zu erreichen und zu 


— — — — — — — —— 
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bern; und wir müflen auch bier den Dichter hoͤchlich loben, 
der ben, als Feldherrn, unvergleichlihen Mann in politiſchen 
Bezügen untergehen laßt; fo wie ber kühnfte Schiffer, der, 
Sompaß und Sonde veradhtend, fogar im Sturm die Ges 
nicht einziehen wollte, nothwendig fcheitern maäßte, 

Wie nun ein folder Mann fi in Rüſtung und Gewand 
Inapp erweift, fo bat ihm ber Dichter auch eine nabe, ſich 
feſt anfpließende Umgebung verlichen. 

Gonzaga, ruhig, rein, unmittelbar an der Seite bed 
Helden zu kämpfen gewohnt, gerabfinnig, ded Frenndes Heil 
bedenfend, heraudrohende Gefahren bemerkend. Vortrefflich 
it es, wenn in ber dritten Scene des wierten Actes Car: . 
magnola, der fih ald Heldenmann rüftig fühlt, fih auch 
Üüger dünkt als der verfiändige Freund. Und fo begleitet 
ihn Gonzaga auf dem, erſt gefährlichen, dann tödtlichen 
Schritt, und übernimmt zulegt die Sorge für Gemahlin und 
Toter. Zwei dem Srafen untergebene Condottiers, Orſini 
und Tolentinn, erklären lakonitch ihre Thasfraft; mit weni⸗ 
gen Worten ift alled abgetban. 

Wenn wir und nun zum feindlichen Heere wenden, fo 
finden wir gerade bad Ggeentheil. Malateſti, ein unge 
länglicher Ober : Genesal, erft zweifelhaft, zuleht vom ber 
beftigen Partei, von Sforza und Kortebraccie Hingerifien, 
welche die Ungebuld ber Soldaten ald Argument zum Kampfe 
lebhaft vorbringen. Pergola, ein alter erfahrner Krieges 
mann, und Torello, von mittlerem Alter, aber einfichtig, 
werden überftimmt. Der Zwift belebt fi bis zu Belek 
Digungen, eine beldenmüthige Verſoͤhnung gebt vor dem 
Sampfe voraus. Nachher unter den Gefangenen finden 
wir feinen Anführer; nur bes in ber Menge entdeckte Sohn 
des Pergola giebt dem Grafen Gelegenheit im edelſten 
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zuſprechen. 

Nun werden wir in den Vene zianiſchen Senat eingefuͤhrt. 
Der Doge prafidirt. Er ſtellt das oberſte, reine, unzertheilte 
Staats-Princip vor, dad Bänglein in ber Wage, dag ſich 
felbſt und die Schaalen beobachtet; ein Halbgott, bedächtig 
ohne Sorgen, vorfihtig ohne Mißtrauen; wenn gehandelt 
werden foll, geneigt zu wohlwollendem Entſchluß. Marino, 
das der Melt unentbehrliche, fcharfe, Telbftifche Princip, 
welches Hier ımtadelig erſcheint, da es nicht zu perfönlichent 
Intereſſe, fondern zu einem großen, unüberfehlihen Ganzen 
wirkt; wahfam, auf Gemalt eiferfühtig, ben beftehendeit 
Zuſtand als das Hoͤchſte und Beſte betrahtend. Carmagnola 
iſt ihm ganz und gar nichts als ein Werkzeng zu Sweden 
der Republik, welches, unnüß und gefährlich erfcheinend, ſo⸗ 
gleich zu verwerfen tft. 

Marco, das loͤbliche menſchliche Princip; ein Sittlich- 
Gutes ahnend, fühlend, anerfennend, das Tuͤchtige, Große, 
Mächtige verehrend, die folchen Eigenſchaften zugeſellten 
Fehler bedauernd, Beſſerung hoffend und glaubend, einem 
eimgelnen wichtigen Wanne zugethan und deßhalb, ohne es 
zu almen, im Widerſtreit mit feinen Pflichten. 

Die zwei Commiffarien, vorzügliche Männer, ganz 
ihrer Sendung werth. Sie treten auf, ihrer Stelle, ihres 
Amts, ihrer Pine fir bewußt; fre willen. von wern fie ge- 
fender find. Bald aber belehrt fie Tarmagnola's Betragen 
über. ihre augenbdlickliche Ohnmacht. : Die Charaktere beider 
Abgeorbnneten find: vorttofflich abgeſtuft. Der erfte ift heftiger, 
zum Widerſtand geneigte, -überrafäyt von. ber Verwegenheit 
ded Grafen; erzurut weiß er ich kaum zu'falfen. Im Augen= 
blie daß beide een: find, zeigt Mich, daß bet zweite dag 
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Unheil yorausgefehen. Diefer nım weiß feine. Meinung geltend 
zu machen, daß, da fie die Gewalt nicht haben den Grafen 
abzufegen ober gefangen zu nehmen, fie fich verftellen und 
Beit gewinnen müſſen; worin beide zuletzt übereinftimmen, 
obgleich mit Widerwillen des erften. 

Hiermit wären denn die Hauptperfonen genugfam, in 

Bezug auf jene Scenenfolge, geſchiidert. Nun baben wir 
noch von dem eingeführten Chor zu reden. 
Er ift keineswegs theilnehmend an der Handlung . fon: 
dern eine aparte Gefellichaft für ſich, eine Art von lautwer- 
dendem Publicum. . Bei ber Aufführung müßte man ihm 
einen befondern Plag anweiſen, woburd er fich anfündigte, 
wie unfer Orcheſter, welches - einftimmt in das was auf der 
Bühne geſchieht, ja in der Oper, im Ballet einen integrirens 
den Theil macht, aber Doch nicht zu jenen gehört, welche 
perfönlich erfcheinen, fprechen, fingen und handeln, 





So viel wie num aber auch über diefed lobenswuͤrdige 
Trauerſpiel beifällig gefprochen, fo bliebe doch noch manches 
zu fagen und zu eutwideln übrig. Wenn wir jedoch beden⸗ 
Ten, daß ein aͤchtes Kunſtwerk fich ſelbſt fchon ankündigen, 
auslegen und vermitteln fol, welches keine verſtaͤndige Profa 
nachzuthun vermag, fo wünihen wir nur noch dem Verfaſſer 
Gluͤck, daß er, von alten Regeln fi losfagend, auf der neuen 
Bahn fo ernft und ruhig vorgefchritten, dermaßen daß man 
nah feinem Werfe gar wohl wieder neue Regeln bilden 
kann. Wir geben ihm auch das Seugniß, dag er im Einzel: 
nen mit Geift, Wahl und Genauigkeit verfahren, indem 
wir, bei firenger Aufmerkſamkeit, infofern dieß einem Aue: 
länder zu fagen erlaubt ift, weder ein Wort zu viel gefunden, 
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noch irgend eins vermißt haben. Männlicher Ernſt und 
Klarheit walten ftets zufammen, und wir moͤgen daher feine 
Arbeit gern claffird nennen. Gr verdiene fich fortan das 
Süd, in einer fo ausgebildeten, wohlklingenden Sprache vor 
einem geiftreihen Volle zu ſprechen und ſprechen zu laffen. 
Er verihmäbe fernerhin die gemeine MNührung und arbeite 
nur anf biekenige Bin, die uns beim Anfchauen des Erhabe⸗ 
sen üÜberrafcht. 

Das Versmaaß iſt der eilfſylbige Jambus, welcher durch 
abwechſelnde Caſuren dem freien Recitativ ganz aͤhnlich wird, 
fo daß eine geſuhlvolle geiſtreiche Declamation alſobald mit 
Muſlſk zu begleiten wäre. 

Diele Behandlung bes befannten, der modernen Tragd- 
Die, befonderd auch der Deutfchen, höchft angemeffenen Vers⸗ 
maaßes wird noch dureh ein eigenes .lWebergreifen des Sinneg 
(Enjambement) welbebentend; die Seile ſchließt mit Neben: 
worten, der Gedanke greift über, dad Hauptwort ſteht zu 
Anfang der folgenden Zeile, das regierende Wort wird vom 
regierten angekündigt, das Subject vom Präbicat; ein großer 
mächtiger Gang des Vortrags wird eingeleitet und jede 
epigrammiatifche Schärfe der Endfälle vermieden. 


Eine gewtffenhaft verfuchte Ueberſegung mehrerer Stellen - 


ift ung nicht in dem Grade gelungen, daß man die Verdienſte 


des Driginals daran erkennen: würde, deßhalb wir den Dich: 


ter in feinem eigenen Idiom fprechen Laffen: 


Atto primo. Scena seconds, il Conte. 
Serenissimo Doge, Senatori; 
Io sono al punto in cui non posso a voi 
Esser grato e fedel, s’io non divengo 
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Nemico all’uom che mio Signor fu un tempo. 
S’io credessi che ad esso il più sottile 
Vincolo di dover mi legbi ancora,. 

L’ombra onorata delle vostre insegne 

Fuggir vorrei, viver nell’ozio oscuro 

Vorrei, prima che romperlo e me stesso 
Far vile agli occhi miei. Dubbio veruno 
Sul partito che scelsi in cor non sento, 
Perch’ egli € giusto ed onorato: il solo 
Timor mi pesa del giudizio altrui. 

Oh! beato colui, cui la fortuna 

Cosi distinte in suo cammin presenta 

Le vice del biasmo e dell’ onor, ch’ ei puote 
Correr certo del plauso, e non dar mai 
Passo ove trovi a malignar l’intento 

Sguardo del suo nemico. Un altro campo 
Correr degg’io, dove in periglio sono 

Di riportar — forza & pur dirlo — il bratto 
Nome d’ ingrato, I’ insoffribil nome 

Di traditor. So che dei Grandi & f uso 

Valersi d’opra ch’ essi stiman rea. 

E profondere a quei che !’ ha compita 
Premj e disprezzo, il so; ma io non sono 
Nato a questo; e il maggior premio ch’io bramo, 
N solo, egli & la vostra stima, e quella 
D’ogni cortese; e — arditamente il dico — 
Sento di meritarla. Attesto il vostro 
Sapiente giudicio, o Senatori, 

Che d’ogni obbligo sciolto inverso il Duca 
Mi tengo, e il sona. Se volesse alcuno 

Dei beneficj che. fra .noi-son corsi 


‘ 
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Parcggiar le ragioni, & noto al mondo 

Qual rimarrebbe il debitor dei due. — 

Ma di ciò nulla: io fui fedele al Duca 

Fin ch’io fui seco, e nol lasciai che quando 
Ei mi v’astrinse. Ei mi caceiöo del grado 

Col mio sangue acquistato: invan tentai 

Al mio Signor lagnarın I miei nemici 

Fatto avean siepe intorno al trono: allora 
M’accorsi alfın che la mia vita auch’essa 
Stava in periglio: — a ciö non gli diei tempo. 
Che la mia vita io voglio dar, ma in campo, 
Per nobil causa, e con onor, ‚non preso 
Nella rete dei vili. Io lo lasciai, 

E a voi chiesi un asilo; e in questo ancara 
Ei mi tese un agguato.: Ora a costui 

Pih nulle ie deggio; di nemico aperto 
Nemico aperto io sono. All’util vostro 

lo servirdö, ma frauco e in mio proposte 
Deliberato, come quei ch’& certo 

Che giusta cosa imprende. 





Herr Manzoni gab, durch einen guten Gedanken, in 
feiner Vorrede zum Grafen Earmagırıla, zu folgenden Be: 
trachtungen Anlaß: der Hauptirrthum, woraus Die eingebil: 
dete Nothwenbigkeit der beiden, nunmehr befeitigten Thea⸗ 
ter = Einheiten entfprang, entwidelte fh aus dem, übrigens 
Löblichen, lebhaften Antheil, den der Sufchauer an ber Bühne 
nimmt, nur verfleßt er es darin, dab er, der unten ganz 
fin fit, fi einbildet, ex habe auch oben zu fehaffen, Daher 
fi denn die da droben eben fo wenig vom Klee rühren 
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und zu ihrem Thun und Handeln nicht mehr Zeit brauchen: 
folen, als er zum Schauen und Horchen. Diefen Irrthum 

muß man ihm benehmen, wenn dad Theater erfreulich und- 
der pewiblen Zorderungen jener Einheiten entbunben wer: 

den foll. 

" Bedente doch der’ gute Kuſchauer, daß die Leutchen da 

droben mitunter Prügel austbeilen, von denen er nichts - 
fühlt, daß, wenn fie fich todt geftochen haben, er ganz ge: 

Iaffen zu Haufe fein Abendbrod verzehrt, und daß er ihnen- 
alfo eben fo gut zugeftehen Tönnte fih von Ort zu Ort zu. 
bewegen, nicht weniger auch die Zeit mit Siebenmeilenftiefeln 

zu überfchreiten. Wenn er fih, indem der Vorhang gunr. 
erftenmal aufgeht, gang leicht und willig nad Rom verfeßt, 

warum follte er nicht Gefälfigfeit genug Haben, intereſſante 
Perſonen zunäcft nach Sarthago zu begleiten? 


Becike, fange, Werke. XXXIII. — 16 


Indieazioneo 


di cio che nel 1819 si & fatto in Italia intorno alle lettere, 
alle scienze ed alle arti. 


Diele Jahres: Anzeige kommt uns eben ald wir Vor⸗ 
fiehendes zum Drude beftimmen, vor Augen, und ob wir 
gleih das literarifche Werdienft des trefflichen Verfaſſers 
ſchon längft zu fchänen gewußt, fo finden- wir uns doch dieß⸗ 
mal mit ibm in einigem Widerfpruch, und entichließen ung 
daher zu nachſtehender Veberfegung und Gegenrede, 

„Im vorigen Jahrhunderte ftärkte ſich das Staltänifche 
Theater auf einen hoben Brad, an den Werfen Goldoni's 
und Alfieri’d. Durch fie ward ed der Erniedrigung, worin 
es lag, entzogen, ein neues Leben erfhien auf demfelben. 
Unglüdlicherweife fand ber zweite diefer Autoren mehr Nach⸗ 
folger als der erfte, und wirklich fteigen auf unferer Halb⸗ 
infel hie und da kühne, glühende Geiſter auf, welche feine 
Spur betreten, Kein Jahr vergeht, daß man nicht aus Den 
Preffen zwanzig oder dreißig Tragddien and Tageslicht her: 
vorgeben fähe, alle ungefähr von gleihem Werthe. 

„Auch in diefem Jahr behandelte Graf Sambare Andrea 
Poncarale di Brescia, Mangilt Leonida, Marchiſio 
Mileto, zwei Autoren Quaquarelli und Gasparinetti, jeder 
einzeln Bibli; der Herzog von Ventignano Ippolito und 
Ifigenia in Aulide, Ruffa Teramene, Agave und 
bie Beliden, Manzoni den Carmagnola.“ 





> 
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„Rote. Der Graf Carmagnola, Trauerfpiel von A. Man⸗ 
zoni; dieſes Trauerſpiel, welhen große Fehler nicht abgehen, 
hat auch viele Shoͤnheiten, und verdient, baß wir davon bes 
fmders handeln. Hier aber wollen wir auf keine Urt unfern 
Meinungen vorgreifen.)” 

„Wenige Städte giebt's, welche nicht einen oder mehrere 
Berfafler zählten von Tragoͤdien, bie völlig unter jenem Schuß 
und Schirm campilirt worden. Aber finmige Berfonen, eifers 
füchtig auf unfern Ruhm, finden wohl, daß fie ſich nicht au 
die Verlicherungen der Autoren felbft verlaffen koͤnnen, fon= 
dern überzeugen fi, Daß, wo die ganze Seele Alfieri's nicht 
zu finden ift, feine Formen fich gar ſchlecht zu einem Empfinden 
fhiden wollen, dad nicht Bad eigene feinige fey, dergeſtalt, 
daß es mehr verdrießlih ald zu verwundern ift, in ſolchen 
Werten weder gute Auswahl des SGegenftandes, noch Regel: 
mäßigteit bes Ganges, feine Wahrheit des Coſtuͤms, aber 
wohl bie Sitteniprüäche, die Wendungen nnd oft die eigen= 
ften Verſe Alfieri's zu finden.” 

„Mote, Manzoni verdient den Tadel einer ‚Inebtifhen 
Nachahmung keineswegs, er Hat fih davon völlig losgelöͤſ't.)“ 


Sn fo fern es möglich iſt den ganz eigenen, ſchwer zu 
bezeichnenden Styl der Italiaͤniſchen Proſa im Demſchen wie: 
der zu geben, trugen wir ben Landsleuten vor, was ein ſehr 
tächtiger, von und hoͤchlich anerfannter Mann über unfern 
Freund Manzoni gefprohen. Nah allem, was wir bereits 
über das Stück geäußert, dürfen wir hiezu nicht fchweigen, 
und wenn fie es auch drüben über den Alpen nicht vernehmen 


‚follten. So viel ift gewiß, wir urtheilende Deuriche Litera⸗ 


toren würden fo nicht zu Werfe geben. Denn erfl heißt es: 
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Alfieri Habe leider mehr Nachfolger als Goldoni, dann wer: 
den ein halb Dutzend Autoren als ſolche unerfreuliche Nach⸗ 
treter mit ihren Werken genannt, zuletzt Manzoni und ſein 
Graf Carmagnola. Gleich aber in der Note. werben dieſem 
Stüde, neben großen Fehlern, viele Schönheiten zugeftanden, 
allein für ben Augenblie jedem Urtheil ausgewichen. Hierauf 
enthält der Text durchgängige Mißbilligung folder Arbeiten; 
nur in einer Rote wird Manzoni abermals ausgenommen. 

Diefe Urt Eritifcher Behandlung fey ung Deutfchen fremd! 
Wenn über den Alpen der vortreffliche Literator am Ende 
einer Reihe von Autoren, die er nicht billigt, einen werthen 
Manzoni nachbringt, um ihn etwas beffer zu behandeln, fo 
würden wir Me zuerft genannten Dichter, einzeln, ſummariſch 
«harakterifirt, diefen aber, ald den vorgiiglichften, dem es am 
beften gelungen, ausgezeichnet, und nicht dem Tert wider: 
iprechende Noten nachgebracht haben. Run find wie dußerft 
neugierig, was denn dieſer ehrenwerthe Kritiber Herrn Man⸗ 
zoni ald Fehler anrechnen will, da er ihm als Tugend zuge⸗ 
fanden, Daß er fich. von bem alten Weſen, welchem leider 
Aifieri, zu feinem eiguen großen Schaden, zugethan blich, 
völlig losgemacht. 


Wir dürfen auch über Alfieri reden, benn wir haben 
uns genugfam an ibm berumgequält; unfere Freunde haben 
ihn treu uͤberſetzt, wir thaten dad Möglichfte ihn auf unfer 
Theater zu bringen; aber der Widerſpruch eines großen 
Charakters bei maächtigem Streben, eine gewiſſe Trocken heit 
der Einbildungsfraft bei tiefem bleidenſchaftlichem Sinn, ber 
Laconismus in Anlage ſowohl als Ausfährung, das alles laͤßt 
den Zufchaner wicht froh werden. 





— — — — — — — 
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Keinedwegs denken wir hierdurch feine unfterblichen Ver⸗ 
dienfte zu fchmälern; aber verwandelt er nicht z. B. mehrere 
feiner Stüde dadurch in volllommene Wüfteneien, daß er fie 
auf fo wenig Perfonen zurüdführt? Die Alten hatten ben 
Chor zur Seite, da fie Öffentlich lebten, bie Neuern ließen 
fi im Innern Vertraute gefallen; und wer lebt denn fo 
allein, daß ein geiftreiher Dichter, aus nothmendiger und 
wahrfcheinlicher Umgebung, nicht einen Mitredenden hervor⸗ 
bilden follte, um die Helden fowohl als die Zuhörer von den 
fchre@lihen Monologen zu: entbinden? 

Hierin iſt Manzoni gewiß mufterhaft, wie jeder gleich 
einfeben wird, der unferer Sntwidelung gefolgt ift; wie viel 
Theater: Scenen haben wir denn, die fi der erften des 
zweiten Actes, im Zelte Malateſti's vergleihen könnten? 

Wär’ es noch gegenwärtig mein Sefchäft, der Ausbildung 
eines Theaters vorzuftehen, fo follte Graf Carmagnola bei 
und wohl aufgenommen ſeyn, und, wenn auch nicht, als 
Riebling‘ der Menge, oft wiederholt, doch immer auf dem 
Nepertorium, als ein würdiges Männerftüd in Ehren bleiben. 
Ja ich getraute mir zwei big drei Deutfche neuere Theater- 
ftüde, welche fih jeßt nur einen mäßigen Beſuch erbitten 
müfen, ungefäumt anzudeuten, welchen die Autoren, durch 
eine Behandlung nah Manzoni's Vorgang, einen fihern und 
dauernden Beifall erwerben könnten. 


— 


Unſer Staliänifher Kritiker, indem er von Stuͤcken 
ſpricht, die der Spur Alfieri's nachfolgen, ſagt zwar: ſie 
feyen ungefaͤhr von gleichem Werthe; wir müßten aber 
ſeine große Einſicht und Conſequenz nicht kennen, wenn wir 
nicht vermuthen ſollten, daß er fie nach einer gewiſſen 
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Rangordnung geftellt, die geringern voran, bie beffern hinten: 
nach genannt babe. 

Siezu bewegt und dad Vorurtheil für unfern Liebling, 
Heren Manzoni, welcher zulegt genannt wird, deßhalb wir 
denn feinen Vorgänger, Herrn Ruffa, aud für bedeutend 
halten, fo daß wir, wenn feine Stüde und zu Gefichte 
kommen, nad unferer Deutfhen Weife mit Biligkrit darüber 
fprehen werden. Denn wir müßten fehr irren, wenn nicht 
manches darin zu finden feyn möchte, was man bei Alfieri 
vergebens fucht, und wad und Deutfchen gar wohl aufagen 
dürfte. 

Was dieſer Dichter von fich felbft befenut, wird uns 
folgendermaßen mitgetheilt. 

„Diele Tragddien zu fchreiben, trieb mich eine unwider: 
ftehliche Gewalt. Unter Galabrefen bin ich geboren, einem 
Volike, zum Theil noch halb Waldmenſchen, muthvoll bis zur 
Wildheit, in Vorſaͤtzen hartnaͤckig, in Leidenſchaften unbe: 
graͤnzt. Und ſo ſah ich von Kindheit auf nur Beiſpiele von 
heroiſchen Handlungen und außerordentlichen Verbrechen. 
Gegenſeitiges Anprallen heftigen Wollens, Blut, Mord, 

gluͤhenden Haß, ſchreckliche Nache, Brudermord, Vater- und 
Selbſtmord, Mißthaten aller Art; und im Gegentheil, Bei— 
ſpiele feſten und kuͤhnen, beim Anblick des härt'ſten Todes 
ſich erhoͤhenden Muthes, Treue ohne gleichen, edlen Uneigen— 
nutz und unglaubliche Beſtaͤndigkeit, redliche Freundſchaft, 
großmuͤthige Zuͤge von Feind zu Feind. Dergleichen alles 
traf meine jugendliche Phantaſie. Unſere Ausgewanderten 


waren das allgemeine Geſpraͤch, und wir hatten in unſerer 


Kleinpeit, nach Gleichniß Griechifcher heroifcher Zeiten, unfere 
Sinife, Scironen und Procuften, wie im Gegenfaß auch unfere 


‚Mleiden und Tpefeen. Der Volksglaube an Zauberfhwerftern 


247 


md magifches Bethun, an Geifter der Ermorbeten, die man 
fogar mit einem befondern Namen Spirdi bezeichnete — das 
ales umhülte mit einem fo wunderfamen und poetifchen 
Daft jede Erzählung und Veberlieferung, daß felbft die Un 
gläubigften daran fich erfreuten. Ich aber ald Knabe ergößte 
mid befonders auf Dergleihen Dinge zu horchen, fie mir an- 
zueignen und fie wieder zu erzählen, und Kinder meines 
Alters hörten mir gern zu. Freilich war meine melandholifche 
Anlage ‚hiebei immer mitwirkend, denn mir erſchien und er- 
fcheint fein Segenftand, fo heiter er auch ſey, ohne ſich mit dem 
Duͤſtern zu überziehen, das in meinem Innern herrſchend ift.” 
. MWelhen Blick läßt und ein folder Dichter. im jenes von 
ung himmelweit entfernte Volk thun, wo gerade jetzt alle 
diefe fürchterlihen Elemente am bewegteften durch einander: 
gehen. Wer zuerft Gelegenheit hat, Ruffa's Werte näher 
kennen zu lernen, der gebe unfern lieben Landsleuten davon 
auslangende Kenntniß. 





Graf Sarmagnola, 
noch einmal. 


Bir kommen gern zu unferm Freund zurück, und boffen 
mit Begunſtigung unferer Leſer; denn man kann bei Einem 
“Gedicht eben fo viel fagen ale bei zehnen und noch dayı in 
‚befierer Folge. Wie gut und heilfam unſere erfte Recenſion 
auf den Autor gewirkt, hat er uns felbft eröffnet, und es 
- gereicht gu großer Freude, mit einem fo liebewerthen Marne 

in nähere Berbinbung getzeten zu ſeyn; an feinen Aeußerun⸗ 
gen ertennen wir beutlih, baß er ins Fortſchreiten iſt. Mögen 

fo treue Bemühungen von feiner Nation und andern freund: 
dich anerkannt werden. 
Im vorgehenden Aufſatz haben wir ihn fchon gegen feinen 
Landsmann vertheidigt, nun fehen wir ung in dem Falle, 
ihn auch gegen einen Auslaͤnder in Schuß zu nehmen. 
Die Englifhen Kritifer, wie wir fie aus ihren viel- 
fachen Zeitfchriften kennen, find aller Achtung werth; Höchft 
erfreulich ift ihre Kenntniß auch fremder Literaturen, Ernft 
: and Ausführlichfeit, womit fie zu Werke gehen, erregen un— 
 fere Bewunderung, und wir geftehben gern, daß viel von 
‚ihnen zu lernen fey. Sodann macht e8 einen guten Eindrud, 
"DaB fie fih felbft und ihr Publicum refpectiven, welches 
freilih, auf Wort nnd Schrift höchft aufmerffam, ſchwer zu 


befriedigen, zu Widerfpruch und Gegenfaß immer aufgelegt 
ſeyn may. 
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Nun kann aber der Vortrag eines Sachwalters vor den 
Richtern, eines Redners vor landftändifger Verfammlung 
noch fo gründlich und auslangend feyn, es thut.fich doch ein 
Widerfager mit gewichtigen Gründen gar bald hervor, Die 
aufmerfenden erwägenden Zuhörer find felbft getheilt, und 
irgend eine bedeutende Sache wird oft mit der mindeften 
Majoritat entichieden. 

In folhem obgleich ſtillem Widerfkreite befinden wir und 
gelegentlich gegen auslaͤndiſche und inländifche Kritifer, denen 
wir Sachlenntniß keineswegs abiprechen, oft ihre Praͤmiſſen 
zugeſtehen und deunoch andere Zolgerungen darand ziehen. 

Den Engländer aber befonders entichuldigen wir, wenn 
er fih hart und ungerecht gegen das Ausland erweift: denn 
wer Shafipeare unter feinen Vorfahren fieht, Darf fih wohl 
vom Ahnenſtolze binreißen laffen.. 

Bor allen Dingen fey aber, nun bie Driginalftelle Hier 
cingefchaltet, damit jedermann. beurtheilen fünne, gegen was 
wir ung auflegnen. 


Quarterly review. No. XLVII. Dec. 1820. p. 86. 


The autor of the Conte di Carmagnola, Allessandro 
Manzoni, in his preface, boldiy declares war against th# 
Unities, To ourseives, „chartered libertines,‘ as we can- ' 
sider ourselves on the authority of Shakspeare’s example 
and Johnson’s argument, little confirmalion will be gained 
from this proselyte to sur tramontame notions of dramalic 
liberty; we fear, however, that the Italians will require 
a morc splendid violation of their old establisved laws, 
before they are led to abandon them. Carmagnola wants 
poelry; the parling scene between ihe unhappy Gount and 
bis family, is indeed alleclipg, but wilh this praise and 
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that of occasiomal simple and manly eloquence the drama 
itself might be dismissed. We cannot, however, refrain 
from- making known to our readers the most noble piece 
of Italian Iyric poetry which the present day has produced, 
and which occars as a chorus at the end of the second 
act of his drama; and we confess our hopes that the author 
will prefer, in future, gratifying us with splendid odes, 
rather than offending us by feeble tragedy. 

Was nus befonders bewog, das Driginal hier einzuräden, ' 
war, daß wir vorerft die Gedankenfolge jenes kritiſchen Bor: 
trags ungeftört dem Leſer zur Beurtbeilung vorlegen woll⸗ 
ten, indem wie zu Gunften unferer Polemik bie Ueberſetzung 
zu zerftüden und umzuwenden raͤthlich finden. 

„Der Berfaflee des Grafen Sarmagnola erflärt in feiner 
Vorrede den angenommenen Theater Einheiten fühn den 
Krieg; wir aber, privilegirte Freidenfer, wofür wir 
ums, ımd zwar auf Shakſpeare's Beifpiel und Johnſon's 
Gründe geftüßt, felbft erklären, wir werden durch dieſen 
Nenbefehrten für unfere nordifchen Begriffe von dramatifcher 
Freiheit wenig Beltdtigung gewinnen.” 

Hierauf eriviedern wir: Gin Engländer, der über zwei 
Yandert Jahre auf feiner Bühne die granzenlofeften Freihei- 
ten ‘gewohnt iſt, was erwarter er für Befkdtigung von einem 
auswärtigen Dichter, der in ganz andern Regionen, in ganz 
anderm Sinne feinen Weg geht? 

„Jedoch farchten wir, daß die Jtalläner, ehe .fie auf ihre 
alten herkömmlichen Geſetze Werzicht thun, eine bedeutenbere 

Uebertretung Derfelben verlangen werden.“ 
Keinesmegs! wir loben bayegen den Autor, der vor 
einem ftrengen und, wie man am heftigen Widerſtreite ſieht, 
theilweiſe unbkegfamen Publicum handelt, wenn er als guter 





951 


‚Kopf, Talent, Genie, hurch fanftes Ausweichen verfucht eine 
Löbliche Freiheit zu erlangen. Hiebei kann der Autor feine 
-eigene Nation wicht einmal zu Mathe ziehen, gefchtweige 
‚eine fremde; eben fo wenig darf er fragen, was Entfernte, 
Andersgebildete für Vortheil aus feiner Arbeit gewinnen 
moͤgen. 

Nun aber wird ſich ausweiſen, indem wir jenen kritiſchen 
Vortrag fernerhin zerlegen und umſtellen, daß der nicht ſon⸗ 
derlich gewogene Kritiker zu Ehren unſeres Dichters dennoch 
günftige Zeugniſſe abzulegen genoͤthigt iſt. 

„Der Dichter verdient das Lob einer der Gelegenheit 
angemeſſenen Beredſamkeit.“ 

Kann man vom Dramatiker mehr fordern und ihm mehr 
zugeben? Was koͤnnte denn Beredſamkeit ſeyn, wenn ſie 
nicht gelegentlich ware? Dad Engliſche Rednertalent wird 
deshalb von der Welt beivundert, weil fo viel erfahrne, un: 
terrichtete Männer, bei jeder eintretenden Gelegenheit, gerade 
das Rechte, Gehörige, Schickliche, im Parteifinn Wirkfame 
- auszufprechen verſtehen. Dieſes Bekenntniß alfo des Kriti: 
ters, nur in Eile hingeworfen, nehmen wir dienlich auf und 
geben ihm die eigentliche Bedeutung. 

„Die Scheidefcene des unglüdlichen Grafen und feiner 

Familie ift wahrhaft herzergreifend.” 
Alſo wahrhaft männliche Redekunſt und herzergreifende, 
- gefühlvolle Behandlung, beides zu rechter Zeit, am pallenden 
Drt, wird zugeftanden. Wir verlangen nicht mehr und der 
: Autor wird es dankbar anerkennen. Wie muß uuns nun aber 
- folgendes erfreuen: 

„Unterlaffen können wir nicht, unſere Leſer mit dem 
edelſten lyriſchen Stüde, welches die nenere Staliänifehe 
Dichtkunſt hervorgebracht, bekannt zu machen, es folgt als 
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Chor dem zweiten Aete des Drama’s. Eine Ueberſetzung iſt 
beigefügt.” 

Alſo auch das hoͤchſte Iprifhe Verdienſt, zu dem rheto⸗ 
riſchen und elegiſchen geſellt, wird dem Dichter zugeſtanden! 
und doch hatte der Kritiker beliebt ſeinen Vortrag mit den 
harten Worten anzufangen: 

„Carmagnola fehlt es an Poeſie.“ 

Dieſe fo durrhin ausgeſprochene Ungerechtigkeit wird 
durch jene Nachſaͤtze keineswegs bewährt und begründet, fie 
fagen vielmehr gerade dad SGegentheil. Wie ed ung denn 
au ſcheint, Daß ih der Kritiker zuletzt keineswegs gut aus 
der Sache ziehe, wenn er fagt: 

„Und wir befennen unfere Hoffnung: daß der Autor ung 
Fünftig durch glänzende Oden lieber befriedigen, als durch 
ſchwache Tragödien verlenen werde.” 


Ehe wir weiter gehen, erlauben wir uns folgende Be: 
trahtung. Es giebt eine zerftörende Kritik und eine pro- 
ductive. Jene ift fehr leicht, denn man darf fih nur irgend 
einen Manpftab, irgend ein Müfterbild, fo bormirt fie auch 
feyen, in Gedanken aufftellen, ſodann aber kühnlich verfichern: 
vorliegended Kunftwert paſſe nicht dazu, tange deßwegen 
nichts, die Sache fey abgethan, und man bärfe, ohne weite: 
tes, feine Forderung als unbefriedigt erklaͤren; und fo befreit 
man fih von aller Dankbarkeit gegen den Kimtier. 

Die produchive Kritik iſt nm win guten heil fchwerer; 
fie fragt: Was hat fih der Autor vorgefeht? FR diefer Bor: 
ſah verhünftig and verftändig? und tn wie fern iſt es ge 
lungen, ihn auszuführen? Werben biefe Fragen einfichtig 
und liebevoll beantwortet, fo helfen wir dem Verfaſſer nad, 
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welcher bei feinen erften Arbeiten gewiß fchon Vorfchritte ges 
than und fich unferer Kritik entgegen gehoben bat. 

Machen wir aufmerkſam auf noch einen Punkt, bean man 
nicht genug beobachtet, daß man mehr um des Autors als 
des Publicums willen urtheilen- muͤſſe. Tagtaͤglich ſehen 
wir, daß ein Theaterſtuͤck, ein Roman, ohne die windefte 
Rückſicht auf Recenfionen, von Lefern und Xeferisuen, nach 
individuell eigenfter Weile aufgenommen, gelobt, gefcholten, 
ans Herz geichloffen, oder vom Herzen ausgeſchloſſen werde, 
je nahdem das Kunſtwerk mit irgend einer Perfönlichkeit 
zufällig zufammentreffen mag. 

Kehren wir jedoch zu unferer Tragödie zuruck, uud zwar 
zu der Schlußfeene, zum Scheiben bed Grafen von feiner 
Familie Wir thun dieß um fo lieber, als wir bei unferm 
bisherigen Vortrag davon gefchwiegen. Der englifche Kunſt⸗ 
richter nennt fie wahrhaft berzergreifend, und gilt fie auch 
dafür, und ihr Gelingen ift um deſto verdienftlicher, ale 
Durch dad ganze Stüd feine zarte thranenbafte Ruͤhrung 
vorbereitet if. Nach des Herrn Manzoni ruhig fortfchreis 
tender, ohne Verfchrankung, gerabe vor fich Hinmandelnder 
Weiſe vernimmt man im Laufe des Stüds zwar, dab Graf 
Carmagnola Gemahlin und Tochter habe,. fie erſcheinen aber 
nicht felbft, ald ganz zulegt, wo fie das den Grafen befallene 
Ungluͤck urplöglih vernehmen. Der Dichter bat fih hier, 
wie in dem unmittelbar daranf folgenden Monolog dee 
Strafen, nicht weniger in der Scheidefcene felbft mufterhaft 
bewiefen und wir triumpbiren, daß er dem Engländer ein . 
„indeed affecting‘‘ abgewonnen bat. 

Zwar willen wir aus eigener Erfabsung, daß man, nad 
aufgezogenem Vorhang, mit wenig geſprochenen Seilen ein 
großes Publicum, gleihfam aus dem Stegreife rühren koͤnne; 
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naͤher betrachtet jedoch ſieht man, daß immer etwas voraus 
gegangen ſeyn müffe; irgend ein vorbereitender Antheil muß 
ſchon in der Menge walten, und wenn man biefen aufzu⸗ 
faſſen, den Augenblie zu nußen weiß, fo darf man feiner 
Wirkung gewiß feyn. 

Eben fo wenn Herrn Manzoni gegkädt tft, durch einen 
Chor den Geiſt Iyrifch zu erheben und anzufenern, fo ver: 
mochte er das nur in Gefolg der zwei erften Acte; gleicher: 
maßen entfpringte aus den drei lebten Acten die Rührung 
der Endfeene. Wie nun ber Dichter feine Redekunſt nicht 
hätte entwideln kögnen, ohne die fhöne Gelegenheit, Doge, 
Senatoren, Generale, Commiffarien und Soldaten fprechen 
zu laffen, eben fo wenig hätte er und Iprifch begeiftert, ober 
elegiich gerührt, ohne bie edlen Pramiffen, auf die er ver: 
trauen konnte. 

Eine Ode befkeht nicht an und für fib, fie muß aus 
einem fihon bewegten Elemente hervorfteigen. Woburch wir: 
ten bie Pindariſchen fo mächtig, ald daß ihnen die Herrlich- 
keiten großer Städte, ganzer Zander und Geſchlechtsfolgen 
als Baſis dienen, worauf denn bie eminente Perföntipeit 
eines Ginzelnen emporgehoben wird. 

Man gedenfe der unwiderftehlihen Gewalt tragifcher 
Chöre der Griechen. Wodurch fteigern fie fih aber als auf 
dem dazwiſchen, von einem Act zum andern, ſich ſteigern den 
dramatiſchen Intereſſe. 

Herr Manzoni hat ſich als lyriſchen Dichter in ſeinen 
heiligen Hymnen zu unſerer Frende früher bewieſen. Wo 
konnten aber dieſe wachſen und gedeihen, als auf dem frucht⸗ 
baren Boden der chriſtlich Romiſchkatholiſchen Religion, und 
doch läßt er aus dieſem breiten Felde nur fünf Humnen auf: 
fleigen. . Dann finden wir den mpjteridd frommen Gehalt 
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durchaus einfach behandelt, Fein Wort, keine Wendung, die 
nicht jedem Staliäner von Jugend auf befannt wären, und 
doch find die Sefänge originell, find neu und überrafhend. 
Bon dem zarten Anklang des Namens Maria, bis zum 
ernften Berfuch einer Juden= Belehrung, alles lieblich, Eraftig 
und zierlich. 

Nah diefen Betrachtungen dürften wir wohl unſern 
Dichter erfuchen, das Theater und feine eigend gewählte 
Weiſe nicht zu verlafen, aber darauf zu fehen, daß der zu 
wählende Stoff an und für fih rührend fey; denn genau be: 
trachtet, Liegt das Mührende mehr im Stoff ald in der Be: 
bandinng. 

Nicht ale Vorſchlag, fondern nur eines ſchnellern Ber: 
ftändnilfes wegen, neunen wir die Räumung von Parga. 
Zwar möchte dieſes Süjet gegenwärtig zu behandeln einiger- 
maßen gefährlich feyn, unfere Nachkommen werden ſich's nicht 
entgehen laffen. Wenn es aber Herr Manzoni ergreifen 
dürfte und ed nur in feiner ruhigen, Maren Art durchführte, 
fein überzeugendes Nednertalent, feine Gabe elegifch zu 
rühren und Iprifch aufzuregen in Chätigfeit feßen wollte, fo 
würden von der erften bis zur lebten Scene Thraͤnen genug 
Hießen; fo daß der Engländer felbft, wenn er auch, durch die 
bedenklihe Rolle, die feine Landsleute dabei fpielen, fich 
einigermaßen verlegt Coflended) fühlte, er das Stück doch 
gewiß feine ſchwache Tragoͤdie nennen würde. 








Manzoni an Goethe. 


Per quanto sceredilati sieno i complimenti e i rmgrazia- 
menti letierarj, io spere ch’Ella non vorrä disgradire questa 
candida espressione d’un’animo riconoscente: se, quando io 
stava lavorando la tragedia del Carmagnola alcuno mi avesse 
predetto ob’ essa sarebbe letta da Goethe, mi avrebbe dato 
il pit grande imcoraggiamento, e promesso un premiv non 
aspetiato. Ella può quindi immaginarsi ciö ch’io abbia 


. sentito in vedere chEila si & degnata di osservarla tanto 


amorevolmente, e di darne dinanzi al Pubblico un cost 
benevolo giudizid. 

Ma, oltre il prezzo che ha per qualungue uomo un 
tal suffragio, aleune cärcostanze particolari Fhanno ren- 
duto per me singolarmente prezioso: e mi permetto dı 
brevemente esporgliele, per motivare Ja mia doppia grati- 
tudine. 

Senza parlare di quelli che hanno traifato H mio lavoro 
con aperta derisione, quei critici stessi che lo giudicarono 
pit favorevolmente, in Italia e anche fuori, videro quasi 


. ogni cosa in un’aspetto diverso da quello in cui io Paveva 


immaginata, vi lodasono quelle -cose alle quali io aveva 
dato meno d’importanza, c ripresero, come inavvertenze e 
come dimenticanze delle condizioni piü note del poema 


- . 
— 
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drammatico, le parti che erano frutto della mia pit sincera 
e piü perseverante meditazione. Quel qualunque favore del 
Pubblico non fu motivato generalmente che sul Coro e 
sull’Atto quinto: e non parve che alcuno trovasse in quella 
tragedia cid che io aveva avuto piü intenzione di mettervi. 
Di modo che io ho dovuto fimalmente dubitare che, o le 
mie intenzioni stesse fossero illusioni, o ch’io non avessi 
saputo menomamente condurle ad effetto. N& bastavano a 
rassicurarmi alcuni amici dei quali io apprezzo altamente 
il giudizio, perch& la communicazione giornaliera e la con- 
formitä di molte idee teglievano alle loro parole quella 
specie di autorita che porta seco un’estraneo, nuovo, non 
.provocato, n& discusso parere. In questa nojosa ed assi- 
derante incertezza, qual cosa poteva piò sorprendermi e 
rincorarmi che l’udire la voce del Macstro, rilevare ch’Eglf 
non aveva credute le mie intenzioni indegne di essere 
peneirate da Lui, e trovare nelle sue pure e splendide 
parole la formola primitiva dei miei concetti? Questa voce 
mi anima a proseguire lietamente in questi studj, confer- 
mandomi nell’ idea che per compiere il meno male un 
opera d’ingegno, il mezzo migliore & di fermarsi nella viva 
e tranquilla cöntemplazione dell’ argomento che si tratta, 
senza tener conto delle norme convenzionali, e dei desi- 
derj per lo piü temporanei della maggior parte dei lettori. 
Deggio perö confessarle che la distinzione dei personaggi 
in istorici e in ideali & un fallo tutto mio, e che ne fu 
cagione un attaccamenio troppo scrupuloso all’ esatlezza 
storica, che mi portö a scparare gli uomini della realta da 
quelle che io aveva immaginati per rappresentare una classe, 
un’opinione, un’interesse. In un’altro lavoro recentemente 
inceminciato io aveva giä ommessa questa distinzione, e 
Soethe, fänımtf, Werke. XXXIII. IT. 
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mi compiaccio di aver cas) anticipatamente obbedito al 
suo avviso. 

Ad un’uomo avveszo all’ammirazione d’Europa io non 
Tipeterd le lodi che da tanto tempo gli risuonaro all’orecchio, 
bensi approfitterdö dell’occasione che mi & data di presen- 
targli gli augurj i piü, viyi e piü sinceri di ogui prosperitä. 

Piacciale di gradire l’attestato del profondo ossequio col 
quale bo l’onore di rassegnarmele. 

Milano .23. Jennajo 1981. 


Meberfotzung. 


Sp ſehr, das. literarifche Verbeugen und Dankfagen aufer 
Credit gekommen, fo hoff ich doch, Sie werden diefen auf: 
richtigen Ausdrud eined dankbaren Gemüthes nicht verfhma- 
ben; denn wenn während ber Arbeit an der Tragoͤdie des Grafen 
Sarmagnola mir jemand vorausgefagt hatte, daß Goethe fie 
lefen würde, fo wäre. eg mir. die größte Aufmunterung gewe⸗ 
fen, hätte mir die Hoffnung eines unerwarteten Preiſes dar⸗ 
geboten. Sie koͤnnen ſich daher denken, was ich fuͤhlen mußte 
zu ſehen, daß Sie meine Arbeit einer liebevollen Betrachtung 
wuͤrdigten, um derſelben vor dem Publicum ein ſo wohl: 
wollendes Zeugniß geben zu koͤnnen. 

Aber außer dem Werth, welchen eine ſolche Beiſtimmung 
für einen jeden hätte, machten einige beſondere Umſtände 
fie für mi unfhäßbar. Und fo fey mir vergöunt Diefe 
vorzutragen, um zu zeigen wie meine Dankbarkeit doppelt 
ſeyn müffe. 

Ohne von denjenigen zu fprehen, welche meine Arbeit 
Öffentlich mit Spott behandelten, fo fahen doch auch folche 
Kritiker, welche günftiger davon urtheilten, beinahe alles und 
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jedes von einer anbein Seite an, als ich es gedacht hatte; 
fie lobten Dinge, auf die ich weniger Werth legte, nud tadel- 
ten mich, als hätt? ich. bie befannteften Bedingungen einer 
dramatifchen Dichtung überiehen.. oder vergeſſen, ba ich doch 
eben in diefem Punkte die Frucht meines reinſten und. behaur⸗ 
lichten Nachdenkens -zu erbliden glaubte. So war denn auch 
die etwanige Gunſt des. Publicums nur. bene Chor um) dem 
fünften Act zugetheilt, und es weilte ſcheinen, ald-wmraa nie 
mand in diefer Tragödie dasjenige finden. koͤnne, was ich 
bineinzulegen beabfichtigte; fo daß ich zulegt zweifeln mußte, 
ob mein Vorſatz felbft nicht ein Wahn gewefen, oder min- 
deſtens ob ich ihn habe zur Wirkung führen können. Selbft 
gelang es einigen Freunden nicht mich zu beruhigen, ob ip 
{don deren Urtheil Höchlich zu ſchaͤtzen habe, denn die tägliche 
Mittheilung, die Webereinftimmung vieler Ideen nahmen 
ihren Worten jene Art von Autorität, walche ein auswaͤr⸗ 
tiged, neues, weder hervorgerufenes, noch durchgefprochenes 
Gutachten haben muß. 

In dieſer peinlihen und lähmenden Ungewißheit, was 
konnte mich mehr überraſchen und aufmuntern als die Stimme 
des Meifters zu hören, zu vernehmen, daß er meine Abſicht 
nicht unwürdig von ihm burchfchant zu werden geglaubt, und 
in feinen reinen und leuchtenden Worten den urfprünglichen 
Sinn meiner Vorfäßge zu finden. Diefe Stimme belebt mid, 
in folhen Bemühungen freudig fortzufahren und mich in der 
Neberzeugung zu befeftigen, daß ein Geiſteswerk am ficherften 
durchzuführen das befte Mittel fey, feltzubalten an der Ich: 
haften und ruhigen Betrachtung des Gegenftandes, den man 
dehandelt, ohne fih um die conventionellen Regeln zu befüms 
mern und um die meift augenblidlichen Anforderungen des 
größten Theils der Leſer. 


X llllllllI 
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Sodan muß ich aber bekennen, daß die Abtheilung der 
Derfonen in gefhichtlihe und ideelle ganz mein Schler fey, 
verurfacht durch eine allzugroße Anhänglichleit an das genau 
‘ Geſchichtliche, welche mic bewog bie realen Berfonen von den⸗ 
jenigen zu trennen, bie ih erfann um eine Elaffe, eine Mei: 
nung, ein Smtereffe vorzuftelen. Im einer neuern Arbeit 
hatte ich ſchon diefen Unterfchieb aufgegeben, und es freut 
mich dadurch Ihrer Anmahnung zuvorgekommen zu ı fen. 
Malland den 25. Januar 1821. 


Adelchl, 
Tragedia. Milano 1822. 


Diefe Tragödie, weldhe wir nun auch im Original dem 
Deutſchen Publicum vorlegen, wird fonadh von den Freunden 
der Staliänifchen Literatur näher gefanut und beurtbeilt wer⸗ 
den; wir unterlaffen dephalb die Entwidiung des Plans, 
welde wir vor Jahren bei Einführung bed Grafen Carmagnola 
für nöthig erachtet, und beziehen ung auf die Analpfe dieſes 
Stuͤcks, welche Herr Fauriel feiner Franzoͤſiſchen Heberfegung 
beigefügt hat. Sie wird allen Freunden einer finnigen, ent- 
wicdelnden, fördernden Kritit auf jede Weiſe willlommen 
ſeyn. Wir ergreifen jedoch die Gelegenheit auszuſprechen: 
wie ung eben diefe Tragödie die früher von Herrn Manzoni 
gefaßte gute Meinung noch mehr zu begründen und- feine 
Verdienſte in weiterem Umfang zu überfehen den Anlaß ge: 
geben hat. 

Alerander Manzoni hat fih einen ehrenvollen Platz unter 
Ben Dichtern neuerer Zeit erworben; fein fchönes, wahrhaft 
poetifched Talent beruht auf reinem humanem Sinn und 
Gefühl. Und wie er nun, was dad Innere feiner dargeftellten 
Perſonen betrifft, vollfonmen wahr und mit fih ſelbſt im 
Webereinftimmung bieibt, fo findet er auch unerläßlich, daß 
das hiftorifche Element, in welchem er Dichterifch wirkt uud 
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handelt, gleichfalls untadelhaft Wahres, durh Documente 
Beftätigtes, Unwiberfprehliches enthalte. Seine Bemühung 
muß alfo dahin gehen, das fittlih aͤſthetiſch Geforderte mit 
dem wirflih unausweichlich Gegebenen völlig in. Einklang zu 
Bringen. 

Nach unferer Anſicht hat er dieß nun volllommen geleitet, 
indem wir ihm zugeben, was man anderwärts wohl zu tadeln 
gefunden hat, daß ex mimlich Perfonen aus einer halbbarbari- 
ſchen Zeit mit folgen zarten Bellingen and Gefühlen aus: 
geftattet habe, welche nur die höhere religiöfe und fittlidhe 
Bildung unferer Beit hervorzubringen fähig ift. 

Wir ſprechen zu feiner Nechtfertigung das vielleicht para: 
dor fiheinende Wort ans: daß alle Poefir eigentlich in Ana: 
chronismen verfehre; alle Vergangenheit, bie wir heraufrufen, 
um fie nah unſret Weiſe den Mitlebenden vorzittragen, muß 
eine höhere Bildung. als es hatte dem Alterthümlichen zu: 
geſtehen; ber Pret-mag Hierlkber mit ſeinem Gewiffen überein- 
kommen; der Leſer aber muß gefälfig durch die Finger blicken. 
Die Ilias wie die Odyſſee, die fämmtlichen Tragiter und 
was und von wahrer Porfie übrig geblieben iſt, lebt und 
athmet nur in Anachronismen. Allen Zuftänden borgt man 
Das Neuere, um ſie anſchanlich, ja nur erträglich zu machen, 
fo wie wir ja anch in der letzten Zeit mit bem Mittelalter 
verfuhren, deſſen Maske wir viel zu fehr bis in Kunft und 
Leben herein als wirklich gelten ließen. 

Hatte Fi Manzoni früher von dieſem wnveraͤußerlichen 
Recht des Dichters, die Mythologie nach Belieben umzubilden, 
die Geſchichte in Mythologie zu verwandeln, uͤderzeugt gehabt, 

fo Hätte er ſich die große Mühe nicht geyeben, wodurch er 
feiner: Dichtung unwiderfprechliche hiſtoriſche Denkmale bis 
ins Einzelne unterzulegen getrachtet hat. 
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Da er aber biefes zu thun durch feinen eignen Geift 
und fein beftimmtes NRaturell geführt und genöthigt worden, 
fo entfpringt daraus eine Dichtart, in der er wohl einzig 
genannt werben kann; es entftehen Werke, die ihm niemand 
nachmachen wird. 

Denn durch die entfchiedenen Studien, die er jener Seit 
widmete, durch die Bemühungen, womit er bie Suftände bes 
Dapftes und feiner Lateiner, der Longobarden und ihrer Könige, 
Carls des Großen und feiner Franken, fodann das Gegen: 
einanderwirfen diefer ganz verfchtebenen urſprünglich einander 
widerfprechenden, durch weltgeſchichtliche Ereigniſſe zuſammen⸗ 
und zwiſchen einander gewuͤrfelten Elemente ſich zu verdeut⸗ 
lichen, vor ſeinem Urtheil zu vergewiſſern trachtete, gewann 
ſeine Eindildungskraft einen uͤberreichen Stoff und durchaus 
ein ſo feſtes Anhalten, daß man wohl ſagen darf, keine Zeile 
ſey leer, kein Zug unbeſtimmt, kein Schritt zufällig oder 
durch irgend eine ſecundaͤre Nothwendigkeit beſtimmt. Genug, 
er hat in dieſer Art etwas Willfommenes und Seltenes ge⸗ 
feiftet, man muß ihm banfen für alles, was er gebracht hat, 
auch wie er's gebracht hat, weil man dergleichen Gehalt und 
Form wohl niemals hätte fordern können, 

Wir könnten in ber Entwickekung des Borgefagten noch 
auf mannichfaltige Weite fortfahren, aber es ſey genug den 
denkenden Xefer hierauf aufmerkfam gemacht zu Baben. Nur 
Eins bemerten wir, daß diefe ‚genaue hiſtoriſche Vergegen⸗ 
wärttgung ihm beſonders in den lyriſchen Steffen, feinem 
eigentlihen Erbtheil, vorzüglich zu Starten kommt. 

Die hoͤchſte Lyrik iſt entſchieden hiſtoriſch; man’ verfuche 
die mothologifch geſchichtlichen Elemente von Pindar's Oden 
abzufondern, und man wird finden, dab man ihnen durchaus 
das innere Leben abſchneidet. 


264 


Die modernere Lyrik neigt fi immer zum Elegifchen 
hin, fie beflagt fih über Mangel, damit man den Mangel 
nicht fpüre. Warum verzweifelt Horaz den Pindar nachzuahmen? 
Nachzuahmen iſt er freilich nicht, aber ein wahrhafter Dichter, 
der fo viel zu rühmen und zu loben. fände wie er, der ſich 
mit froher Sefinnung bei Stammbaͤumen aufhalten und den 
Glanz fo vieler wetteifernder Städte rühmen fünnte, würde 
ganz ohne Frage eben fo gute Gedichte hervorzubringen 
vermögen. 

Wie im Grafen Sarmagnola der Chor, indem er bie 
vorgehende Schlacht fhildert, in gränzenlofes Detail vertieft 
fih doch nicht verwirrt, mitten in einer unausſprechlichen 
Unordnung doch noch Worte und Ausdrüde findet; um Klar: 
heit über dag Getümmel zu verbreiten und das Wildein- 
herftürmende faßlih zu machen: fo find die beiden Chöre, 
die das Trauerfpiel Adelchi beleben, gleihfalld wirkſam, um 
das Unüberfehbare vergangener und augenblidliher Zufkände 
dem Blick des Geiſtes vorzuführen. Der Beginn des erften 
aber ift fo eigen lyriſch, daß er anfangs faft abſtrus erfcheint. 
Wir müfen und das Longobardifhe Heer gefchlagen und 
zerftreut bdenten; eine Bewegung, ein Rumor verbreitet 
fih in die einfamften Gebirgsgegenden, wo die vormals 
überwundenen Lateiner, Sclaven gleich, bad Feld bauen 
und fonft mühfeliges Gewerb treiben. Sie fehen ihre ſtolzen 
Herren, die Glieder aller bisher Gewalt habenden Familien 
flüchtig, zweifeln aber ob fie fi deßhalb freuen follen; 
auch fpricht ihnen der Dichter jede Hoffnung ab: unter den 
neuen Herren werden fie fich Feines beffern Zuftandes zu er- 
freuen haben. 

Jetzt aber, ehe wir und zu dem zweiten Chore wenden, 
erinnern wir an eine Betrahtung, bie in ben Noten und 
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Abhandlungen, zu befierem Verftäandniß des wettäft: 
lien Divan’s ©. 168 des vierten Bandes, mit Wenigem 
angedeutet worden: daß namlich dad Gefchäft der Iyrifchen 
Poeſie von dem der epifhen und dramatiſchen vöhig verichieden 
fey. Denn diefe machen fih zur Pfliht, entweder erzahlend 
oder darſtellend, den Verlauf einer gewiffen bedeutenden Hand: 
lung dem Hörer und Schauer vorzuführen, fo daß er wenig 
oder gar nicht dabei mitzuwirken, fondern fih nur lebhaft 
Aufnehmend zu verhalten habe. Der Iprifche Dichter dagegen 
foU irgend einen Gegenftand, einen Zuftand oder auch einen 
Hergang irgend eined bedeutenden Ereigniſſes dergeftalt vor: 
tragen, daß der Hörer volllommen Antheil daran nehme, und, 
verſtrickt durch einen ſolchen Vortrag, fih wie in einem Neße 
gefangen unmittelbar theilnehmend fühle Und in diefem 
Sinne dürfen wir wohl die Lyrik die höchfte Rhetorik nennen, 
die aber wegen der in Einem Dichter kaum fich zufammens 
findenden Eigenfchaften höchſt felten in Dem Gebiete der Aeſthe⸗ 
tif hervortritt. Es ſchwebt und Fein Moderner vor, der 
diefe Eigenfchaften in fo hohem Grade befellen ald Manzont. 
Diefe Behandlungsweile ift feinem Naturell gemäß eben fo 
wie er fich zugleich ald Dramatiker und Hiſtoriker ausgebildet 
bat. Diele auch hier nur vorübergehend audgeiprochenen Ge⸗ 
danken würden freilich erft im Gefolg ded zufammenhängenden 
Vortrags einer wahren Haupt: und Grundfchule der Aeſthetik 
in ihrem völligen Werth erfcheinen, welhem zu genügen und 
vielleicht fo wenig als andern vergönnt feyn wird. 

Nahdem und der Schlußhor des dritten Actes mit Ges 
walt in den Untergang des Longobardifchen Reichs verwidelt 
bat, fehen wir zu Anfang des vierten ein trauriged weibliches 
Dpfer jener politifhen Schredniffe: dad Abſcheiden Ermen: 
garda's, welche, Tochter, Schwefter, Gattin von Königen, 
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die Mutter eined Königs nicht werden ſollte; fie fcheibet, 

umgeben von Klofterfrauen, anf das fchmerzlichfte von einem 

- hoffnungsleeren Xeben. Der Chor tritt ein und wir be 
halten, zu beſſerem Berftändniß ernfter Xefer, die Zahl der 

Strophen bei: 

1) Anmuthige Schilderung einer frommen Scheibenden; 

2) die Klage verklingt, unter Gebet werben die matten Augen 

liebevoll gefchloffen. 3) Letzter Aufruf, die Erde zu vergeffen und 

fi in das Ende zu ergeben. 4) Der traurige Zuftand wird 
gefchildert, wo die Unglädkiche zu vergeffen wuͤnſchte, was 
ihr nicht geftattet war. 5) In fchlaflofen Finfterniffen und 
Flöfterlichee Umgebung kehren ihre Gedanken zu glüdlichen 
Tagen zuruͤck; 6) als fie noch liebwerth, unvorfehend in 
Frankreich eintrat, MD und von luftigem Hügel ihren herrlichen 
Gemahl auf weiter Fläche fprengend der Jagdluſt fich erfreuen 
ſah, SH mit Sefolg und Getuͤmmel dem wilden Eber begeg⸗ 
nend, 9) der, vom koͤniglichen Pfeil getroffen, dlutend ftärzte, 
fie angenehm erfchredte. 10) Die Maas wird angelprochen, 
die warmen Bäber von Aachen, wo der muchtige Krieger 
entwäffnet von edlen Thaten ſich erquickte. 11) 12) 13) geben 
ein ſchoͤn verfihlungenes Gleichniß: wie vom etwinfhten Thau 
der verfengte Hafen, durch Fteundesſwort eine keidenſchaftlich 
gequaͤlte Seele erquickt wird, die zarten Stengel aber Bald 
wieder von Heißer Sonne verdorren, 14) fo warb in ihre 
Seele, nah kurzem Vergeſſen, der alte Schmerz wieder 
vorgerufen. 15) Wiederholte Ermahnung ſich von der Erde 
abzuföfen. 16) Erwaͤhnung anderer Unglädlihen, bie Hin- 
gefchfeden. 17) Xeifer Vorwurf, das fie aus ehem gemalt: 
thätigen Geſchlecht herftamme, 18) und nun unterdrückt 
mit Unterdrüdten untergehe. Friede wird three Aſche zu: 
gefagt. 19 Beruhigung ihrer Sefihtegüge zu unbefangenem 
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jungfräulichen Ausbrud, 20) mie die untergehende Sonne 
durch zerriffene Wolken den Berg bepurpurnd einen heitern 
Morgen weiſſagt. 

Endlich wird auch die Wirkung des Chors baburch erhöht, 
daß er, ob fie gleich geſchieden, noch als an eine lebende, 
horchende, theilnehmende fich richtet. 

Nah diefer Entwicklung fügen wir noch die günftigen 
Worte hinzu, womit Herr Fauriel feine Analyſe nnfers 
Trauerfpiels abſchließt, und ungeachtet ex den Chören nicht 
gleihen Werth zuſchreibt, doch uͤber dieſelben fich folgender: 
maßen ausſpricht: „Ste Jufammen betrachtet find alle drei 
unter den Meifterfiiden der neuen Iprifhen Poefie Höchft 
bedeutende, felbft einzige Productionen zu nennen. Man weiß 
nicht wad man mehr daran bewundern foll, die Wahrheit, 
die Wärme der Empindimgen, die Erhebimg und Kraft der 
Ideen, oder einen fo belebten als freimüchigen Ausdruck, 
der zugleich eine Eingebung der Natur fcheint und doch fo 
gefällig, fo harmoniſch, dab die Kunſt nichts Hinzufügen 
koͤnnte.“ 

Wir wuͤnſchen ſinnigen Leſern Gluͤck zu dem Genuß dieſer 
Choͤre, wie der uͤbrigen Dichtung; denn hier tritt der ſeltene 
Fall ein, wo ſittliche und aͤſchetiſche Bildung vereint in gleichem 
Grade gefoͤrdert wird. Daß dieſes ſchneller, mit groͤßerer 
Leichtigkeit geſchehe, dazu wird die Ueberſetzung des Herrn 
Streckfuß vorzüglich beitragen. Seine früheren Bemühungen 
dieſer Art, ſo wie die Muſterſtücke der gegenwaͤrtigen Arbeit 
ſind uns daher die ſicherſten Buͤrgen. 

Die zum Andenken Napoleons gedichtete Ode Manzoni's, 
welche zu uͤberfetzen wir früher nach unſerer Art verſucht, 
möge er auch nicht außer Acht laſſen und nach ſeiner Weiſe 
im Deutfchen vortragen, als einen Beleg deſſen, was wir 
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oben von den Erforderniffen der lyriſchen Dichttun ſt auszu⸗ 
ſprechen wagten. 

Und ſo ſtehe denn auch hier zum Schluß eine Stelle, die 
wir aus guter Neigung, und uns ſelbſt zu belehren, gleich 
beim erſten Leſen des Adelchi zu überſetzen uns vornahmen. 
Schon früher, bei näherer Betrachtung des rhythmiſchen Vor⸗ 
trags, wie er im Grafen Carmagnola berrfcht, war deutlich 
zu fühlen, daß er ganz wie ein Mecitativ klinge; befonders 
fand fih, daß die Hauptworte immer zu Anfang der Zeile 
ftehen, wodurch ein unaufhaltfames Uebergreifen bewirkt wird, 
jener Deslamationdart günftig, und einen energifchen %or: 
trag durchaus belebend. Wollte nun damals nicht gelingen 
ung in eine ſolche Art zu fügen, da ein Deutfched Ohr und 
Weſen jeder Anfpannung widerfagt, fo konnte ich doch nicht 
unterlaffen, bei dem Studium des Trauerſpiels Adelchi einen 
ſolchen Verfuch zu wagen; bier möge denn das ganze Unter: 
nehmen,. fo wie dad bisher zur Einleitung Geſagte, wohl: 
wollenden Xefern beſtens empfohlen ſeyn. 


Morgängtges., 


Defideriud und Adelchi, Vater und Sohn, zwei in Ge: 
meinfchaft regierende Könige der Longobarden, bedrangen den 
Papft. Auf deffen flehentliches Anrufen richtet Carl der Große 
feinen Heereszug nach Stalien, wird aber in dem Engpafle der 
Etſch durh Mauern und Thürme unerwartet zurüdgebalten. 

Longobardifhe FZürften, unterdeg heimlich ihren Königen 
ungeneigt, finnen auf Abfall und auf Mittel dem Heran- 
drohenden Carl ihre Adfichten zu entdecken, fih ihm heimlich 
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zu ergeben, um Dadurch Verzeihung und Gnade ſich im voraus 
zu verfihern. Geheime Beredung deßhalb veranftalten fie in 
dem Haufe eines unfcheinbaren Kriegers, den fie durch reiche 
Spende gewonnen zu haben glauben. Diefer, in Erwartung 
ihrer tritt auf, und entdedt feine Gefinnungen in einem 


Monolog. 


Swarto. 


Bom Franken ein Gefandter! Groß Ereigniß 

Was ed auch fey, tritt ein. — Im Grund ber Urne 
Bon tanfend Namen überdeckt Tiegt tief 

Der meine; bleibt fie ungefchüttelt, immer 

Kiegt er im Grunde. So in meiner 

Berbüft'rung ſterb' ih, ohne daß nur jemand 
Erführe wel Beftreben mich durchglüht. 

— Richts bin id. Sammelt auch dieß nied’re Day 
Die Großen bald, bie ſich's erlauben Dürfen 

Dem König feind zu ſeyn; warb ihr Geheimniß 
Nur eben weil ich nichts bin mir vertraut. 

Wer denkt an Swarto? Wen befümmert’s wohl 
Was für ein Fuß zu biefer Schwelle tritt? 

Wer haßt? Wer fürdtet mi? O! wenn Erfühnen 
Den hohen Stand verlieh’, den bie Geburt 
Boretlig zutheilt, wenn um Herrfhaft man 

Mit Schwertern würbe, fehen folltet ihr, 
Hochmüth'ge Fürſten, wem's von uns gelänge — 
Dem Klügſten könnt' es werben. Euch zufammen 
Leſ' ih im Herzen; mein's verſchloß ich. Welches 
Entfegen würb’ euch faffen, wel Ergrimmen, 
Gewahrtet ifr, daß einzig Ein Begehren 

Eu allen mic verbündet, Eine Hoffnung . + . «+ 
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Mi einft euch gleich zu fielen! — Jet mit Golbe 
Glaubt ihr mich zu beſchwichtigen. Gold! zu Füßen 
Geringen hinzumwerfen, es geſchieht, 

Doch ſchwach demüthig Hände hinzureichen, 

Wie Bettler es zu haſchen — 


Fürſt Ildechi. 
Hell dir Swarto. 





n’Reo . 
Giornale di Scienze, Lettere, Arti, Commercio e Teatri. 
Milano 188. 


Eine Zeitfchrift mit diefem Jahre begonnen, empfiehlt 
fih fogleich durch ihr Aeußeres, welches einen Beweis giebt, 
wie hoch man jenfeits der Alpen das Publicam zu ehren wife. 

Wir haben die erften 47 Blätter vor und und können, 
den Mitarbeitern fowohl wie den Nedactoren, das befte Zeug: 
niß geben. Sie offenbaren durhaus einen reinen geiftvol 
heiteren Sreifinn, binlängliche Weberficht fremder Literatur 
neuſten Datums, überhaupt Umfiht von hohem Standpunfte, 
nirgendd Zwang noch Surüdhaltung im Einzelnen, aber bei 
ernftem Wollen Mäpßigung im Ganzen. 

Sie find auf dem Nlterthbum und auf ihrer alteften 
Literatur gegründet, fodann aber vernimmt man was bie 
Staliäner neuerlich unter fi verkehren, was fie dem Aus⸗ 
länder mittheilen möchten, was fie von ung, mit befonderer 
Gunſt angefehenen Deutichen, und wie fie es brauchen koͤnnen; 
wie fie fih gegen die Franzofen, die Engländer, die Spanier 
verhalten. Sie zeigen Klugheit genug dafür zu forgen was 
das Publicum Tag für Tag wiffen möchte, zugleich aber auch 
Aufmerkſamkeit für das höhere Wilfenswerthe. Dieſes Blatt, 
auf folhe Weile fortgefegt, wird auch dazu dienen, jene 





8 


272 


Nation in Begriffen und Sprache weiter zu foͤrdern und 
ihren aͤſthetiſchen Geſichtskreis zu erweitern. 

Wer das Schwierige und Unerfreuliche der aͤltern italiaͤ⸗ 
nifhen Profa kennt, wird übrigens bier durch die leichte Heiter⸗ 
keit des Vortrags fich überrafcht finden und fich Dabei erinnern, 
daß Mailand fchon feit geraumer Zeit mit Florenz in ſprach⸗ 


‚thümlihem Sonflict Tiege. Daher ift und der Gedanfe ge: 


kommen, diefe Blätter den Lehrern der italiänifhen Sprade 
im Auslande zur Benußung beim Unterricht zu empfehlen. 
Manches andere Gute was fih bei diefem Unternehmen ahnen 
und hoffen läßt, möge fich in der Folge bewähren. 





V. 
Orientaliſche Fiteratur. 


Goethe, ſaͤmmtl. Werte. XXXIII. 18 


2 





— 





/ 


Toutinameh, 


überſetzt von Prof. Iken, mit Anmerkungen und Zugaben 
von Prof. Kofegarten. 


Es wird mit Necht dad Papageyenbuch genannt, beum 
der Papagey fpielt die Hauptherfon, und zwar folgendermaßen: 
eine fhöne junge Frau, in Abweſenheit ihres Gemahls, ver⸗ 
liebt fih in einen von ungefähr erblidten Fremden; durch 
eine Zwifchenperfon wird ausgemadt, es ſey weniger gefähr: 
lich ihn zu fuchen, als ihn zu fih einladen. Run pußt fie 
fih auf das fchönfte, will aber doch dem Schritt nicht ganz 
auf ihre Gefahr thun und fragt, bei einbredhender Nacht, 
den damonifchweilen Haus: Papageyen um Math, welcher bie 
Lift erdenft durch intereffante, aber weitläufig ausgeſponnene 
Erzählungen die Liebeskranke bie zum Morgen binzuhalten. 
Dieß wiederholt fi ale Nacht, und man. ertennt hieran die 
Savoritform der Drientalen, wodurd fie ihre gränzenlofen 
Mährhen in eine Urt von Zufammenhang zu bringen fuchten. 

Wir unterfheiden nunmehr gleich gin älteres Tontinameh, 
von einem Dichter SijaTeddin Nechſchebi, im Jahr Chriſti 
1329 vollendet, der darin aͤltere Erzählungen, indifchen Ur: - 
fprungs, bearbeitet hatte; hievon giebt und Profellor Kofegar: 
ten im Anhange genugfame Kenntniß. 

Die neuere Behandlung dur Muha med Kaderi, das 
von Herin Seen überfehte Werk, fällt weahrfcheinlich in den 
Anfang des fiebzehnten Sahrhunderte, 
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Hoͤchſt intereffant ift ed daher dasjenige was ung aus 
dem Alten mitgetheilt wird mit dem Neuen zu vergleichen; 
jenes hat große Fülle, aͤcht orientalifch = poetifche Vorſtellungs⸗ 
arten, die Erzählung iſt ausführlich bie zur Weitläufigkeit, 
die umerläßlihe Wiederholung durchgängig abwechfelnd und 
vermannichfeitigeg wis finden die aͤccten GSgenſchaften einer 
wohl durchdachten originellen Behandlung. 

Die neuere zeigt dagegen daß die oͤſtlichen Voͤlker in 
zweihundert Jahren viel proſaiſcher geworden und ſich ſchon 
mit. einem bloßen Auszaz, mit dem nackten Stoff, dem 
mahvchenhaften, von allen Schmuck enkbloͤßten Gerippe, be: 

·gnügen mochten. Indeſſen iſt es wohl denkbar daß dieſe Be: 
dandlungsweiſe dem Weſtlaͤnder fürs erſte mehr zuſage als 
die aͤltere mit allen großen Vorzuͤgen. 

Daher wiſſen wir Herrn Iken vielen Dank daß er dieſes 

Werk vorläufig in die deurſche Literatur eingeführt, Intereſſe 
dafür erregt und unſern jüngern tälentwollen Schriftftellern 
Gelegenheit ‚gegeben, fih an manchen bisher ımbefannten 
Befcherhten. nach: eigener 'ZBrife hervorzuthun und einiges gang 
Berufliche anf deutſchen Grund und Boden zu verpflanzen, 
welches denn zungchſtt den Almanachen und Tafhenbüchern 
friſchen Sicuars zufühten koͤnnte. 

Run aber eAthalten wir und zum Schluß kaum einer 
motivirtern Belovnng des altern Tontinameh, und bemerken, 
dab eben: die Fuͤlle, Weitläufigkeit, Umſtaͤndlichkeit zu der 
Anlage des Ganzen höchſt nothwendig ſey: denn wer eine 
leidenſchaftlich Etzundete bei Einbruch der Naht von dem 
Weg zu ihrem Liebhaber abhalten will, der muß nicht allein 
wohl erſönnene, bedeutende, gehaltreiche Maͤhrchen bereit 
balten, ſondern er muß and in der Ausführung fo reich, 
eruberant, reizend und anregend fepn, Daß die Einbildungskraft 
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vor folder Kraft ftaunend nicht wüßte wohin fie fich wenden, 
wie fie alles faffen fole. Wie und ja eine fchöne Perfon, 
herrlich gefchmüdt, noch fchöner vorkommt und wir zwifchen 
Geftalt und Hülle ſchwankend hin und her gezogen werden. 

Und fo giebt das alte Werk, obgleich nur in Profa ge: 
fhrieben, vielleiht mehr ald ein anderes ben vollen Begriff 
des orientalifhen Reichthums. Mit jeder Zeile wird man 
über die ganze Welt geführt, durch Gleichniſſe und Tropen, 
durch Ans und Ueberhäufung verwandter Gegenſtaͤnde. Das 
Meer, das zum Geburtstag eines Königsiehnd geladen, mit 
alten feinen Schäßen und SHerrlichkeiten anlangt, überfüllt ' 
die beweglichfte Einbildunggfraft. 

Wie zierlich vermannichfaltigt der Autor jedesmal den 
Anfang einer Erzählung, wo er, um zu Tagen daß es Nacht 
geworden fey, die lieblichſten Gleichniffe worzutranen weiß; 
wir durchlaufen immer von neuem den ganzen Himmelsbogen, 
am hier die imtergehenbe Sonne, dert. ben aufſteigenden 
Mond in früſcher Seftalt zu begraßen. Möge diefed Bud 
als genußreiche. Vorbereitung bald in jedermanns Händen 
fepn und Herr Profeffor Kofegarten und bald möglichft die 
gedachte Aftere Bearbeitung ganz überſetzt geben, wornach 
und die drei mitgertettent wadrgen und erzariuagen potoſe 
Begierde eingeftoͤßt haben, 


Lied der Liebe, 
das ältefte und fehönfte aus dem Morgenlande. 


Ren überſeht und aſthetiſch erflärt durch Dr. Friedrich 
Wilhelm Carl Umbreit. 


Goͤttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht. 1820. 


Am Divan wird der Verſuch, in dieſe Fragmente Zu⸗ 
fammenhang zu bringen, zwar wohlgemeint aber unausführbar 
genannt. Mich dünft aber, der Verſuch ift dießmal glücklich 
gelungen, und gwar weil er auf die im Divan angegebene 
Berftüdelung gegründet if. Naͤmlich ald Gegenftand bes 
Ganzen nimmt der Derfafler an: Nur Warme und Ent- 
züden im vollen Senuffe der finnliden Gegen: 
wirt (©. 33) 

Der befondere Inhalt if: Ein junges ſchoͤnes Hirten: 
mädchen, während es von feinen Brüdern zur Huͤterin eines 
Weinbergs geftellt war, wird in Salomons Frauengemad 
entführt. Der König liebt die fhöne Schäferin unaus ſprech⸗ 
lich und beftimmt fie zu feiner erften Gemahlin. Aber Dad 
Mädchen har ihre Kiebe fchon einem jungen Hirten auf den 
Sluren der Heimath gewidmet. Bei ihm ift fie im Wachen 
und Träumen, und der Geliebte fehnt fih nah ihr. Nichts 
‚hilft es, daß Salomo fie zur erften Königin einweiht, fie mit 
aller Pracht und höchften Liebkofungen umgiebt. Ste bleibt 
falt und der König muß fie in ihre Thaler wieder ziehen 
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laſſen. Die fi wieder findenden Liebenden befiegeln den 
Bund ewiger Treue ihrer Herzen unter bem Apfelbaum ihrer 
erften füßen Sufammenfunft. 

Die Anlage und Ausführung ift dramatiſch, alle Bes 
theiligten dußern fih unmittelbar jedes auf feinem Drt, feiner 
Rage, feinen Neigungen und Wünfchen gemäß. Und fo löft 
fih der epifhe Unzufammenhang doch in einem Zuſammen⸗ 
bange auf. 


— — — — — 


Indiſche Dichtung, 


Wir würden hoͤchſt undanfbar ſeyn, wenn wir nicht in- 
Difher Dichtungen gedenken wollten und zwar folcher die 


. deßhalb bewundernswuͤrdig find, weil fie fi aus dem Conflict 


mit der abftrufeften Philofophie auf einer und mit der mon⸗ 
ftrofeften Religion auf der andern Seite im glüdlichften 
Nature durchhelfen und von beiden nicht mehr annehmen 
als ihnen zur innern Tiefe und äußern Würde frommen mag. 

Vor allen wird Sakontala von und genannt, in deren 
Bewunderung wir und Jahre lang verfenkten. Weibliche Nein: 
heit, ſchuldloſe Nachgiebigkeit, Vergeplichleit des Mannes, 
möütterlihe Abgefondertheit, Vater und Mutter durch den 
Sohn vereint, die allernatürlichften Suftände, hier aber in 
die Regionen der Wunder, die zwifhen Himmel und Erde 
wie fruchtbare Wolken fchweben, poetiſch erhöht und ein ganz 
gewöhnliches Naturfchaufpiel durch Götter und Goͤtterkinder 
aufgeführt. 

Mit Gita-Govinda iſt es derfelbige Fall; auch bier 
kann das Aeußerſte nur dargeftellt werden, wenn Götter und 
Halbgötter die Handlung bilden. 

Und Weftländern konnte der würdige Weberfeßer nur die 
erfte Hälfte zutheilen, welche die grangenlofefte Eiferfucht 
einer Halbgoͤttin darftellt, die von ihrem Liebhaber verlaffen 
ift, oder fi verlaffen glaubt. Die Ausführlichleit biefer 
Malerei bie ind Allerkleinfte fpricht ung durchgängig an; wie 
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müßte und aber bei der zmeiten Hälfte zu MRuthe werben, 
welche den rüslehrenden Gott, die numaßige Freude der Ge⸗ 
liebten, den granzenlofen Senn den Liebenden darzuſtellen 
beſtimmt ik und es wohl auf eine folche Weiſe thun mag, 
die jens erſte übrrishmengliche Sntbehrung aufzuwiegen ge 
done {pl ' 

Der unppegleichlihe Jones. kaunte feine weltlichen In⸗ 
fulaner gut genug, um ſich⸗ auch in Diefem Falle wie immer 
in den Graͤnzen enxopüiſcher Schicklichkeit zu. halten, und doch 
hat er. ſolche Andentungen genwor, daß einer feinen deutſchen 
Uebexſetzer ſie zu beſent igen und, zu tilgen fuüͤr nothig erachtet. 

Enthalten koͤnnes mir: una ferner micht des neueren. bekanut 
gemprbenen: Gedichtes Meg a⸗ Dhuta zw. gedenken. Auch 
dieſes enthält: mie die vorigen. rein menſchliche Verhaͤltneffe. 
Ein. ang dem nardlichen Jadien in das Tühliche verbannter 
Hoͤfling giebt. ang. Zeit, da der ungeheure Zug geballter und 
ſich ewig, verwandelnder Wolfen won der Südſpitze der Kalbe 
infel nach den nördlichen Gebirgen :unaufpaltfam hinzieht und 
die Regenzeit vorbereitet, einer dieſer riefenhaften Lufter⸗ 
fheinungen den Auftzagı feine surädgebliebene Gattin zu 
begrüßen, fie wegen der noch kurzen Seit feines Exils zu 
tröften, unterwegs aber Städte und Länder, wo feine Freunde 
befindlich, zu beachten und fie zu fegnen, wodurd man einen 
Begriff des Raumes erhält der ihn von der Geliebten trennt 
und zugleih ein Bild wie reichlich diefe Landſchaft im Ein 
zelnen auggeftattet feyn müſſe. 

Alle diefe Gedichte find und durch Weberfeßungen mit- 
getheilt, die fih mehr oder weniger vom Driginal entfernen, 
fo daß wir nur ein allgemeines Bild ohne die begranzte 
Eigenthümlichkeit des Driginals gewahr werden. Der Unter: 
fchied ift freilich fehr groß, wie aus einer Ueberſetzung mehrerer 
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Berfe unmittelbar aus ben Sanderit, bie ich Herrn Profeffor 
Kofegarten fchuldig geworden, aufs klarſte in bie Mugen leuchtet. 

Aus diefem fernen Den Fünnen wir nicht zurückkehren 
ohne bed nenerlich mitgetheilten chineſiſchen Drama's zu ge: 
denken; bier ift das wahre Gefühl eines alternden Mannes, 
der ohne männlihe Erben abfcheiden foll, auf das rährendfte 
Dargeftelit und zwar gerade dadurch, Daß hervortritt, wie er 
der ſchoͤnſten Seremonien, bie zur Ehre des Abgefchiedenen 
landesuͤblich verordnet find, wo nicht gar entbehren doch wenig: 
ſtens fie unwilligen und nachläffigen Verwandten überlaffen fol. 

Es iſt ein ganz eigentlihes, nicht im Beſondern, fonbern 
ind Allgemeine gebichteted Familiengemaͤlde. Es erinnert fehr 
an Iffland's Hageſtolzen, nur daß bei bem Deutſchen alles 
aus dem Gemüth, ober aus den Unbilden häuslicher und 
biirgerlicher Umgebung ausgehen Eonnte, bei dem Chinefen 
aber, außer ebendenfelben Motiven, noch alle religiöfen und 
polizeitiden Eeremonten mitwirken, bie einem glücklichen 
Stammpvater zu gute kommen, unfern wadern Greig aber 
unendlich peinigen und einer granzenlofen Verzweiflung über: 
liefen, bis denn zuleßt durch eine leiſe vorbereitete, aber 
doch überrafhende Wendung das Ganze noch einen fröhlichen 
Abſchluß gewinut. 


v1. 


Volkspoefie 








Wie David koͤniglich zur Egrfe fang, 

Der Winzerin Lied am Throne lieblich Hang, 
Ded Perſerd Bulbul Roſenbuſch umbangt, 
Und Schlangenhaut als Wildengürtel prangk, 
Bon Mil zu Pol Eeſaãnge ſich erneun. — 
Ein Eyhaͤrentanz darmoniſch im Getüͤmmel — 
Zaßt alle Boͤlker unter glelchem Himmel 
Sich gleicher Gabe wohlgemuth erfreun! 


Volkspoefie. 


Meine frühere Vorliebe für eigenthuͤmliche Bolksge⸗ 
fänge hat ſpaͤterhin nicht abgenommen, vielmehr tft fie durch 
reihe Mitteilungen von vielen Selten ber nur gefteigert 
worden. 

Befonders erhielt ih von Oſten, theild einzeln, theild 
in Maffen, dergleichen Lieber verſchiedener WBölterfchaften; 
Die Geſaͤnge reichen vom Olympus bie ans baltifche Meer 
und von diefer Linte immer Iandeiuwärtd gegen Norboften. 

Die Unentfchloffenheit aber zu irgend einer Herausgabe 
derfelben mag theils daher abzuleiten feyn, daß mich gar 
mannichfaltiges Intereffe bin und wieder zog, aber eigentlich 
ift folgendem Umſtand die Schuld beizumeſſen. 

Alle wehren Nationalgebichte durchlaufen einen Kleinen 
Kreis, in welchem fie immer abgefchloffen wiederkehren; deß⸗ 
halb werden fie in Maffen monoton, indem fie immer nur 
einen und denfelben befchränften Zuftand ausdrüden. 

Man fehe die feh3 mitgetheilten neugriehifhen; man 
wird die Fraftigen Contraſte zwifchen tüchtigem Freifinn in 
der Wildniß und einer, zwar geordneten, aber Doch immer 
unzulänglichen barbarifchen Webergewalt bewundern Allein 
vielleicht würde man mit einem Dußend oder anderthalben 
den widerfpenjtigen Charakter fhon ganz dargeftelit haben 
und auf Wiederholungen treffen, wie ung denn felbft begeg⸗ 
net, daß wir, wie in unfern Volksliedern auch vorkommt, 
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anf mebr oder weniger glüdlihe Variationen deſſelben he: 
ma's, auf zufammengeichmolzene fremdartige Fragmente und 
dergleichen fchon öfters ftoßen mußten. 

Mertwürdig bleibt es jedoch wie fehr die einzelnen oben 
angebeuteten Voͤlkerſchaften fih wirklid unter einander in 
ihren Liedern entfchieden auszeichnen; welchen Charakter wir 
nicht im allgemeinen ausfprechen, fondern lieber nach und 
nach durch Beilpiele vorführen wollen. 

Indem und nun zu diefem Zwed von allen Seiten Bei- 
träge hoͤchſt willlommen ſeyn werden, fo erfuchen wir fchließ- 
lih den Freund, der und im Sommer 1815 zu Wiesbaden 
neugriechiſche Lieder im Original und glüdlich überfegt vor- 
legte, einen baldigen Abdrud, der und aber nicht vorgefom: 
men, zufagend, fih mit und hierüber zu verfländigen und 
zu der ausgefprochenen löblihen Ablicht mitzuwirken. 
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Frithiof's Saga. 


Angekündist war im Morgenblatt Nr. 165, 1822 eine 
neue Behandlung jener ihnen frifhen, nordifchen Meberlie- 
ferung, welche der geniale Kegner ımternommen. Die dorf 
aufgeführten, von Frau von Helvig mit Süd überfeßten 
Heinen Gedichte dienen als Einleitung und Fortſchritt des 
Ganzen; fie find jedermann zugänglich und wir geben daher 
nur kürzlich ihren Inhalt. 

J. 
GFrithiof und Bypoörn, zwei kühne Seehelden, werden 
tief im Winter durchs Eid and Land getrieben; dort herrſcht 
weit und breit ein bejahrter. König, Namend Ring, der 
Frithiof's Braut, Ingeborg; fi früher angemaßt hatte. 
Der Seeheld von unbezwinglihem Merlangen getrieben bie 
Gelichte noch einmal zu fehen, geht leidenfchaftlih, aber in 
friedfertigen Geſinnungen, nah Hofe, zum hochgefeierten 
Weihnachtsfeſte; 

II. 
und zwar ald Greis, in Bärenfelle gefleider, ein Hülfsbe⸗ 
dürftiger. Das Hofgefinde nedr und beleidigt ihn, aufgeregt 
beweif’t er feine Kraft, und aus der rohen thierifchen Maske 
tritt ein Heldenjüngling hervor. Der alte behagliche Fürft 
nimmt's gut auf und bietet ihn die Gaftfreundichaft für 
ben Winter an. König und Königin haben ihn erkannt, 
thun aber nicht dergleichen. 
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Der König mit feinee Gemahlin wagt fih im Schlitten 
aufs Eis, bricht ein und wird vom Zremdling errettet, der 
bis zum Frühling am Höfe verweilt. Die Neigung zu Inge: 
borg tritt mit aller Kraft hervor. 


IV: 

Nun vuft die Jagd ind Freie; mm vwerfoint das Wild 
mit Eifer. Der König, ermüdet, bar fin ſchlafen in den 
Schooß des Formden. Ein ſchwarzer Bogel ſingt in den 
Birkenzweigen und treibt ihn den Konig zu Prmorden; ein 
weißer Vogel raͤth ab. ritgeuf wieſt ſeln Schwert weg, ber 
König erwacht und fragt nah dem Schwette. Cr hat nicht 
gefchlafen und macht Frithiof Vorwürfe, daß er nicht mit 
Heereäfraft, fondern hinterliſtig zu ihen igekommtn ſey; ſo⸗ 
dann zeigt er ſich maͤßig und wohlmollead und vebin acht, in 
Erwartung eines balbdigen Endes, tum Reich ud Gemahlin. 

Frithiof ſchlagt's aus, bekenut daß ihn bie Goͤrter haſſen 
und verfolgen, daß auch fie nur Im Ingeborgegeraubt und 
einem andern übergeben, weil es, ein 'soger Krieger, ihre 
Tempel gepländert mb verbrannt. Baviibee Rinm er fit 
nicht beruhigen und beharrt bei.bem Vorfaße wieder aufs 
Meer in das alte wilde, wäre Leben zurückzukehren. So 
weit das Morgenblatt. 

V. 

Eine nen mitgetdeilte Romanze giebt ung Nachricht von 
König Ring’s natürlichem Ableben, der, ald reich und fried- 
li gefhmt, die Seinen viele Jahre zu beglüden und zu be⸗ 
fhüsen wußte. In ſolchem Sinne wird er denn von Den 
Aſen im Walhala: Saal freundlichft aufgenommen. 
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Diefe fünf Abfaße machen Thon ein Ganzes und Fönnen 
wohl ohne Einfhiebung anderer Motive als Folge gelten. 
Das fechete Lied geben wir ganz, weil es, die Entwicklung 
fheinbar heranführend,, die Verwidlung nur noch größer macht. 

Wie vorzüglich diefe Gedichte feyen, dürfen wir unfern, 
mit dem Norden befreundeten, Leſern nicht erft umftändlich 
vorrechnen. Möge der Verfaſſer aufs eilisfte das ganze 
Werk vollenden und die werthe Weberfegerin auch in ihrer 
Arbeit fich gefallen, damit wir diefed See: Epos in gleichem 
Sinn und Ton vohftändig erhalten. Nur das Wenige fügen 
wir hinzu, daß die alte, Eräftige, gigantifch: barbarifche Dicht: 
art, ohne daß wir recht willen wie ed zugeht, und auf eine 
neue, finnigzarte Weile, und doch unentftellt, hoͤchſt ange⸗ 
nehm entgegen kommt. 


. VI 
Die Königs -Wahl. 
Zu Ting, zu Ting! — Eilbotſchaft geht 
Bon Berg zu Thal: 


Fürft Ring if tobt, bevor nun fleht 
Die Königs - Wahl. 


Da langt der Diann das Schwert hervor 
. Aus Friedens Hut, 

Hrüft’s mit bem Finger auch zuvor; 

Es fchneidet gut. 


Die Knaben ſchaun mit Freuden drein 

Auf Stahles Licht; 

Und Heben wohl das Schwert zu zwein, 
Eins konnt' es nicht. 

Soetbe, ſämmtl. Werte, XXXIII. 19 
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Den Helm, dert fegt das Mägdlein ſchlank 
Mit emf’gem Sinn, 

Und ſchaut erröthend, ba er blank, 

Ihr Bid darin. 


Bule holi er den Schilb zerbei, 
Em Mond im Blut! — 

Heil Dir, Da efr’ntr Wehrmaun keit, 
Du Bauer-gut! — 


Sien deiner freien Bruf emtfig 

Dir Epre Saat, .. 

Des Randes Dal biſt Du im Krieg, 
Def Stimm’ im Rath, 


So ſammeln ſich bei Schild ⸗Getön 
Die Schaar im Felb, 

Zum offnen Ting ’ ber Himmel ſchön 
Iſt ihr Gezelt. 


Hoch ragt dort Frithiof auf bem Stein; 
Zur Seit’ ihm war 

Der Königs⸗Sohn, ein Snabe «Mein, 
Mit goldnem Haar. 


Da fleuht ein Murmeln dur ben Kreis: 
„Ein Kind ift’d dort, 

„Das Männer nicht zu führen weiß 
„Mit Fürften Wort. * 


Doch Frithiof auf dad SHild - Rund ſchwang 
Das Kind fogleich: 

„Schaut! — von ber Eiche die ba ſank 
„Grünt Hier ein Zweig! 
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„Erkennt im holden Kindes⸗Bild 
„Den Stamm fo hehr; 


„Er fühlt fo leicht fih auf dem Schilb 
„Wie Fiſfch im Meer. 


„Ihm fügen will ih vor Gefahr 

„Sein Reih und Land, 

„Und ſetz' ihm cinft Ring's Kron’ aufs Haar 
„Mit eigner Hand, 


„Borfete, Balbur’3 hoher Sopn! 
„Ich rufe Dig 

„Bum Beugen, weich’ ic je bavon, 
„Zerſchmettre mich!“ — 


Der Knab' indeß auf blankem Stapl 
Saß ſtolz vertraut, 

Dem jungen Aar gleich, der zum Strapl 
Der Sonne fohaut. 


Doch ward zuleßt dem jungen Blut 
Das Warten lang, 

Daß er mit Eins im raſchen Muth 
Bur Erbe ſprang. 


Da laut rief's aus der Schaar vom Ting 
AU gleich gefinnt: 

„Di füren wir! Werd’ einft wie Ring 
„Tu Schildes- Kind! 

„Und bis Du groß, foll diefer Dir 

„Bur Seite ftehn. 


„Jarl Frithiof, Dir vermählen wir 
nDie Mutter fchön, * 
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Doch ber ſchaut finfter drein und fpridt: 
„'s it Königs- Wahl, 
„Richt Hochzeit heut — Die feir' ich nicht 
„Rah fremder Wahl. 


„Zum Iwieſprach muß ich jebo gehn 
„Sn Baldur’3 Hain 

„Mit meinen Nornen, denn fie ftehn 
„Und wurten mein. 


„Ein Wort mit jenen Schild - Sungfraun 
„Hab' ih im Sinn, 

„Die unterm Baum der Zeiten baun, 
„And drüder Bin. 


„Noch zürnt der Gott mit Tichten Haupt 
„Und klarem Bid — 

„Nur Er, der mir Die Braut geraubt, 
„Giebt fie zurüd, *- 


Küßt drauf die Stirn dem Königs - Sohn 
Und ſtumm entlang 

Der Haide, fern entſchwand er ſchon 

Mit ftillen Gang. 





Serbiſche Lieder. 


Schon feit geraumer Zeit gefteht man den verfchiedenen 
eigenthüumlihen Volksdichtungen einen befondern Werth zu, 
es fen nun daß dadurd die Nationen im Ganzen ihre An- 
gelegenheiten, auf große Staate: und Familien:Verhältniffe, 
auf Einigkeit und Streit, auf Buündniffe und Krieg bezüglich, 
überliefern, oder daß die Einzelnen ihr filled haͤusliches und 
herzliches Sntereffe vertraulich geltend mahen. Bereits ein 
halbes Jahrhundert hindurch befhäftigt man ſich in Deutfch- 
land ernftlih und gemüthlih damit; und ich laͤugne nicht 
daß ich unter diejenigen gehöre die ein auf diefe Morliebe 
gegründetes Studium unabläffig ſelbſt fortfeßten, auf alle 
Weiſe zu verbreiten und zu fördern ſuchten; wie ich denn 
auch gar manche Gedichte, diefer Sinned: und Geſanges-Art 
verwandt, von Zeit zu Zeit dem reinfühlenden Componiſten 
entgegenzubringen nicht unterließ. 

Hiebei geftehen wir den gerne, daß jene fogenannten 
Volkslieder vorzüglich Cingang gewinnen durch fchmeichelnde 
Melodien, die in einfachen, einer geregelten Muſik nicht ans 
zupaffenden Tönen einherfließen, ſich meift in weicher Tonart 
ergehen und fo das Gemüth in eine Lage des Mitgefühle 
verfegen, in der wir einem gewiflen allgemeinen unbeftimmten 
Mohlbehagen, wie den Klängen einer Aeolsharfe hingegeben, 
mit weichlichem Genuffe gern verweilen und ung in ber Folge 
immer wieder fehnfüchtig darnach zurüdbeftreben. 
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Sehen wir aber endlich ſolche Gedichte gefchrieben oder 
wohl gar gedrudt vor uns, fo werden wir ihnen nur alsdann 
entfchiedenen Werth beilegen, wenn fie auch Geift und Ber: 
ftand, Einbildung und Erinnerungsfraft aufregend befchäfti- 
gen, und tung eined urfprünglihen Volksſtammes Cigenthüm: 
lichkeiten in unmittelbar gehaltvoller Ueberlieferung darbringen; 
wenn fie und die Localitäten woran der Zuftand gebunden ift, 
und die daraus hergeleiteten Verhältniffe, Mar und auf dag 

ejtimmtefte vor die Anfchauung ‚führen. 

Indem nun aber folche-Sefänge fih meift aus einer fpä- 
tern Zeit herfchreiben, die fih auf eine frühere bezieht, fo 
verlangen wie von ihnen einen angeerbten, wenn auch nad 
und nach modificirten Sharafter, zugleich mit einem einfachen, 
den Alteften Zeiten gemäßen Vortrag; und in folhen Nüd: 
fihten werden wir und an einer natürlichen Funftlofen Poeſie 
nur einfache, vielleiht eintönige, Rhythmen gefallen laffen. 

Von gar Mannichfaltigem was in diefer Art neuerlich 
mitgetheilt worden, nennen wir nur die neugriechifchen, Die 
bis in die ledten Zeiten heraufreichen, an welche die ferbifchen, 
obgleich altertpämlicher, gar. wohl fih anfchließen, oder viel: 
mehr nachbarlid ein= und übergreifen. 

run bedenfe man aber einen Hauptpunft, den wir hervor: 
zuheben nicht verfehlen: ſolche Nationalgedichte find einzeln, 
außer Zufammenhang, nicht füglih anzufehen noch weniger 
zu beurtheilen, am wenigften dem rechten Sinne nach zu ge: 
nießen. Das allgemein Menſchliche wiederholt ſich in allen 
Voͤlkern, giedt aber unter fremder Tracht, unter fernem 
Himmel kein eigentliches Intereſſe; das Beſonderſte aher eines 
jeden Volks befremdet nur, es erſcheint ſeltſam, oft mider: 

wärtig, wie alles Eigenthümliche das wir noch nicht in einen 
Begriff auffaffen, und noch nicht anzueignen gelernt haben: 
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in Maffe muß man befhalb dergleichen Gedichte vor fich fehen, 
da alsdann Reichthum und Armuth, Beichränftheit oder Weite 
finn, tiefes Herfommen oder Tagesflachheit fi eher gewahren 
and beurtheilen laßt. 

Verweilen wir aber nicht zu lange im allgemeinen Von 
worte und treten unfer Gefchäft ungefäaumt an. Wir gedenken 
von ferbifhen Liedern zunaͤchſt zu Tprechen. 

Man erinnere fich jener Zeiten wo unzäßlbare Voͤlker⸗ 
ſchaften ſich von Oſten her bewegen, wandernd, ſtockend, 
draͤngend, gedraͤngt, verwuͤſtend, anbauend, abermals im 
Beſitz geſtoͤrt und ein altes Nomaben: : Reben wieder von vorn 
beginnend. 

Serben und Verwandte, von Norden nach Oſten wan⸗ 
bernd, verweilen in Macedonien und kehren bald nach der 
Mitte zuruͤck, nach dem eigentlichen fogenannten Serbien. 

Das ältere ferbifhe Locale wäre nun vor allen Dingen 
zu betrachten, allein es iſt ſchwer ſich davon in der Kürze 
Einen Begriff zu machen. Es blieb fi wenige Zeiten gleich, 
wir finden ed bald ausgedehnt, bald zufammengedrängt, jer= 
fplittert oder gefammelt, wie innere Spaltung oder äußerer 
Drud die Nation bedingte. 

Anf alle Fälle denke man fid die Landſchaft weiter und 
breiter als in unſern Zeiten, und will man ſich einigermaßen 
an Ort und Stelle verſetzen, fo halte man porerſt an dem 
Zufammenfluß der Save mit der Donau, wo wir gegenwärtig 
Belgrad’ gelegen finden, Bewegt ſich die Einbildungskraft an 
dem rechten Ufer des erſtern Fluſſes hinauf, des andern hin⸗ 
unter, bat fie dieſe noͤrdliche Graͤnze gewonnen; fo. erlaube 
fie fih dann füdwärts ind Gebirg und darüber meg, bie zum 
Adriatifchen Meer, oftwärts bis gegen Montenegro hin zu 
ſchweifen. 
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manches @reisniß wird von Engeln durchflochten, dagegen 
feine Spur’ eines Satans; rüdtehrende Todte fpielen große 
Rollen; and durch wunderlihe Ahnungen, Welffagungen, 
DBögelbotichaften werben die wackerſten Menſchen verſchüchtert. 

Heber ale jedoch und überall herrfcht eine Art von un⸗ 
vernünftiger Gottheit. Durchaus waltet ein unwibderftehlih 
Schickſalsweſen, in der Einöde haufend, Berg und Wälder 
bewohnend, dur Ton und Stimme Weiffagung und Befehl 
ertheilend, Wila genannt, der Eule vergleihber, aber auch 
manchmal im Franengeftalt erſcheinend, als Jägerin höchft 
ſchoͤn gepriefen, endlich fogar ald WBolfenfammlerin geltend: 
im Allgemeinen aber von den älteften Zeiten ber, wie über: 
haupt alles ſogenannte Schickſal, das man nit zur Rede 
ftellen barf, mehr ſchadend als mwohlthätig. 

In der mittleren: Beit haben wir den Kampf mit den 
überhand nehmenden Türken zu beachten bie zur: Schlacht 
vom Amifelfelde 1389, welde durch Verrath verloren wird, 
worauf die gänzliche Unterjohung des Volkes nit ausbleibt. 
Von den Kämpfen des Czerni Georg find wohl auch noch 
dichteriſche Denkmale übrig geblieben; in der allerneueſten 
Zeit ſchließen ſich die Stoßſeufzer der Sulioten unmittelbar 
an; zwar in griechiſcher Sprache aber im allgemeinen Sinn 
ungluͤcklicher Mittelnationen, die ſich nicht in ſich ſelbſt zu 
gründen und gegen benachbarte Macht nicht ins Gleichgewicht 
zu ſetzen geeignet ſind. 

Die Liebeslieder, die man aber auch nicht einzeln, ſondern 
in ganzer Maſſe an ſich heran nehmen, genießen und ſchaͤtzen 
kann, ſind von der groͤßten Schönheit; fie verkͤnden vor 
allen Dingen ein ohne allen Ruͤckhakt vollko mmenes Genügen 
der Liebenden an eihander, zugleih werben fie geiftreich, 
ſcherzhaft anmuthig; gemandte Erflärung von einer oder von 
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beiden Seiten, überrafeht und ergäßt; man ift Flug und Kühn, 
Sinderniffe zu befiegen, um zum erfehnten Beſitz zu gelan- 
gen; dagegen wird eine fhmerzlih empfundene unheilbare 
Trennung auch mohl durch Augfichten über das Grab hin: 
über befhwichtigt. 

Alles was es auch ſep ift kurz, aber zur Genüge darge- 
ſtellt, meiftens eingeleitet durch eine Naturfchilderung, durch 
irgend ein landfchaftliched Gefühl oder Ahnung eines Elements. 
Immer bleiben die Empfindungen die wahrhafteften. Aus—⸗ 
fchließlihe Zärtlichkeit ift der Jugend gewidmet, dad Alter 
verfhmäht und hintangeſetzt; allzu willige Mädchen werden 
abgelehnt und verlaffen; dagegen erweift fich auch wohl ber 
Süngling flühtig, ohne Vorwand, mehr feinem Pferd als 
feiner Schönen zugethan. Halt man aber ernftlich und treulich 
zuſammen, fo wird gewiß die unwillfommene Herrfchaft eines 
Bruderd, oder fonftiger Verwandten, wenn fie Wahl und 
Neigung ftört, mit viel Enfchloffenheit vernichtet. 

Sole Vorzüge werden jedoch nur an und durch fich 
feldft erkannt, und es iſt fhon gewagt die Mannichfaltigkeit 
der Motive und Wendungen, welhe wir an den ferbifchen 
Liebesliedern bewundern, mit wenig Worten zu fchildern, 
wie wir gleichwohl in folgendem, zu Anregung ber Aufmerf: 
famfeit zu thun und nicht verfagen. 

1) Sittfamfeit eines ferbifhen Mädchend, welches die 
fhönen Augenwimpern niemals auffhläst. Don unendlicher 
Schönheit. 2) Scherzhaft Leidenfchaftliche Verwuͤnſchung eines 
Geliebten. 3) Morgengefühl einer aufwachenden Liebenden. 
Der Geliebte fchläft fo füß, fie fcheut fih ihn zu weden. 
4) Scheiden zum Tode; wunderbar: Roſe, Becher und Schnee: 
ball. 5) Sarajewo durch die Peft verwüftet. 6) Verwünfchung 
einer Ungetreuen. 7) Xiebesabentener; feltfamlih: Mädchen 
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im Garten. 8) Freundesbotſchaft, der Merlobten gebracht 
durch zwei Nachtigallen, welche ihren dritten Gefellen ben 
Bräutigam vermiffen. 9) Xebensüberdruß, über ein erzürn- 
tes Liebchen; drei Wehe find ausgerufen. 10) Innerer Streit 
des Liebenden der als Brautführer feine Geliebte einem 
Dritten zuführen foll. 11) Liebeswunſch; ein Mädchen wünfcht 
ihrem Geliebten als quellender Bach durch den Hof zu fließen. 


‚12) Jagdabenteuer; gar wunderlih. 13) Beforgt um den 


Geliebten will das Mädchen nicht fingen, um nicht froh zu 
fcheinen. 14) Klage über Umfehrung der Sitten, daß der 
. Süngling die Wittwe freie, der Alte die Jungfrau. 15) Klage 
eines Jünglings, daß die Mutter der Tochter zu viel Frei: 
heit gebe. 16) Das Mädchen fchilt den Wanfelmuth der 
Männer. 17) Vertraulich: frohes Sefpräch des Mädchens mit 
dem Pferde, das ihr feines Herrn Neigung ‚und Abfichten 
verräth. 18) Fluch dem Angetreuen. 19) Wohlwollen und 
Sorge. 20) Die Jugend dem Alter vorgezogen, auf gar 
lieblihe Weife. 21) Unterfchied von Gefhenf und Ring. 
22) Hirſch und Wile. Die Waldgöttin tröftet den liebefran- 
ten Hirſch. 23) Mädchen vergiftet ihren Bruder, um den 
Kiebften zu erlangen. 24) Mädchen will den Ungeliebten 
nicht. 25) Die fchöne Kellnerin; ihr Geliebter ift nicht mit 
unter den Gaͤſten. 26) Liebevolle Naft nach Arbeit; fehr 
fhön! es hält Vergleihung aus mit dem Hohenliede, 27) Ge⸗ 
bundenes Mädchen, Sapitulation um Erlöfung. 28) 3wie⸗ 
fahe Berwünfchung, ihrer eigenen Augen und des ungetreuen 
Kiebhaberd. 29) Vorzug des Heinen Mädchens und fonftiger 
Kleinheiten. 30) Finden und zartes Aufweden. der Gelieb: 
ten. 31) Welches Gewerbes wird der Gatte feyn? 32) Kies 
besfreuden verfhwaßt. 33) Tren im Tode; vom Grabe auf: 
blühende Pflanzen. 34) Abhaltung; die Fremde feffelt den 
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Bruder, der die Schweiter zu befuchen zoͤgert. 35) Der Lie: 
bende kommt and der Fremde, beobachtet fie am Tage, 
überrafcht fie zu Nacht. 36) Im Schnee gebt das verlaffene 
Mädchen, fühlt aber nur dad erkältete Her, 37) Drei 
Mädchen wünfheyg, Ning, Gürtel, den Jüngling. Die lebte: 
hat das befte Theil erwählt. 38) Schwur zu entbehren, Reue 
deßhalb. 39) Stille Neigung; böchit Ihön. 40) Die Ver: 
mäplte, früher den Wiederkehrenden liebend. 41) Hochzeit⸗ 
Anftalten, Weberrafhung der Braut. 42) Eilig nedifch. 
43) Gehinderte Liebe, verweltte Herzen. 44) Herzog Stephans 
Braut hintangefeßt. 45) Welches Denfmal dauert am längften ? 
46) Klein und gelehrt. AT) Gatte über alles, uber Water, 
Mutter und Brüder, an den gerüfteten Gemahl. 48) Tädt: 
liche Liebeökranfpeit. 49) Nah und verfagt. 50) Wen nahm 
fih dag Mädchen zum Worbild? 51) Mädchen als Fahnen: 
träger. 52) Die gefangene bald’befreite Nachtigall. 53) Ser: 
bifhe Schönheit. 54) Locken wirkt am fiherften. 55) Belgrad 
in Flammen, 

Bon der Sprache nunmehr mit wenigem bad Nöthige 
zu melden, hat feine befondere Schwierigfeit. 

Die ferbifche theilt fih in zwei Dauptdialefte, den noͤrd⸗ 
fihen und füdlihen. Dem erften gehört das Ruſſiſche, Pol: 
nifhe, Böhmifche, dem leßten fallen Slovenen, Bulgaren 
und Serben zu. 

Die ferbifhe Mundart ift alſo eine Unterabtheilung 
des füdflavifhen Dialekts, fie lebt noch in dem Munde von 
fünf Millionen Menfchen und darf unter allen füdflavifchen 
für die Eräftigfte geachtet werden. 

Ueber ihre Vorzüge jedoch waltet in der Nation felbft 
ein Widerftreit; zwei Parteien ſtehen gegen einander und 
awar folgendermaßen, 


‘ 
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Die Serben befigen eine alte Bibel⸗-Ueberſehung ans 
dem neunten Jahrhnndert, gefchrieben in einem verwandten 
Dialekt, dem altpannonifhen. Diefer wirb nun von der 
Geiſtlichkeit und allen bie fih den Wiffenfchaften widmen, 
als Sprahgrund und Mufter angefehen; fie bedienen ſich 
deffelben im Meden, Schreiben und Verhandeln, fördern und 
begünftigen ihn; dagegen halten fie fich entfernt ‘von der 
Sprache des Voll, ſcheiten dieſe als abgeleitet von jenem 
und als Verderb des aͤchten rechtmäßigen Idioms. 

Betrachter man aber diefe Sprache des Volks genauer, 
ſo erfcheint fle in urſprünglicher Eigenthuͤmlichkeit, von jener 
im Grunde verfhieden und in fich ſetbſt lebendig, altem Aus: 
druck des thätigten Wirkens und eben fo poetifcher Darſtel⸗ 
lung gewügend. Die in derſelben verfaßten Gedichte ſind es, 
von denen wir-fprechen, die wir loben, bie aber von jenem 
vornehmern Theil der Nation gering gefchägt- werden; def: 
wegen fie auch niemals aufgefchriehen noch weniger abgedruckt 
worden. Daher rührte denn auch die Schwierigkeit fie zu 
erlangen, welde viele Jahre ninuͤberwindlich ſchien, deren 
Urſache uns aber jetzt erſt, da ſie gehoben iſt, offenbar wird. 

Um num von meinem Verhaltniß zu diefer Literatur 
zu reden, fo muß ich vorerft geſtehen, daß ich keiten ber 
flavifhen Dialekte, unerachtet mehrerer &elegenheiten, mir 
jemald eigen gemacht noch fEudirt und alfo von aller Drigi- 
nal: Literatur diefer großen Voͤlkerſchaften voͤllig abgeſchlo ſſen 
blieb, ohne jedoch den Werth ihrer Dichtungen, inſofern ſolche 
zn mir gelangten, jemalg zu verfennen, 

Schon find es funfzig Jahre, daß ich ven Klaggefang 
der edlen Frauen Afan Aga überſetzte, der fih in des Abbate 
Fortis Reiſen auch von da in den Morladifchen Notizen der 
Gräfin Mofenberg finden ließ. Ich übertrug ihn nach Dem 
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beigefügten Sranzöfifchen, mit Ahnung bes Rhythmus und 
Beachtung ber Wortſtellung bed Driginald. Gar mande 
Sendung erhielt ich auf lebhafted Anfragen fodann von Ge: 
dihten fämmelicher flaviichen Sprachen; jedoeh nur einzeln 
ſah ich fie vor mir, weber einen Dauptbegriff konnt’ ich fallen, 
noch die Abtheilungen charakteriſtiſch ſondern. 

Was nun aber die ſerbiſchen Gedichte betraf, ſo blieb 
ihre Mittheilung aus oben gemeldeter Urſache ſchwer zu er⸗ 
laugen. Nicht geſchriehen, ſondern durch muͤndlichen Vortrag, 
den ein ſehr einfaches Saiteninſtrument, Gusle genaunt, 
begleitet, waren ſie in dem niedern Kreiſe der Nation erhal⸗ 
ten worden; ja es ereignete ſich der Fall, als man in Wien 
von einigen Serben verlangte dergleichen Lieder zu dictiren, 
daß dieſes Geſuch abzeſchlagen wurde, weil die guten ein⸗ 
fachen Menſchen ſich keinen Begriff machen konnten, wie man 
ihre kunſtloſen im eigenen Vaterlande von gebildeten Mäns 
nern verachteten Gelänge einigermafen hoöchſchatzen koͤnne. 
Sie fürdhteten vielmehr dag man diefe Naturlieder mit einer 
ausgebildeten deutfchen Dichtlunft ungünftig vergleichen und 
dadurch den roheren Zuſtand ihrer Nation fpöttiich Fund zu 
geben gedeufe. Mon dem Gegentheil und einer ernftlicen 
Abſicht überzeugte man fie durch die Qufmerkſamkeit der 
Dentichen auf jenen Klaggefang, und mochte deun wohl auch 
durch gutes Betragen die längfterfehnre Mittheilung obgleich 
nur einzeln hin und wieder erlangen, 

Alles dieſes war jedoch von keiner Folge, wenn nicht ein 
tüchtiger Mann Namens Wut Stepbunowitfh Karad⸗ 
ſchitſch, geboren 1787 und erzogen an der Scheide von Ser: 
bien und Bosnien, mit feiner Mutrerfprade, die auf dem 
Lande weit reiner ald in den Srädten geredet wird, fruͤhzei⸗ 
tig vertraut geworden wäre und ihre Volkspoeſie lieb gewonmen 
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hätte. Er benahm ſich mit dem größten Ernft in diefer 
Sache und gab im Jahre 1814 in Wien eine ferbifhe Gram⸗ 
marit an den Tag und zugleich ſerbiſche Volkslieder hundert 
an der Zahl. Gleich damals erhielt ich fie mit einer deut⸗ 
fen Ueberfeßung; auch jener Trauergefäng fand fih nunmehr 
im Driginal; alfein wie fehr ich auch die Gabe werth hielt, 
wie ſehr fie mic erfreute, fo konnt” ich doch zu jener Zeit 
noch zu keinem Weberblie gelangen. - In Welten hatten fich 
die Angelegenheiten verwirrt, und die Entwidlung fchien auf 
nene Verwirrung zu deuten; ich hatte mich nach Dften ges 
flüchtet und wohnte in glücklicher Mbgefepiedenheit eine Zeit 
lang entfernt von Welten und Norden. 

Nun aber enthüllt fih dieſe langſam reifende Angelegen⸗ 
heie immer mehr und mehr. Herr Wut begab fih nad 
Leipzig, wo er in ber Breitkopf⸗Haͤrtel'ſchen Officin drei 
Bände Lieder heransgab, von beren Gehalt oben ge— 
fprohen wurde, fobann Grammatik und Wörterbuch binzu= 
fügte, wodnrch denn diefes Feld dem Kenner und Liebhaber 
um vieles zugänglicher geworben. 

Auch brachte des werthen Männes Aufenthalt in Deutfch- 


land denfelben in Berührung mit vorzüglichen Männern. ' 


Bihliothelar Grimm in Eaffel ergriff mit der Gewandtheit 
eined Sprachgewaltigen auch dad Serbifche; er überſetzte Die 
Wukiſche Grammatik und begabte fie mit einer Vorrede die 
unfern obigen Mittheilungen zum Grunde liegt. Wir ver: 
danfen ihm bedeutende teberfeßungen, die in Sinn und 
Spyibenmaaß jenes Nationelle wiedergeben. 

Auch Prof. Water, der gründliche und zuverläflige For- 
fher, nahm ernftlichen Theil, und fo ruͤckt uns dieſes bisher 


fremb gebliebene und gewiffermaßen zurucſchrecende Studium 
immer ndber. 


305 


Auf diefem Punkt nun wie die Sachen gelommen find, 
konnte nichts erfreulicher feyn als daß ein Frauenzimmer 
von befondern Eigenfhaften und Talenten, mit den flavifhen . 
Sprachen durch einen fruͤhern Aufenthalt in Rußland nicht 
unbefannt, ihre Neigung. für die ſerbiſche entſchled, fih mit 
aufmerkſamſter Thaͤtigkeit diefem Lieder-Schatz widmete und 
jener langwierigen. Saͤumniß durch eine reiche Leiſtung ein 
Ende machte. Sie überſetzte, ohne außeren Antrieb, aus 
innerer Neigung und Gutachten, eine große Maſſe der vor⸗ 
liegenden Gedichte und wird in einem Octavband fo- viel, 
derfelben zufammenfafen ale, man. Braucht um fi ch mit dieſer 
ausgezeichneten Dichtart hinreichend bekanut zu machen. An 
einer Einleitung wird's nicht fehlen, die das was wir were 
laͤufig hier eingeführt, genauer und. umſtaͤndlicher darlege, 
u "einen wahren an dieſer verdienſtvollen neuen Er⸗ 
ſcheinung allgemein zu rderm,, ",, 

Die deutſche Sprache ‚hein, beſonders geeignet; fie 
ſchit eßt ſich An, die Di iome id ſanintſh mit Leichtigkeit an, fie 
entfagt allem Eigen inn un fürchtet‘ nicht dag man ihr Un⸗ 
gewöhnliches, Unzuläffiges vormwerfe; fie weiß fih in Worte, 
MWortbildungen, Wortfügungen, Medewendungen und was 
alles zur Grammatik und Rhetorik gehören mag, fo wohl zır 
finden, dab wenn man auch ihren Autoren bei felbfteignen 
Produetionen irgend eine ſeltſamliche Kühnheit vorwerfen 
möchte, man ihr doch vorgeben wird, fie dürfe fich bei Ueber⸗ 
feßung dem Original in jedem Sinne nahe halten. 

Und es ift keine Kleinigkeit wenn eine Sprache dieß von 
fich rühmen darf: denn müllen wir es zwar höchft dankens⸗ 
werth achten, wenn fremde Bölferfchaften dasjenige nad 
ihrer Art fih aneignen was wir felbft innerhalb unfered 
Kreifes Driginelles hervorgebracht, fo ift ed doch nicht von 

Soetbe, fänmtl. Werke. XXXIII. 20 
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geringerer Bedeutung, wenn Fremde auch das Ausheimiſche 
bei ung zu fuchen haben. Wenn und eine ſolche Annäherung 
ohne Affeetation wie bisher nach mehrern Seiten hin gelingt, 
fo wird der Ausheimifche in kurzer Zeit bei ung zu Markte 
gehen müffen, und die Waaren, die er aus der erften Hand 
zu nehmen befchwerlich fände, durch unfere Vermittelung 
enıpfangen. 

um alfo nun vom Allgemeinften ins Befonderfte zurüd: 
zufehren, dürfen wir ohne Widerrede behaupten, daß die 
ferbifchen Lieder fih in deuticher Sprache befonders glücklich 
ausnehmen. Wir haben mehrere Beifpiele vor ung, Wuk 
Stephanowitſch nberfegte und zu Liebe mehrere derſelben 
woͤrtlich, Grimm auf feinem Wege war geneigt fie im Spl: 
benmaaße darzuftellen; auch Vatern find wir Dank fchuldig, 
daß er und das wichtigfte Gedicht: die Hochzeit des Marim 
Cernojewitſch, im Auszuge profaiih näher brachte, und fo 
verdanken wir denn auch der rafchen unmittelbar einwirken: 
den Theilnahme unferer Sreundin fchnell eine weitere Umſicht 
die, wie wir hoffen, das Publicum bald mit uns-theilen wird. 





Volfslieder der Serben, 


überfest von Fräulein von Jakob. 


Söttingifche gelehrte Anzeigen, 1826 Stüd 192. 

Grimm's Necenfionen. 

Auszug Daraus, 

Die Lieder nahe zu unüberfeblich. 

Gluͤckwunſch zu dieſer Ueberſetzung. 

Aufmunterung, ja Aufforderung an alle Gebildeten, ſie 
zu leſen. 

Betrachtung des Ueberſetzens. 

Lage der erften Ueberſetze. 

Liebe zum Driginal. 

Wunſch es feiner Nation bekannt und angenehm zu machen, 

Furcht vor den Eigenthümlichkeiten feiner Nation. 

Anndherung bis zur Untreue, 10 daß das Original nicht 
mehr Fenntlich iſt. 

Vergleichung aͤlterer und neuerer deutfcher Leberfeßungen. 

Die Sprache gewinnt immer mehr Biegſamkeit fi an⸗ 
dern Ausdrudsweilen zu fügen; die Nation gewöhnt fi 
immer mehr, Fremdartiges aufzunehmen, fowohl in Wort 
als Bildung und Wendung. 

Die Ueberſetzerin bat das Glück in eine folche Zeit zu 
Fommen; fie hat nicht nöthig, fit vom Original weit zu 
entfernen; fie balt am Sylbenmaaß und genaueren Vortrag. 
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Erwuͤnſcht, daß die Weberfegung in frauenzimmerliche 
Hande gefallen; denn genau befehen, ſtehen die ferbifchen 
Zuftände, Sitten , Religion, Denk: und Handels: Weife fo 
weit von und ab, daß es doch einer Art von Einfhmeicheln 
bei ung bedurfte, um fie durchaus gangbar zu machen. 

Es iſt nicht wie mit dem nordweſtlichen Oſſianiſchen 
Woltengebilde, das als geſtalttos, epidrmiſch amd contag ios 
in ein ſchwach es Jahrhundert ſich herein ſenkte und ſich mehr 
als billigen Antheil erwarb; dieſes ſuͤd- öͤſtlich-Nationelle iſt 
hart, rauh, widerbositig; ſelhſt die beften Samilienverhältniffe 
löfen fich gar bald in Haß und Parteiung auf. 

Das Verhaͤltniß gegen die Europa antaftenden Tuüͤrken 
ift zweidentig, wie aller ſchwaͤchern Völker gegen dad mächtige. 
Schon fügt fih ein Theil. dem Sieger und Weberwinder, da= 
ber werden die kraͤftigez Widerſtehenden verrarhen, und die 
Nation, für die fie Partei genontmen, geht unter. vor unfern 

Augen. 

| Diefe unerfreulihen Ereigniſſe werben - noch mehr ver: 
düſtert durch eine bloß formelle Neligien, durch-eine Bruch: 
und Pergament. Ayfgritäf, woher. allein: barbarifcher Ge⸗ 
waltthaͤtigleit Einhalt gethan wird; durch einen ſeltſamen 
ahnunggpollen ‚Aberglaykeg, der die Vögel, ald: Voten gelten 
läßt, durch Menfchenopfer Städte zu feftigen denkt, dem 
eine Schickſalsgoͤttin, erfkxalg; fernefanta-und, Beng⸗ Stimme, 
bis zux ſichſbaren ‚Schönen. Jägerin, bis zum dermundbaren 
Weſen, in dep wicht jgſten Augelegenheiten geherchen muß. 

Noch, nippt..genug,.. Kodte ſtehen auf ‚und. beſuchen auf⸗ 
erſtehende Todte; von Engeln laßt fig. hie: nd danvas blicken, 
aber untröſtlich, und nirgendehin äſt xin freier und: ideeller 
Blick zu thum, 


Dagegen findew wir ‚einen abſoluten monftofen Helden, 
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farz gebunden, wie irgend einer, der uns, fo fehr wir ihn 
auch anftaunen, keineswegs anmuthen mag. Eine unglück⸗ 
liche Mohrenprinzeß, weihe ihn im Gefängniß ungeſehen 
durch freundliche Worte tröftet, ihn befreit und fchaßbeladen 
zu Nachtzeit mit ihm entweicht, bie er in der Sinfterniß 
liebevoll unfangt. Als er aber Morgens das fchwarze Ge: 
fiht und die blanken Sähne gewahr wird, zieht er ohne wei- 
teres den Säbel und baut ihr den Kopf ab, Ver ihm fodann. 
noch Vorwürfe nachrnft. Schwerlich wird er durch die Kirchen 
und Klöfter, die er hierauf renig fiftet, die Gortheit und 
nnfre Gemuͤther verfühnen. Nun freitich imponirt er ung. 
‚wenn er den Bkick des unuͤberwindlich Höfen Bogdan durch 
feinen Heldenblick zurückdraͤngt, fo daß jener nichts weiter 
mit ihm zu thun haben will; wenn er die Wila felbft be: 
fchadigt und fie Beſchluß und That zurückzunehmen zivingt. 
Wir koͤnnen ung die Art von Verehrung, die das’ Hnbedingte 
in der Erfheinung immer abzwingt, nicht verfagen, aber 
wohlthuend ift er und fo wenig als feine Shtoffen. 

Alles diefes ift zwar ale charatteriſtiſch ‚aber nicht zu 
Ungunften von uns aufgeſtellt;“ ich will nur'dadurch noch 
einleuchtender machen, wie ed und zum ‚größten Vortheil ge⸗ 
reihe, daß dieſe barbarifchen Gedichte durh den Sinn und 
die Feder eines bdeiffchen talentvollen Frauenjinimers durch⸗ 
gegangen. Was ſie anfnehinen! "Forinte wird ung nicht wider: 
wärtig ſeyn; was fie miftpetten worte werden wir dankbar 
anerkennen. 

Jene firenge Darftellting ſoll eigentlich ir den deutſchen 
Leſer auf einen ernften Inhalt des Buches vorbereiren; denn 
felbft die zarten Liebesgedichte ‘von der größten Schönheit 
Haben etwas Fremdes, und die Seldengebichte, wenn ſie 
Zleich von den leiſeſten menſchlichen Empfindungen darchflochten 
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ſind, halten ſich von uns immer in einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung. 

Hier iſt alſo der Fall, wo wir dem Deutſchen wie auch 
dem auswärtigen gebildeten Publicum zumuthen koͤnnen, 
nicht etwa auf eine ſentimentale Weiſe jene der cultivirten 
Welt als excentriſch erſcheinenden Zuſtaͤnde ſich aneignen zu 
wollen, ſich einen Genuß nach beſonderer Art vorzubilden; 
nein! wir verlangen, daß wir es wagen, jene Serben auf 
ihrem rauhen Grund und Boden, und zwar als geſchaͤhe es vor 
einigen hundert Jahren, als waͤre es perſoͤnlich, zu beſuchen, 
unſere Einbildungskraft mit dieſen Zuſtaͤnden zu bereichern 
und uns zu einem freiern Urtheil immer mehr zu befaͤhigen. 

Strengere Forderungen an die Ueberſetzung. 

Moͤgen nach Jahren erfuͤllt werden. 

Das Annaͤhernde, Gelenke, Gelaͤufige, iſt das Wuͤnſchens⸗ 
werthe des Augenblicks. 

Steigerung der Ueberſetzungsforderungen. 

Von der laxeſten Art bis zur ſtricten Obſervanz 

Maͤngel beider. 

Die legte treibt und unbedingt zum Original. 
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Anlodung für Fremde, Deutſch zu lernen; nicht allein 
der Verdienſte unfrer eignen Literatur wegen, fonbern weil 
die deutſche Sprache immermehr Vermittlerin werden wird, 
indem ale Literaturen fih in ihr vereinigen. 

Und fo können wir fie ohne Duͤnkel empfehlen. 

Wer feit einem halben Jahrhundert die fchiefen Urthheile 
der übrigen europäifchen Nationen über unfre Literatur beob: 
achtet hat und fie nach und nach durch theilnehmende umfichtige 
Auslander berichtigt fieht, der darf mit einiger nation ellen 


— 
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Selbftgenügfamkeit ausſprechen, daß jene Nationen in ges 
wiffen Fächern ihre Bornirtheit abgelegt und zu einer freies 
ren Umficht gelangt find, ale fie mit und und unfern tremen 
Bemühungen mehr und mehr bekannt worden. 
Man mißgönnet der franzöfifhen Sprache nicht ihre 
Converfationg: und diplomatifche Allgemeinheit; in dem oben 
angedeuteten Sinne muß die deutfche fich nach und nah zur 
Weltfprache erheben. 


ESerbiſche Gedichte. 


Der zweite Theil ber Ueberfeßung ferbifcher Gedichte, den 
wir dem anhaltenden gründlichen Fleiß unfrer jungen Freundin 
verdanken, follte mir Anlaß geben über diefe auch mir fehr 
fchägenswerthe Nationalpoefie meine Gedanken zu eröffnen. 
Huch batte ih fchon manches deßhalb zurecht geftellt, als 
ih in den Göttingifhen Anzeigen No. 192, Jahr 1826, eine 
Recenſion fand, welche mich aller weitern Aeußerung überhebt. 
Sie iſt von dem gründlichften Sprachfenner verfaßt, der eben 
fo gut dad allgemeine Organ wodurch wir ung mittheilen, 
als das dadurch Mitgetheilte zu fchaßen weiß. Nachtraͤglich 
aber darf ich Folgendes bemerken: 

Die ferbifhen Lieder, freilich nach vieljährigen Andens 
tungen und Vorarbeiten im Stillen, werben ung auf einmal 
durch verfehtedenartige Ueberſetzungen befannt, welche füch fonft 
in einer Nation nur nach und nah zu entwideln pflegen. 
Ueber die fonft gewöhnliche Accommodation, wie fie vor funf: 
zig Jahren noch nöthig war, wo man feinem Wolfe alles 
Mitzutheilende fo nah Gefhmad und Gaumen zurichten und 
anrichten mußte, um einigermaßen dem Sremden Kingang 
zu verfchaffen, hat und eine höhere Eultur hinausgehoben, 
und wir fehen nun, neben der ernft und fireng un das Dri: 
ginal fih haltenden Ueberſetzung des Herrn Grimm, einen, 
bei aller Hochachtung für dag Original, mit freier Heiterfeit 
überliefernden Vortrag der Fräulein von Jakob, durch welche 
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„wir Ihon iu Maſſe ‚die. Lüchtigften Heldengefünge.. and die 
zarteften Liebeslieder als unſer deutſches Eigenthum anfehen 
gönnen. Nun tritt Herr. Gerhard hinzu, mit großer Gewandt⸗ 
heit der Ahpthmit und bed Meimes,. und bringt- mg leicht: 
fertige eigentliche Lieder für den Kreis des Geſanges. 

Wenn die beiden erſten Dichtarten den Vortrag eines 
einzelnen Rhapſoden oder den eines gefuͤhlvollen Alleinſingers 
vorausſetzen, ſo gelangen wir hier zum luſtigen Geſammtſang 
und treffen das Vaudeville, das nicht allein durch einen 
ſinnig⸗wiederkehrenden Refrain Einbildungskraft und Gefühl 
zuſammen haͤlt, ſondern auch in ſinnloſen, je unfinnigen 
Klaͤngen die Sinnlichkeit und was ihr angehoͤrt aufregt und 
ſie zu einem gemeinſamen Taumel auffordert. 

Dieſes iſt das Erbtheil der geſelligen Franzoſen, worin 
ſie ſich von jeher uͤberſchwaͤnglich ergingen, und worin neuerer 
Zeit Béranger ſich meiſterhaft erweiftt, wir würden ſagen 
muſterhaft, wenn er nicht gerade, um ſo ein trefflicher Poet 
zu ſeyn, alle Rückſichten die man einer gebildeten Welt 
ſchuldig iſt, durchaus ablehnen müßte. 

Auffallend mußte hiebei ſeyn, daß ein halbrohes Volk 
mit dem durchgeübteſten gerade auf der Stufe der leichtfer⸗ 
tigſten Lyrik zuſammentrifft, wodurch wir uns abermals über⸗ 
zeugen daß es eine allgemeine Weltpoeſie gebe und ſich nach 
Umſtaͤnden hervorthue; weder Gehalt noch Form braucht über⸗ 
liefert zu werden, überall wo die Sonne hinſcheint iſt ihre 
Entwidlung gewiß. 

Diefe Andeutungen fortzufeßen enthalten wir und gegen- 
wärtig; die Schäße der ferbifchen Literatur werben fchnell 
genug deutſches Gemeingut werden und wir behalten und 
vor, fobald noch mehreres zur Kenntniß gekommen, unfere 
Gedanken weiter mitzutheilen. 
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So weit waren wir gelangt als uns die angenehme 
Nachricht zukam, daß Herr Gerhard unter dem Titel: Wila, 
eine neue Sammlung ſerbiſcher Volkslieder zunaͤchſt heraus⸗ 
geben werde. Da nun bier der ſprach- und ſinngewandte 
Mann diefe Angelegenheit zu fördern ſich abermals geneigt 
erweift, fo zweifeln wir nicht, er werde die Aufforderung, 
bie wir zunachſt an ihn erlaffen, freundlihft aufnehmen und 
fein Talent in biefer Angelegenheit fernerhin bethätigen. . 


— — —— — — —— 


Das Neueſte Serbifcherkiteratur. 


‚ Simeon Milutinowitfch, ein für die Poefie feiner Nation 
wie für. die Dichterifhen Erzeugniſſe der unfrigen gleich em⸗ 
pfängliher Mann, gegenwärtig 35 Jahre alt, war früher als 
Schreiber bei dem Senate in Belgrad angeftellt, vertaufchte 
aber, ald Ezerny Gearg feine Brüder zu den Waffen rief, 
die Feder mit der Flinte und dem Handſchar. Er focht 
in beiden Befreiungstriegen unter Georg und Milofh für 
die Freiheit feined Waterlandes,. wanderte, ald dieſes dem 
türkifhen Joche fich wieder ſchmiegen mußte, nach Beſſarabien, 
fing dert an die Heldenthaten der vorzüglichiteun Bojaren 
Dichterifch zu befchreiben, und kam über Rußland und Polen 
nach Reipzig, um daſelbſt, unterküßt vom Fürſten Milofch, 
in der Breitkopf- und Haͤrtel'ſchen Officin, wo er wußte daß 
fein Freund Wuk Stephanewitich bie ferbifhen Volkslieder 
druden ließ, ein von ihm begonnenes Gedicht gleichfalld der 
Preffe zu übergeben. Er bat es nun vollendet und es liegt 
ein Eremplar, in vier Tleinen Dusdezsbänden, vor mir. 

Die herzliche Einfalt und Biederkeit die feiner Nation 
eigen, bezeichnet ihn wie fein Gedicht. Er het ed Serbianca 
genannt, und ed enthält in aneinandergereihten Kaborien 
ober Heldenliedern, eine epifhe Schilderung der Aufſtands⸗ 
kriege Serbiend, deren wichtigfte Memente er ald Uugengeuge 
am beften darzuftellen vermochte, 
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Der wadere Verfaffer hat auf theilnehmendes Anfuchen 
und den vollftändigen Inhalt feines Gedichte ausführlich 
mitgerheilt; wir fanden das Ganze bei prüfender Weberficht 
hoͤchſt merfwürdig, und es ift vielleicht dag erftemal daß eine 
alte Volksliteratur fih durch fo lange Zeit in Sinn und Ton 
durchaus gleich bleibt. Wir wünfhen daß dieſes Gedicht 
überfegt, und gwar von Herrn Berhard Aberießt werben möge, 
der fih die Denk: und Lebens-Weiſe, woran diefe Nation 
gewöhnt iſt, genugſam befannt gemacht Bat. 

Es eriheint ald etwas ganz Eigenes daß wir den Ezerny 
Georg und feine GehAlfen in eben dem: Sonflict mit dem 
Türken fehen, in welchen wir nun die Sriehen verwidelt 
finden. Hoͤchſt intereffent war und bie Aehnlichfeit und den 
Unterſchied beiderlei Aufftands gegen verjährte- Uſurpation zu 
erfennen. Und fo bleibt ung diefes Gedicht, in wie weit mir 
und damit befrennden konnten, höchit merfwürdig ale Wieder: 
holung oft verfuchten Beſtrebens, Intereffant durch bie fchönen 
Charaktere der Hauptunternehmer. Traurig aber ift auch hier 

der Anblick unzulänglicher Mittel, durch Vertrauen auf größere 
Nahbarftaaten für Augenblicke zu übernatürliher Kraft er 
höht, und am Ende dennoch zwecklos verwendet. 

Wir freuen und fm vorans auf die Abftammung des 
ſchwarzen Georg von dem nnüberwunbenen Marko, wie fie 
fid in biefen Gedichten nahesu mit diſtotiſcher Zuverſicht⸗ 
lichkeit wird darftellen Inffen. 

Schließlich wenden: wir und noch mit "bem freunblichſten 
Geſuche an die drei von uns geruͤhmten Theilnetzmer an Biefem 
fchönen Geſchaͤft und ſprechen den Wunſch aus: Horr Or mm, 
Fräulein von Batob und Here Oerhard mögten jedes in 
feiner Art nicht nachlaſſen, biefe ſe witige ols angenehme 
Sache unabläffig zu fördern, 





Ratipnelle Dichtkunſt. 


Die ſerbiſche Poeſie hat ſich, nach einem funfzigjaͤhrigen 
Zaudern, manchen eingeleiteten aber ſtockenden Verſuchen, 
endlich in den Ziterasuren des Weſtens dergeſtalt ausgebreitet, 
Daß fie weiter: keiner. Empfehlung bedarf und ſogar eine An⸗ 
zeige des: Nenften fa uͤderflüſſig ſchrint. 

- Herrn Bear ikea, ald der. dritte umb- vierte Theil 
der Gedichte dieſes teinhe: anffaflenden: und: glücklich -wieder- 
gebenden Talents, ift in jedem Sinne hoͤchſt merkwürdig. 
Schan dehnt ſich: die beſchraͤukte Mythologie dieſer Halbbar⸗ 
baren mannichfaltiger aus; erft hatten wir eine vielfach er⸗ 
ſcheinende Mala, nun zeigen. ſich deren zwel; ſchon finder man 
das geheiumißvell:: Foͤrdernde und Hindernde/ das Nützende 
und Schadende in Einem geiſtigen Weſen zu denken nicht 
mehr vertraͤglich, ſondern es treten ſchon untergebronete be: 
gleitende Wilen hervor, und fo wird nach und nach die Kabel: 
welt diefer Nation ziemlich geifterhaft bevöltert. 

Bu dem: Begriff reines Höchften örtlichen Weſens aber 
ſcheint fie. ſich nur kaͤrglich erheben: zu kinnen, und die Rolle 
des, Satans mögen aͤhre/ nube zwinglichen Halbe, ein Bogdan, 
ein Marko, gelegentlich wohl gern ſelbſt ͤbernehmen.“ Indeſſen 
wird au ihn Helbenkreis:ner anferer KCinbilbungskraft immer 
weiter und weiter, "indem ex fi nad den Mörfabren zu 
eröffnet, indom und ıdie Wäter, die Ofsime,i bie Ahnen der 
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uns bisher fchon befannten halsftarrig unüberwinblichen Helden 
merfwürdig bervortreten. 

Do dürfen wir und in dad Verdienftlihe der Sache 
tiefer einzugehen nicht verleiten laffen, nur bemerken wir, 
Daß eine eigene wunderliche Dichtart fich hier vernehmen läßt. 
Es find fehr artige nonfenficalifhe Lieder herumziehender 
beifchender Mädchen und Kindes, an welche der Deutfche in 
der neuern Zeit durch des Knaben Wunderhorn fehon 
erinnert worden. Wir aber wurden perfönlich in eine vor: 
polizeiliche Epoche verſezt, wo wir ald Kinder den vermumm: 
ten drei Rönigen, fodann den Saftnachtsfängern, endlich auch 
den im Frühling Schwalben Verkündenden mit wohlwollender 
Behaglichkeit Pfennige, Butterſemmeln und gemalte Eier zu 
reihen daB Vergnügen hatten, Bon allem biefem fcheint nur 
noch der Erntekranz übrig zu ſeyn, der aber eine kirchliche 
Form angenommen bat. 
| Die frei nachgebildeten Lieder halten wie die früheren 

Wort und Verſprechen, fie find zu und herübergeführt und 
wir werben berfelben gar manche in froher Gefeifchaft, bei 
traulihen, wohl auch bei Beftmablen, ertönen zu laffen nicht 
verfaumen; bier iſt eine srängenlofe Anregung an unfere 
zahlreichen Somponiften, 


Auch Fräulein von Jalob fähet fort fi um die ferbifche 
Dichtkunſt verdient zu machen; find doch die Deutſchen längft 
gewohnt mehr ald Einen Ueberſetzer älterer und neuerer Werke 
auftreten zu ſehen. 

Genannte Freundin hat ung anlängft abermals einige 
ihrer Ueneriegungen mitgetheilt, Die wir, wenn une ber 
Play nicht gebraͤche, gar gem bier ‘aufführen möchten; fie 
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halt ſich feſt an der Stelle die fie früher ſchon behauptet, 
und fennt genau die Vorzüge welche aus der unmittelbar 
darftellenden Art entipringen, die und gerad in bie Gegen 
wart des Erzäblten verfegt. 

Es ift diefes ein Unmerkliched, welches wohlempfunden 
ſeyn will, und durch dad Ganze durchgehen muß, aber böchft 
wichtig, weil der poetifche Vortrag ſich dadurch ganz eigent: 
lich und einzig von dem gefchichtlichen unterfcheidet. 


—— — - 


Servrian popular poectry;, 
tramsisted by John Bownixa. 
London 1821. 


Wie es und mit fchönen geliebten Perfonen ergeht, die 
une immer mit neuem Reiz überrafhen, fo oft wir fie in 
einem andern Kleid unvermuthet wieder erbliden, fo war es 
auch mir zu Muthe als ich die befannten und anerfaunten 
ferbifhen Gedichte in englifher Sprahe wieder lad. Sie 
fehienen ein neues DVerdienft erworben zu haben; ed waren 
diefelbigen Seftalten, aber wie in einem andern Gewande. 

Herr Bowring bat und fhon im Jahr 1821 ebenfalls 
mit einer ruffifhden Anthologie beihenft, wodurch wir mit 
jenen entfernten öftlihen QTalenten, von denen ung eine wes 
niger verbreitete Sprache fcheidet, naher befannt worden. 
Nicht allein erhielten dadurch berühmte Namen eine leben: 
digere Bedeutung, fondern wir lernten auch daraus einen 
Mann, der und fon längft durch Lieb' und Freundſchaft 
verwaudt war, Kern Joukovsky, naher kennen und ihn, 
ber ung bisher in zarten Gedichten freundlich und ehrend 
verpflichtet hatte, auch in der weiteren Ausdehnung feineg 
poetifhen Erzeugens lieben und bewundern. 

Allen denen welde nun auch oftwärts ihre Blide wenden, 
und den Eigenthümlichkeiten der flavifhen Dichtfunft ihre 
Aufmerkfamfeit fchenfen, dürfen wir Diefe beiden Samm⸗ 
lungen gar wohl angelegentlich empfehlen. 








Böhmifche Poeſte. 


Da wir hoffen daß wahre Zreunde der allgemeineren 
Literatur oben belobte Recenfion der ferbiihen Gedichte nach⸗ 
fehen und fich daraus mit ung überzeugen werden, wie die 
Productionen anderer flavifhen Sprachen unferer Aufmerf: 
famfeit gleichfalls Höhft würdig find: fo dürfen wir die ernfte 
Sefellichaft des vaterländifhen Mufeums in Böhmen 
biedurch wohl dringend erſuchen, in der durch ihre Sorgfalt 
berausfommenden Monatfhrift, wovon zwei Hefte vor 
nnd liegen, die Mittheilung böhmifher Gedichte, und zwar 
der uralten fowohl als ihrer Nachbildungen, nicht weniger 
wag in den neuften Formen von Inlandern gedichtet worden, 
freundlichft fortzufegen. Es wird dieß dag ficherfte Mittel 
feyn fih mit dem größern deutfchen Publicum zu verbinden, 
indem, was das übrige betrifft, man zunachft für das Vater⸗ 
land zu arbeiten bemüht ift. 

Die Entdedung der Königinhofer Handfchrift, die ung 
ganz unfchäßbare Reſte der dlteften Seit befannt machte, giebt 
Hoffnung daß dergleihen ſich mehr auffinden werden, um 
deren Mittheilung wir um fo dringender bitten, ale fi in 
dem Volksgeſang von ſolchen vorchriftlihen und erftchriftlichen. 
Aeußerungen einer halb rohen und doch fchon dem zarteften 
Gefühlen offenen Nation nichts erbalten haben möchte. In⸗ 
deifen danfen wir für die Bruchſtücke aus dem epiſchen 
Gedichte Wlafta von Earl Egon Ebert, ns weniger 

Sorthe, fammti. Werke. IXXIII. 
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für Horimir und fein Mob Semik von Profelloe Anton 
Müller. 

Einigen ber in beutfcher Weberfegung fchon fo wohl: 
-Aingenden Sonette von Kollar wünfhten wir auch wohl 
einmal das böhmifhe Original zur Seite beigefügt zu fehen. 
Dieb würde jenen Wunſch, die flavifhe Sprachkunde aud in 
die deutſche Literatur hereinzuführen, befördern und erfüllen 
Helfen. | 





Hmazonen in Böhmen. 


Die über Eriegerifhe Frauen in Böhmen mir öfters zu- 
gegangenen allgemeinen fabelhaften Nachrichten umftändlicher 
zu erforfchen und den Gedicht: und Gefchichtöfreunden näher 
zu bringen, babe ich mir folgendes vergegenwärtigt: Libuſſa 
mit ihren zwei Schweftern, fie, die jüngfte ald Königin, die 
andern beiden als bedeutend im Staate, Icheinen den Grund 
zu einem Weiberregiment gelegt zu haben, indem fie fi bee 
günftigen Vorurtheils für die geiftigen Vorzüge ihres Ge: 
fhlechts bedienten und durch Klugheit die Männer zu befchwich- 
tigen wußten. 

Diefes Vebergewicht war zu groß, fo daß rohere, berbere 
Männer zuletzt ungeduldig, die Königin fih zu verbeirathen 
nöthigten, wodurd aber jene Gynaͤkokratie keineswegs auf: 
gehoben ward, fondern fich vielmehr, zur Oppofition genöthigt, 
befeftigte. . 

Hier mögen nun bie von Frauen befegten feften Pläße 
den Nachbarn fehr unbequem gewefen feyn, und fo lange 
Krieg und Streit gewaltet haben, bis endlich die Mannskraft 
ſich wieder in ihre Rechte eingefeßt. 

Freilich gründen fich diefe Gedanken nur auf eine Chronifen- 
legende, und wir wollen ihnen nicht mehr Werth geben, als 
infofern alles was fih auf Sagen gründet, doch immer einige 
Achtung verdient. - 


— — — — — 


Cours de Literature grecque 
moderne 
par J. Rızo-N£rouLos. Gendve 1827. 


Wer diefe wichtige Schrift in die Hand nimmt und fi 
daraus gründlich und fchnell zu belehren wünfcht, der fange 
fogleih unten auf ©. 67 zu lefen an und fahre fort bis zum 
Abſchnitt auf der STftm. Hat er vernommen und beberzigt, 
was ber Verfaſſer auf dieſen wenigen Blättern vorteug; bat 
er geahnet und durch eignen Geiſt vervollſtaͤndigt, was nicht 
gefagt, aber deutlich genug angedeutet if; fo wird er den 
Sclüffel zu dem übrigen Werke und zu allem, was fonft 
über neugriechiſche Literatur zu fagen iſt, fich zugeeignet ha⸗ 
ben. Moͤge der Vortrag, den wir nad unfrer Weile davon 
verfuchen, mir Era uud BVedacht aufgenommen werden. 

Gehen wir ia bie Altern Seiten bes byzantiniſchen Kai- 
ſerthums zuräd, fo erftaunen wir über die hobe Würde, 
über den mächtigen Einfuß bed Parriarchen von Sonftanti- 
nopel auch auf weitlähe Dinge. Thron fehen wir neben 
Thron, Krone gegen Krone, Hirtenſtab über dem Scepter; 
wir fehen Olauben und Lehre, Meinung und Rede Aberall, 
über alles herrſchen. Denn nit allein die Beiftlichfeit, fon- 
dern die ganze chriſtlice Welt Hatte von den letzten heibni: 
ſchen Sophiften Luft umd Leidenſchaft überlommen, mit Wor- 
ten ftatt Handlungen zu gebaren, und ftatt umgekehrt das 
Wort in That zu verwandeln, Wort und Redensweiſe zu 
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Schub und Schirm als Vertheidigungs- und Angriffswaffe 
zu benutzen. Welche Verwirrung des oͤſtlichen Reiches daher 
entſprungen, welche Verwickelung und Verwirrung dadurch 
vermehrt worden, iſt den Geſchichtskundigen nur allzudeutlich; 
wir aber ſprechen dieſes nur mit wenigen Worten aus, um 
ſchnell zum Anſchauen zu bringen: wie die prieſterliche Gewalt 
ſich durchanus den Majeſtätsrechten gleichzuſtellen gewußt. 
Als nun in ſpaͤterer Zeit die Tuͤrken nach und nach das 
ganze Reich und zuletzt die Hauptſtadt überwaͤltigten, fand 
der neue Herrſcher ein großes Volk vor ſich, das er weder 
vernichten konnte noch wollte, das ſich auch nicht ſogleich be⸗ 
kehren ließ. Unterthan ſollten ſie bleiben, Knechte ſollten ſie 
werden, aber durch welche Macht waren fie zuſammenzuhal⸗ 
ten und ald Einheit zu felleln? 

Da fand man denn gerathen, bie alte geiftlihe Majeſtaͤt 
in ihren Formen beftehen zu laffen, um, Indem man audı fie 
unterjochte, der Menge deſto gewifler zu ſeyn. Ließ man 
aber dem geiftlichen Oberhaupt auch nur einen Theil feiner 
ehemaligen Vorzüge, fo waren es noch Immer überfchweng- 
liche Vortheile, gränzenlofe Privilegien die ihm übrig blieben. 
Durch eine beftehende Synode wurden Patriarchen und Erz: 
bifchöfe gewählt, bie Teßteren auf Lebenszeit. Kein Gouver- 
neur und Pafcha durfte fi in geiftliche Handel mifchen, noch 
fie vor feine Gerintöftelle rufen; Patriarh und Synode 
bildeten eine Urt Jury, und was fonft noch zu erwähnen 
wäre; wovon wir nur bemerken, baß die Güter der unbeerbt 
fterbenden Geiftlichen nicht vom Staate eingezogen wurden, 
wie das Vermögen der übrigen kinderlos Mbfcheidenden. 

Swar verfuhren die Weberwinder folgereht genug, um 
allmaͤhlig aud die Geiſter wehrlos zu machen. Die einzeln 
ftehenden Kirchen wurden In Mofcheen verwandelt, alle - 
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Schulen geſchloſſen, jeder oͤffentliche Unterricht verboten; allein 
die Kloͤſter hatte man beſtehen laſſen, da denn die Mönche, 
nach aͤcht orientaler Weiſe, ſich ihrer Kirchen und Capellen 
bedienten, um Kinder zu verſammeln, fie bei "gottesdienft- 
lichen Ceremonien mit affiftiren zu laſſen, ihnen bei biefer 
Gelegenheit durch Katechifation das Nöthige beizubringen 
und dadurh Religion und Eultus im Stillen aufreht zu 
erhalten. 

Hier aber tritt nun eine Hauptbetrachtung hervor, daß 
fhon in der alten byzantinifhen Verfaſſung der Patriarch 
nicht allein von relisiofen Männern, von Prieftern und 
Mönchen umgeben geweſen, fondern daß er auch einen Kreis, 
einen Hofftaat von Weltgeiftliden um ſich verfammelt gefe: 
hen, welche mit ihren Samilien — denn verbeirathet war 
ja der Priefter, um fo mehr der ihm verwandte Laie — von 
undenklichen Zeiten ber, einen wahren Adel bildeten und in 
ftrenger Hofordnung eine Stufenreibe von Amtss und Würde: 
ftellen einnahmen, deren griechifher Weife zuſammengeſetzte, 
vielfylbige Titel unfern Ohren gar wunderlich Flingen müfen. 

Diefer Safte, wie man fie wohl nennen darf, lagen die 
wichtigften Geſchaͤfte und alfo der größte Einfluß in Händen. 
Die Beſitzthümer aller Klöfter, die Aufficht darüber fo wie 
über deren Haushalt war ihnen übergeben; ferner, bildeten 
fie um den Patriarchen in allen hürgerlihen und weltlichen 
Dingen ein Gericht, wo Befchlüffe gefaßt und von wo fie 
ausgeführte wurden. Dagegen fehlte ed ihnen auch nicht 
an Pfründen und Einkünften, die ihnen auf Klöfter und 
fonftige geiftliche Befigungen, fogar auf Infeln des Ardipels 
angewieſen waren. 

Dieſes große und bedeutende Geſchlecht mochte nun viel 
von ſeinem Rang und eigenem Beſitz bei dem Untergange 
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des griechifchen Neiches verloren haben; aber was von Perſo⸗ 
nen und Kräften übrig blieb verfammelte fih augenblicklich 
um den Patriarchen, ald um feinen angebornen Mittelpunft. 
Und da man diefen gar bald and Ende der Stadt, in eine 
geringe unanfehnlihe Kirche verwied, wo er fich aber doch 
gleich eine Wohnung anbaute, verfammelten fie fih um ihn 
und nahmen das Quartier ein, welches vom nahe gelegenen 
Thore den Zunamen vom Fanal erhielt, wo fie fih an: 
fange, gegen ihre früheren Zuftände, gedrädt und kuͤmmer⸗ 
lich genug mögen beholfen haben. 

Aber unthätig nicht. Denn die wichtigen Privilegien, 
welche dem Patriarhen vergönnt waren, ſchloſſen ja auch fie 
mit ein und forderten, wenn auch in großer Beichränkung, . 
noch ernftliher ald vormals ihre Thaͤtigkeit, welche, durch 
länger als zwei Jahrhunderte fortgefeßt, ihnen endlich einen 
Höchft bedeutenden Einfluß verfchaffte, den Einfluß, den der 
Geiſtreiche, Denkende, Unterrichtete, Umfichtige, Mührige über 
denjenigen erlangen muß, der von allen diefen Eigenfchaften 
Feine befigt und von dergleichen Wirkfamkeiten Teine fich zu 
eigen gemacht bat. Ihnen mußte feit dem erſten Augenblide 
des großen Ungluͤcks und dem erften Gnabdenbli einer dem 
tyrannifchen Weberwinder abgendthigten Gunft alles dringend 
obliegen, was zur Erhaltung der ganzen nationellen Corpo⸗ 
ration nur irgend beitragen Eonnte. Sie, ald die Finanz: 
männer des hohen Patriarchenftuhles, laſſen fich abgefondert 
von ihm nicht denken, und fie, die in der Ganzheit eines 
großen Wohlbehagend zu einander gehörten, werden fich ge: 
wiß in dem Moment der Serftüdelung defto eifriger aufge: 
fuht und zu ergänzen getrachtet haben. 

Wenn nun die hohe Geiftlichkeit, als Abkoͤmmlinge der 
letzten Literatoren und Sophiſten des Heidenthums, alle 
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Urſache und Gelegenheit hatten, die alte Sprache und eini⸗ 
ges Wiſſenſchaftliche bei ſich zu erhalten und auszubilden; ſo 
werben dieſe Laien gewiß nicht zurüdgeblieben ſeyn, auch 
neben weltlichem Treiben und Sorgen auf das, was von 
Unterricht irgend noch moͤglich war, mitzuwirken geſucht, und 
ſich ſelbſt, um einer ſolchen Oberaufſicht werth zu ſeyn, in 
ſolchen Kenntniſſen ausgebikdet haben, welche fie von andern 
zu fordern hatten, wobei ihnen ihre Verknüpfung mit dem 
Leben noch von einer andern Seite zu Statten Fam. 

Die hohe Geiſtlichkeit hielt feft an der Würde der alt- 
griechifhen, durch Schrift überlieferten Sprache, und um fo 
fefter ols fie ihre Wärbe gegen die betriebfame Menge ver: 
wahren mußte, die feit geraumer Beit, befonders aber feit 
dem abendlaͤndiſchen Einfluß, unter ben Kreusfahrern, Be: 
netianern und Senuefen, fi den ſtammelnden Kinderdialeft 
der abendlaͤndiſchen Sprachen, und ftatt herrlicher, geiftreicher 
Formung und Beugung, nur Partiteln und Auriliarien 
gleichſam ftotternd hatte gefallen laſſen. Schen wir doch den 
Purismus, der eine durch Diengfal enttellte Sprache wieder 
herzuſtellen bemäbe tft, fo ftreng und zudringlich verfahren, 
wie foliten Diejenigen, welche ein reines Alt: Herfümmliches 
zu bewachen Haben, nicht auch das Gleiche zu üben berech⸗ 
tigt feyn? 

Die mit dußerlichen Dingen, mit Benutzung von Gütern 
beihäftigten Weltgeiftlichen waren dagegen genoͤthigt fi mit 
dem Volke abzugeben; fie mußten feine Sprache fprechen, 
wenn fie beſſern Unterricht verbreiten wollten, das Drgan 
keineswegs verſchmaͤhen, wodurch ein folder Zweck zuletzt 
allein zu erreichen war. Denke man ferner die Ausdehnung 
eines nach und nach fich verbreitenden Schulunterrichtd, den 
fie von Dem Hauptfipe and zu beleben hatten, eine Wirkſamkeit 
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bie über den Archipel, bis zum Berg Athos, nach Lariſſa und 
Theffalien hinreichte: fo wird man folgern, daB fie überall 
mit allen Nationen zufammentreffend in fremden Sprachen 
fih zu üben, an fremden Eigenheiten, Politik und Intereſſe 
Theil zu nehmen hatten. 

Der Geſchichtskundige wird dieſem ftilfen, gewiffermaßen 
geheimen Gang durch zwei Jahrhunderte zu folgen willen, 
um nicht für ein Wunder zu halten, daß diefed niedergebeugte 
Geſchlecht, diefe von einem abgelegenen Quartier benamfeten 
Sanarioten, zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderte auf 
einmal vom Hofe hoͤchlich begünftigt, an dem erſten Stellen 
des Reichs, als Dolmetſcher der Pforte, ja als Fürften der 
Moldau und Wallachei bervortreten. 

Her nun glauben wir unferer Einleitung, nad oben 
ausgeſprochener Abfiht, genug gethan zu haben und dürfen 
wohl dem Leſer auf Seite 23 deuten, wo er bie drei Epochen 
Der neugriechifgen Literatur angezeigt und fodann ausgeführt 
zu finden hat. Die erfte, von 1700 bis 1750, bezeichnet fo= 
gleich entfchiedenere Schritte zu einer freieren Bildung. Der 
Einfiuß jener bedeutenden Männer verbefferte dad Geſchick 
der Nation in hohem Grad. Unter folhem Schuß und Lei⸗ 
tung fing ein frifches Licht fih an zu verbreiten, und man 
fuchte beſonders das Altgriechifche gründlich und reiner zu 
fudiren. 

Die zweite Periode von 1750 — 1800 zeichnet fich beſon⸗ 
ders aus durch inführung europäifcher willenihaftlicher 
Kenntniſſe. Man überfegte eine Menge fremder Werke, der 
Wiſſenſchaft, der Gefchichte, ber Philofopdie angehörig; die 
Schulen vervielfältigten fi, mehrere berfelben verwandelte 
fih in Lyceen und Univerfitäten. Cine große Anzahl Griechen 
hatten in Europa ftudirt, kamen in ihre Vaterland zurück 
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und übernahmen willig das ehrenvolle Geſchaͤft öffentlichen 
Unterrichts; daher denn diefer Zeitraum ald den Wiſſen⸗ 
fchaften gewidmet ericheint. 

Die dritte Epoche, datirt vom Anfang des Jahrhunderts, 
iſt ganz modern; der oͤffentliche Unterricht gewann eine philo⸗ 
ſophiſche Richtung, beſonders aber ſtudirte man die Sprache, 
die uͤberlieferte ſowohl als die lebendige, methodiſcher und 
gründlicher. Vorzugliche Männer, ihr Vaterland wieder auf- 
zurichten gefinnt, brachten freiere Begriffe in die Unterweifung, 
und das Leſen der alten Schriftftellere gab Gelegenheit große 
und erhabene Gedanken in der Jugend zu erregen; auf die 
Sprachbildung wirkte der Einfluß Korais vorzäglih, und alles 
war bemüht die Nation eined Platzes unter den civilifirten 
Europa’s würdig zu machen. 

Gar mannichfaltige Betrachtungen werben fih dem Lefen- 
den dabei aufdrängen, und wir behalten uns vor auch die 
unfrigen mitzutheilen, wenn wir erleben, Daß die Beften der 
Griechen fih nun um ihre neueteuchte, um den edeln Gouver⸗ 
neur verfammeln, daß die Unterrichteten, Weifen und Klugen 
mit Rath, die Tapfern mit Chat, befonders aber die Geift: 
lichen mit rein= menfchlich -apoftolifihem Einfluß in feine Plane, 
in feine Weberzeugungen eingreifen und ale Fanarioten im 
höheren Sinne, nah dem Wunſche der ganzen Chriftenheit 
fih ermweifen und betragen mögen. 





Eben als wir im Begriff find, Borftebendes dem Drud 
zu übergeben, erhalten wir, durch die Freundlichkeit de Deren 
Dr. Chriſtian Müller zu Genf, bie Ueberfeßung vorge: 

‚ meldeter Schrift, mohlgerathen, wie fih’8 von einem fo vora 
süglichen Kiterator denken läßt. 
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Da th fo viel Antheil an dem Original genommen, fo 
war nichts natürlicher ale Daß ich mich fogleich der Stelle 
zumendete, die mich zu vorftehendem Auffaß veranlaßt hatte. 
Da mußte ich denn merkwürbig finden, daß der dem Verfaſſer 
fonft günftig gefinnte Weberfeßer Seite 72 und 77 in bei: 
gefügten Noten, auf einmal als deffen Gegner auftritt, in- 
dem er die Kanarioten, deren Herkommen und Wirkung wir 
biftorifeh zu entwickeln getrachtet, feindfelig behandelt. 

Widerſpruch gegen meine Ueberzeugung ift mir in einem 
hoben Alter immer willkommen, indem ih ja dadurch ohne 
befondere Bemühung erfahre wie andere denken, ohne daß 
ih von meiner Denkweiſe im mindeften abzumeichen genöthigt 
werde. ' 

Und fo geftehe ih denn aufrichtig, daß ich einen Mann 
wie Jacovaky Rizo-Néroulos, der fich noch jest ehemaligen 
Premier: Miinifter der griechifehen Hospodare in der Moldau 
und Wallachei nennt und unterfchreibt, hoͤchlich bedanerte 
und beflagte, wenn ich ihn in dem erbärmlichen Suftande 
fah, wie er als Vortragender, Vorlefender, Belehrender ge: 
nötbigt ift, feine Darftellung unmethodiſch zu beginnen und 
den Hauptpunft, worauf alled Verftändniß beruht, als Paren⸗ 
thefe zu geben; wie er fih in dem unglüdlihen Fall befindet 
vor Suhörern, die fih Freunde nennen, feinem Adel zu 
entfagen, feine fürftlihen Vorfahren zu verläugnen, die lang- 
jährigen edeln, ſtillen und öffentlihen Einwirkungen feines 
Geſchlechts nur im Worübergehen zu berühren, ihr Märtyrer: 
thum als eines gleichgültigen Geſchicks zu gedenken, und die 
frillen Thraͤnen die er ihrem Grabe zollt vor feinen Zuhörern 
befhämt zu verbergen. Diefe jammervollen Zuftände, die wir 
end dem Original fhon herausahneten, werden durch die 
Noten des werthen Weberfeßerd ganz offenbar. Denn der 
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wadere Neroules mußte angefichtd der Werfammlung empfin- 
den und wien, daß bie Befinunngen, bie fi bier gebrudt 
ausfprechen, in feinen Zuhoͤrern durchaus obwalteten; daß 
man an ihm den Geruch einer abgefchiedenen Fuͤrſtlichkeit 
kaum erträglich fand; ja. daß er fürchten mußte, ee werbe, 
da man an feine freiwißige Erniedrigung nicht einmal vecht 
glaubte, von der Menge foger als Heuchler verachtek. werben. 
Wie unter ſolchen Umſtaͤnden dem edlen Mann nur ein Wort. 
durch den „Saun der Söhne“ durchbrechen Tonnte, bleibt ein 
Raͤthſel dad wir nur durch ein inniges Bedauern befeitigen 
können. 

Man verzeihe dieſe gewiſſermaßen abgenöthiste Aenßerung 
einem gemäßigten Philhellenen; ihm hat ſich dur eine Reihe 
vieler Sabre ein. hiſtoriſches Menfchengefühl entwickelt, d. 6. 
ein dergeftalt gebildetes, daß es bei Schäßung gleichzeitiger 
Verbienfte und Verbdienftlichleiten, auch die Bergangeubeit 
mit in Anſchlag bringt. Und fo ift denn auch Vorſtehendes 
‚ nicht der Gegenwart, fondern der Zukunft, nicht dem Tages⸗ 
blatt, fondern der Geſchichte gewidmet, 


Wenn wir die Vorwürfe, die man den. Fanaristen zu 
machen pflegt, mit Klarheit und Billigkeit beurtheilen wollen, 
fo dürfen wir und nur an die Buftände unterer hoben Don 
capitel erinnern, beren alcherfömmlisde Slieder ſaͤmmtlich 
fürftenmäßig geboren wurben. Sie waren im eigentlichften 
Sinne die Barmeliden, die Fanarioten von Deutihland. Um 
den geiftlihen Mittelpunft verfammelt nahmen fie die Be 
fimmung ihrer höchften Würde aus den Händen des Patriar- 
hen der roͤmiſchen Chriftenheit. Die. Oberrichterftelle Des 
ganzen Reiches war der erften Würde aubängig ımd fo, unter 
wenig abweichenden Umständen, gefaltete fih ein Analogon 
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jener Berbältnilfe, wie folches in einem jeden großen Neiche 
fi nothwendig bilden muß. 

Erinnert man fich der, bei vorfallenden Wahlen eintre: 
tenden mannichfaltigen Verhaͤltniſſe, an die Intriguen, die 
Beftehungen, dad Hin- und Wiedermarkten, Gewinnen und 
Adfpannen der Stimmen und Zufagen, fo wird man denen, 
die in einem abgelegenen Quartier von Byzanz, Recht und 
Einfluß ihrer Eafte, unter einem defpotifhen Oberhaupte, zu 
ſichern alle Urfache hatten, gar wohl verzeihen, fich derjenigen 
Künfte bedient zu haben, welhe durchaus ber Mugen und 
ſelbſtſuͤchtigen Menfchheit, ohne tadelnswerth zu fepn, jeder: 
zeit angehörten. 


Indeſſen wir nun das Weitere aufzuklären ber Zeit über: 
laffen, kommen ung die Aeußerungen eines reifenden Eng- 
länderd zu Stetten, welcher Eur; vor der gewaltigen, im 
Stillen vorbereiteten Erplofion, jene um den Patriarchen von 
Eonftantinopel noch immer verfammelte hohe Ariftofratie auf 
der Inſel Therapia, ihrem Sommeraufenthalt, befuchte, wo 
auch unfer Nizo noch, den Beginn der großen Epoche erwar- 
tend und vorausfehend, feheinbar mit Alterthümern fi ab: 
‚gebend, gegenwärtig war und mit klarem, fcharfem Blick jene 
Zuftäande durchſchaute. Wir fegen die hierher fich beziehende 
Stelle, deren Laconismus Faum zu verftehen, unmöglich aber 
zu überfeßen wäre, im Driginal hier bei und laflen eine 
Parephrafe derfelben als Eutwidelung des Kerted darauf 
erfolgen. 


Les Fanariotes ont été long-temps signalds comme - 
heritiers des vices de leurs ancetres byzantins: cetie 
Goethe, fämmit. Werte. AXXUL 22 
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accusaltion a et& repetee avec affectalion, ei souvent exageree. 
DI est vrai que le temps et l’esclavage ont terni chez eux 
ce que leurs aleux libres avaient pu leur transmettre de 
nobles facultes: la corruption de cour, les intrigues theo- 
logiques, la legislation capricieuse de !’empire dechu d’Orient, 
se retrouvent encore chez les esclaves des Turcs. I ya 
une fertilit& de’ subterfuges qui tient de Pinstinct dans le 
caractöre grec, une sorte de travers dans la vue morale, 
que l’esclavage n’etait pas propre à corriger et qui est de- 
venue une duplicite habituelle et compliquee dont l’etranger 
est frapp& au premier abord. Les vices ne peuvent dis- 
paraltre en un jour et il a fallu la cause la plus noble et 
les convulsions les plus violentes, pour relever malgre& tant 
d’obstacles, le caractere avili de la nation. 


„Die Zanarioten hat man fchon Yangfı ald Erben aller 
Lafter ihrer byzantinifhen Vorfahren angeklagt, auch diefe 
Beſchuldigung zuverſichtlich und oft übertrieben wiederholt. 
Wie follten aber auch die Griechen überhaupt jene fchönen 
edlen Eigenfchaften, weßhalb ihre freien Urvaͤter fo hoch ge- 
fast find, durch eine Reihe hoͤchſt bedrangender Jahre rein 
und lebendig bewahrt haben? Wie Tonnte die Nation, die 
Hohen wie die Geringen, beim Verfall des morgenländifchen 
Kaiſerthums den Cinflüffen eines verdorbenen Hofes, theo- 
logiſch verworrener Parteiungen, einer eigenfinnig willfürlihen 
Gefeßgebung widerftehen? mußten fie nicht, in diefe Ver— 
worrenheiten verfhlingen, alle Sreiheit des Geifted, alles 
Nechtliche des Handelns aufgeben? 

„Unter einem folden, durch tuͤrkiſche Deſpotie täglich 
vermehrten Drud aber bildete fih in dem griechifchen 
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Charakter eine Fruchtbarkeit von Ausflüchten, eine Art von 
Schiefblick in firtliden Dingen, woraus fich denn bei fort: 
dauernder Sflaverei eine gewohnt -hinterliftige Sweideutigkeit 
entwidelte, welche dem Fremden beim erften Antritt auffällt. 

„Diele Lafter und Mängel koͤnnen nicht augenblidlid 
verihmwinden und nur das ebelfte Beginnen, die gewaltfamften 
Zuckungen fonnten fo alt herfömmliche Verwoͤhnungen befiegen 
und dem erniedrigten Charakter der Nation einen neuen Auf- 
ſchwung nach dem Beſſern hin verleihen.” 


Louhkethea, 
son Dr Earl Iken. 
Leipjig 1827. 2 Bände, 


Diefed Werk wird einem Jeden ber fih mit den helle 
nifhen Angelegenheiten näher beichäftigt, willlommen und 
brauchbar feyn. Aus dem Neugriechifchen überfeßte Briefe 
über die Seitereigniffe bilden einen gehaltreihen Text, ber 
Durch Beilagen, begleitet mit Anmerkungen, umftändlich aus⸗ 
gelegt wird. Man kann daher diefes Werf als Compendium, 
Commentar und Sammlung von Collectaneen betradtien, 
woran man fich vielfeitig unterrichten wird. 

Der meifte Stoff ift aus franzöfifben und englifchen 
Werten zufammengetragen, ein Verzeichniß neugricchiicher 
Scriftfteller der legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
hinzugefügt, und das Ganze durch den Verfuh eines Perſonen- 
Sachen: und Wörter: Berzeichniffes zuganglicher gemacht. 

Aus dem Gefagten erhellt nun fchon, daß man dieſe 
fämmtlihen Materialien mit Vorfiht und Kritik zu branden 
habe, indem fie und von den Handen eines erflarten Phil 
helleuen dargeboten find, Dem man nicht zumuthen kann, feinen 
Kieblingen irgend wehe zu thun. 





Neugriechiſche Volkkslieder, 
herausgegeben von Kind. 
Grimma 4827. 


Ein Vorwort behandelt Eigenheiten und Proſodie des 
Nengriechiſchen. Hierauf werden vierundzwanzig, mehr oder 
weniger moderne Lieder mitgetheilt, denen ſodann Anmerkungen 
und Worterftärungen in alphabetiſcher Ordnung folgen. 

Ein fehr willfommenes brauchbares Büchlein, wodurch 
wir abermald einen Vorſchritt in den Kenntniffen der Ver: 
dienfte neugriechifcher Nationalpoefie thun. Denn freilich wer- 
den wir nach und nach immer mehr zu fihten haben, was 
denn eigentlich an diefen Gedichten das Schäßengwerthe fey? 
Keine Nation hat noch zu keiner Zeit das Vorrecht erhalten 
nur gute und grundwürdige Poefien bervorzubringen. Und 
fo möchte denn aud mancher diefer Gefänge einen patriotiſch⸗ 
biftorifhen Werth haben, ohne wegen bed poetifchen hervor 
gezogen zu werden. 

Sch verfuhe nun ob mir gelingen möchte zu den von mir 
überfegten zwölf Liedern noch mehrere von gleihenm Werth 
binzuzutbun; das aber darf ich jeßt fchon ausſprechen: daß 
mir neuerlich feind vor die Seele getreten, dag fich an dich: 
teriihbem Werth dem Sharon vergleichen fünnte. 

Schließlich nur noch Eines zu erwähnen: die Einleitungs⸗ 
formel durch verfündende oder theilnehmende Vögel wiederholt 
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fih bis zur Monotonie und zulegt ohne Wirkung; denn ganz 
anders iſt es mit jenem Falle befchaffen, wo der Adler das 
Haupt eines Klephten davongetragen bat, und mit demielben 
eh’ er ed auffpeift eine Unterhaltung beginnt. Auch haben 
die einzelnen Gefechte viel zu wenig Unterfcheidendes in den 


BVorfällen, um der Einbildungskraft wirfliche Geftalten und 
Thaten vorführen gu können. 





Dainos, 
von Rheſa. 
1825. 


Durch diefe Sammlung ift abermals einer meiner Wünfche 
erfuͤllt. Schon Herder liebte die Kettifhen Volkslieder gar 
ſehr; in mein Feines Drama: Die Sifherin, find einige 
yon feinen Weberfeßungen gefloffen. Außerdem liegt bereits 
feit mehreren Jahren eine flarfe Sammlung folcher wohlver- 
beutfchter Gedichte bei mir, die ich, wie fo manches andere 
in Hoffnung deffen was gegenwärtig gefchieht, im Stillen 
ruhen ließ. 

In dem gegenwärtigen Band erhalten wir eine Samm⸗ 
Yung von Titthauifchen Liedern, begleitet von wenigen Anz 
merkungen, um Gigenthümlichkeiten, begeichnende Ausdrüde 
zu verdentlihen. In einer angefügten Betrachtung giebt der 
Sammler wünfchensmwerthe Auffchläffe über Inhalt und Rhyth— 
mus; auch theilt. er Notizen über jene Literatur mit, und 
drückt fi im allgemeinen über diefe Dichtart folgendermaßen 
aus: „Die litthauifhen Volkslieder Dainos find größten 
theils erotifher Gattung; fie befingen die Empfindungen der 
Liebe und der Freude, fchildern das Glück des hauslichen 
Lebens und ftellen die zarten Verhältniffe zwifchen Familien⸗ 
gliedern und Verwandten auf eine höchft einfache Weile vor 
Augen. In diefer Hinficht bildet die ganze Sammlung gleich- 
fam einen Eyelus der Kiebe von ihrer erſten Veranlaſſung, 
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durch die verfhiebenften Abfiufungen bis zu ihrer Vollendung 
im ehelichen Leben. 

„Eine ernfte Wehmuth, eine fanfte Melancholie verbreitet 
über dieſe Lieder einen fehr wohlthätigen Xrauerflor. Die 
Liebe ift hier nicht eine ausſchweifende Leidenſchaft, fordern 
jene ernfte, heilige Empfindung der Natur, die ben unver: 
Dorbenen Menfchen anläßt, daß etwas Höheres und Göttliches 
in diefer wundervollen Seelenneigung liegt.” 

Die Ueberfegung fo wie die beigefügten Anmerkungen 
und Betrachtungen find fhapbar; nur wäre dem Ganzen ein 
weit größerer Werth verliehen, wenn die Lieder wach ihrer 
Innern Verwandtſchaft wären aufgeftellt worden: vom Spin: 
nermädchen und Webermädchen, durch Natürliches und Phan- 
taftifhed, bis zu Krieg und Kriegsgefchrei. Wie fir jegt unter 
einander ftehen, zerftreuen fie Gefühl und Einbildungskraft 
und zerftören zulegt beide, weil Senfationen aller Art fi 
doch am Ende nah einer gewilfen Einheit zurädfehnen. 

Als merkwürdig würde man fodann gefunden haben, baf 
der eigentliche Xebensbeginn, das Verhältniß der Eltern zu 
den Kindern, bier ganz und gar fehle und kaum eine Spur 
zu entbeden fey, daß man jemals darauf fittlih und dichteriſch 
aufgemerkt. Die Mädchen, fogleich wie fie erfheinen, wollen 
heirathen, die Knaben zu Pferde fleigen. 

Da es fo viele Rubriken giebt, unter welche man bie 
Gedichte vertheilt, fo möcht’ ich biefe mit dem Namen Zu: 
ftandögedichte bezeichnen; benn fie drüden die Gefühle im 
einem gewiffen entichiedenen Zuftande aus; weder unabhängige 
Empfindungen noch eine freie Cinbildungstraft weiter in 
denfelben; das Gemuͤth ſchwebt elegifh über dem beſchraͤnkte⸗ 
ften Raum, 


Und fo find denn biefe Lieder anzufehen ald unmittelbar 
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vom Volle ausgegangen, welches der Natur, und alſo der 
Poefie, viel näher ift ald die gebildete Welt. 

Die Dichtergabe ift viel häufiger ald man glaubt; ob aber 
einer wirklich ein Dichter fey, ſieht man am ficherften bei 
Gelegenheits- unb ſolchen Zuſtauds⸗Gedichten: das erfte faßt 
einen vorübergehenden Zeitmoment glüdlich auf, Dad andere 
beſchraͤnkt fih mit zarter Neigung in einen engen Naum und 
ſpielt mit den Bedingungen, innerhalb deren man ſich unauf- 
löslich beſchraͤnkt flieht. 

Beide nehmen Ihren Werth von dem prägnanten Stoff, 
den fie ergreifen, dem fie fich widmen unb verfangen von ihren 
Fähigkeiten wicht mehr «ls fie leiſten koͤnnen. 

Daß der Herausgeber fich mit .einfichtiger Wahl auf die 
Hälfte der in feinem Beſitz befindlichen Lieder befchräntt hat, 
ift fehr zu loben. Sollen die Volkslieder einen integrirenden 
Theil der Achten Literatur machen, fo müflen fie mit Maaß 
und Ziel vorgelegt werden. Iſt die Gelegenheit, ift ber Bus 
ftand erfchöpft, fo begnüge man fih in diefem Kreiſe, wie 
der Sammler bier fehr löblich gethan hat. 





Es fommt mir, bei ftiller Betrachtung, fehr oft wunder⸗ 
fam vor, daß man die Volkslieder fo fehr anftaunt und fie 
fo hoch erhebt. Es giebt nur eine Poefie, die ächte, wahre; 
alles Andere tft nur Annäherung und Schein, Das poetifche 
Talent ift dem Bauer fo gut gegeben, ald dem Ritter; es 
fommt nur darauf an, ob jeder feinen Zuftand ergreift und 
ihn nah Würden behandelt, und da haben denn die ein: 
fachſten Verhältniffe die größten Vortheile; daher denn auch 
die höhern, gebildeten Stande meiftend wieder, infofern fie 
fih zur Dichtung wenden, die Natur iy ihrer Einfalt auffuchen. 





Spaxifche Nomanzen, 
überfest von Beauregard Pandin. 


Sie wurden mir guerft buch des Geſellſchafters 
November: Heft 1822 bekannt. Die bort aufgeführten find 
ſaͤmmtlich bumoriftiichen Inhalts, deren wohlgelungene Weber: 
tragung mich um fo mebr ergößte, als ich unter dem etwas 
fremdflingenden Namen einen Nachbarsmann voriger Zeiten 
zu entdecken glaubte. Sogleih wurden, da ih mih mit 
ähnlichen Gegenftänden beichäftigte, folgende Gedanken auf: 
geregt und niedergefchrieben. 


Man fpriht fo oft den Namen Volkslieder aus und 
weiß nicht immer ganz beutlih, was man fich dabei denken 
fol. Gewoͤhnlich ftellt man fi vor, es fey ein Gedicht aus 
einer, wo nicht rohen, boch ungebildeten Maſſe bervorgetreten; 
denn ba dad poetifhe Talent durch die ganze menfchliche 
Natur durchgeht, fo kann es fih überall manifefliren und 
alfo au auf der unterften Stufe der Bildung. Hievon ift 
fo öfterd gehandelt worden, daB davon weiter zu reden un 
nöthig feyn dürfte. 

Nun möchte ich aber durch eine geringe Veränderung 
des Ausdrucks einen bedeutenden Unterfchied bezeichnen, in dem 
ih Tage: Lieder des Volks, db. h. Lieder, die ein jedes 
Volk, es ſey diefes oder jenes, eigenthümlich bezeichnen, und 
wo nicht den ganzen Charakter doch gewifle Haupt: und 
Grund- Züge deffelben glücklich darftellen. 
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Verziehen fey es mir, daß ich, nach deutfcher und nor⸗ 
difcher Weife, etwas aushole und mic folgendermaßen erfläre: 

Die Idee, wenn fie in die Erfheinung tritt, es ſey auf 
weiche Art es auch wolle, erregt immer Apprehenfion, eine 
Art Schen, Verlegenheit, Widermwillen, wogegen der Menſch 
fih auf irgend eine Weife in Pofitur ſetzt. Nun iſt aber 
feine Nation vorzufähren, welche die Idee unmittelbar im 
allgemeinen und gemeinften Xeben zu verkörpern geneigter 
wäre ats die fpanifche, bie und über das Geſagte bie fchönften 
Aufſchluͤſſe Liefert. 

Die Idee wie fie unmittelbar in bie Erfcheinung, ing 
Leben, in die Wirklichkeit eintritt, muß infofern fie nicht 
tragiſch und ernft wirft, nothwendig für Phantafterei gehalten 
werden, und dazu, dahin verirrt, verliert fie fih auch, wie 
fie ihre hohe Reinheit nicht zu erhalten weiß: felbft dad Ge⸗ 
fig, in welchem fie fih manifeftirt, gebt, eben wenn es dieſe 
hohe Neinheit behaupten will, darüber zu Grunde Hier 
weifen wir hundert Mittelgedanten ab und wenden und wieder 
zu unferer Rubrik, 

Indem die Idee als phantaftifch erſcheint, hat fie Keinen 
Werth mehr; daher denn auch das Phantaftifche, bag an der 
Wirklichkeit zu Grunde geht, kein Mitleiden erregt, fondern 
Yächerlih wird, weil es komiſche Verhältniffe veranlaßt, bie 
dem heitern Böswilligen gar glüdlich zufagen. Ich müßte 
mich befinnen, um irgend etwas zu finden, dad und Deutfchen 
in biefer Art gelungen wäre, das Mißlungene wird fich jeder 
Einfichtige felbft vorzählen; das Höchftgelungene diefer Art ift 
Don Quixote von Cervanted. Das was im höheren Sinne 
Daran zu mißbilligen feyn-möchte, verantworte der Spanier felbft. 

Aber eben die ung vorgelegten Romanzen des fpanifchen 
Volles, die freilich fchon ein hohes Dichtertalent vorausſetzen, 
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leben und fchweben durchaus wilden zwei Glementen, bie 
ſich zu vereinigen trachten und ſich ewig abftoßen, das Ex: 
babene und dad Gemeine, fo daß derjenige, der au darin 
wert und wirkt, fi immer gequeticht findet; bie Quetſchung 
aber ift hier nie tragifch, nie tödtlich, fondern man muß am 
Ende lächeln und man wünfchte fih nur einen folgen Humor, 
um Dergleichen zu fingen oder fingen zu hoͤren. 


Kurz nachdem dieſes niedergefchrieben, erhielt ih nun 
das Heft felbft, in welhem noch mehr dergleichen, wie ich fie 
nennen will eigentlih humoriſtiſche Balladen fi finden, 
fo daß ihrer zufammen etwa neun, von welchen dad Obge⸗ 
fagte gelten könnte, fämmtlich ale unfhägbar in ihrer Art 
anzuſprechen find. 

Allein die Sammlung befchränft fih nicht hierauf: be 
liebter Kürze willen möchten wir fagen: fie umfaßt tragifche, 
fomifhe und mittlere; alle zufammen zeugen von Großheit, 
von tiefem Ernft und einer hohen Anſicht des Lebens. Die 
tragifchen graͤnzen durchaus ang Graufenhafte, fie rühren ohne 
Sentimentalität, und die komiſchen machen fih Spaß ohne Fred: 
heit und führen das Kächerlihe bie ing Abſurde, ohne deßhalb 
den erhabenen Urfprung zu verläugnen. Hier erfcheint bie 
hohe Lebensanfiht als Ironie, fie hat fogleich etwas Schel⸗ 
mifhes neben dem Großen und dag Gemeinfte wird nicht 
trivial. Die mittleren find ernft und bewegen fi in leiden: 
fhaftlihen, gefährlichen Negionen; aber, entweder durch irgend 
eine Vermittlung, und, wo das nicht gelingt. durch Reſig⸗ 
nation, SKlofter und Grab, werden fie abgefchlofen. Alle 
zeugen von einer Nation, die eine reiche Wirklichkeit und 
darin ein geiftreiches Leben befag und befißt. 








Ehinefifhes, 


Nachſtehende, aus einem chreftomashifch = biograpbifchen 
Werte, das den Titel führt: Gedichte hundert ſchöner 
Frauen, audsezogene Notigen und Gedichtchen, geben une 
die Weberzeugung, daß es ſich troß aller Beſchraͤnkungen, im 
Diefem fonderbar merkwürdigen Reiche noch immer leben, 
liedan und dichten Laffe. 


Fräulein See-Yaou-Hing. 


Sie war: fhön, befaß poetifches Talent, man bewunderte 
fie als die leichtefte Tänzerin. Ein Verehrer brüdte fich bier: 
über poetifch folgendermaßen aus: 


Du tanzefb leicht bei Pfirſtich⸗Flor 

Am luftigen Früplings- Ort: 

Der Wind, ftellt man ben Schirm nit vor, 
Bläſ't euch zufammen fort. 


Auf Waſſerlilien hüpfteſt bu 
Wohl hin den bunten Teich, 
Dein winziger Fuß, dein zarter Schub 
Sind ſelbſt der Lilie gleich. 


Die andern binden Fuß für Fuß, 
Und wenn fie rufig ſtehn 

Gelingt wopl noch ein holder Grnf, 
Dog Fönnen fie nicht gehn, 
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Don ihren Heinen goldbeſchuhten Fuͤßchen ſchreibt ſichs 
ber, daß niedliche Füße von ben. Dichtern durchaus goldene 
Lilien genannt werben; auch foll diefer ihr Vorzug die übri- 
gen Frauen bes Harems veranlaßt haben, ihre Füße in enge 
Bande einzufchließen, um ihr ähnlich wo nicht gleich zu wer 
den. Diefer Gebrauch, fagen fie, fey nachher auf die gange 
Nation übergegangen. 


Fräulein Mei-Fe. 


- Geliebte des Kaiferd Min, reich an Schönheit und ger 
fligen Verdienften und deßhalb von Jugend auf merkwürdig 
Nachdem eine neue Favoritin fie verdrängt hatte, war ihr 
ein befondered Quartier ded Harems eingeräumt. Ne tri⸗ 
butäre Fürften dem Kaifer große Geſchenke brachten, gedachtt 
er an Mei-Fe und fchidte ihr alles zu.. Sie fendete dem 
Kaifer die Gaben zurüd, mit folgendem Gedicht: 


Du ſendeſt Schäße mich zu ſchmücken! 
? Den Spiegel hab’ ich längſt nicht angeblidt: 

Seit ih entfernt von beinen Bliden, 

Weiß ich nicht mehr was ziert und ſchmücktt. 


Fräulein Fung-Sean-Ling. 


Den Kaifer auf einen Kriegszug begleitend, ward fie 
nad; deffen Niederlage gefangen und zu den Grauen de 
neuen Herrſchers gefelt. Man verwahrt ihr Andenfen in 
folgendem Gedicht: 

Bei gefelligem Abendroth, 

Das und Lieb und Breude bot, ' 
Wie betrübte mid Seline! 

Als fie, ſich begleitend, fang, 
Und ihr eine Saite fprang, 
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Fuhr fie fort mit ebler Miene: 
Haltes mich nicht froh und frei; 
Ob mein Herz gefprungen fey — 
Schaut nur auf die Mandoline « 


Kae-Yven. 


Eine Dienerin im Palafte. Als bie Laiferliden Truppen 
im firengen Winter an der Gränze fanden um bie Rebellen 
zu befriegen, fandte der Kaifer einen großen Transport war: 
mer Monturen dem Heere zu, davon ein großer Theil in 
dem Harem felbft gemacht war. Ein Soldat fand in feiner 
Rocktaſche folgendes Gedicht: 


Aufruhr an der Gränze zu beftrafen 
Fechteſt wader, aber Nachts zu ſchlafen 

.  Hindert dich bie flrenge Kälte beißig. 
Diefes Kriegerkleid ih näht' es fleißig 
Wenn ih ſchon nicht weiß wer's tragen follte; 
Doppelt Hab’ ich es wattirt und forglich wollte 
Meine Nadel au die Stiche mehren, 
Bur Erhaltung eines Manns ber Ehren. 
Werben hier und nit zufammen finden, 
Mög’ ein Zuſtand droben uns verbinden! 


Der Sordat hielt für Schuldigfeit das Blatt feinem 
Dfficier vorzugeigen, ed machte großes Auffehen und gelangte 
vor den Kaifer. Diefer verfügte fogleich eine ftrenge Unter: 
ſuchung in dem Harem: wer es auch gefchrieben habe, folle 
es nicht verläugnen. Da trat denn Eine hervor und fagte: 
sch bin’s, und habe zehntaufend Tode verdient. Der Kaifer 
Yuen- sung erbarmte fih ihrer und verheirathete fie mit 
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dem Soldaten der das Gedicht gefunden hatte; wobei Seine 
Majeſtaͤt humoriſtiſch bemerkte: „Haben uns dem doch bier 
zufammen gefunden!“ Worauf fie verfeßte: 


Der Raifer Schafft, bei ihm ift alles fertig, 
Bum Wohl der Steinen, Künftiges gegenwärtig. 


Hierdurch nun iſt ber RName Kuc-Vren ımte ben chine⸗ 
ſiſchen Dichterinnen aufbewahrt worden. 





Anbividnal : Poefie. 


Ganz nahe an dns was wir Volkspoeſie nennen fchließt 
fih die Sndividualpoefie unmittelbar an. Wenn die einzel 
nen werthen Perfonen, denen eine folhe Gabe verliehen ift, 
fih felbft und ihre Stellung recht kennen lernen, fo werden 
fie fich ihres Plaßes im Neihe der Dichtkunft erfreuen; an- 
ftatt daß fie jest meist nicht willen woran fie find, indem 
fie fih in der Maffe der vielen Dichter verlieren und, indem 
fie Anfpruch machen, Poeten zu ſeyn, niemals zu einer all: 
gemeinen Anerkennung gelangen Eönnen, wie fie folche wün= 
fhen. Um mic. hierüber deutlich zu machen, will ich mich 
an Beiſpiele halten. 

Ein Geiſtlicher auf einer nördlichen Zandzunge der Inſel 
Ufedom, auf einer Düne geboren, diefe Düne mit ihrem ge: 
ringen vegetabilifchen Behagen und fonftigen Zuſtänden lie: 
bend, fein geiftlihed Amt auch mit Wohlmwollen verübend, 
hat eine gar liebenswürdige Art, feine Zuftände poetifch 
darzuftellen. 

Voß hat in feiner Luiſe diefen haͤuslichen Ton angege: 
ben, in Hermann und Dorothea habe ich ihn aufgenommen 
und er hat fih in Deutfchland weit verbreitet. Und es ift 
wohl feine Frage, daß diefe dem Sinne bes Volks fich nähernde 
Dichtart den individuellen Zuftänden am beften zuſagt. 

Ein folder Mann muß fih anfehen wie ein Mufiffreund, 
der bei angebornen Talenten und Neigungen den Beruf 

Goethe, fänımti. Werke. XXXIII. 23 
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gerade nicht findet, Sapellmeifter zu werden, aber für fi 
und feine Hauscapelle genugfames Sefchid hat, um eine ſolche 
wünfchenswerthe Cultur in feinem Kreife zu verbreiten. 

Da man nicht aufhören kann Ehreftomathien druden zu 
laffen und das Bekannte wieder bekannt zu machen, wogegen 
doch auch nichts zu fagen ift, weil man dad Bekannte weis 
ter bekannt madt, oder in der Erinnerung der Menfchen 
auffrifht: fo wäre es, aber freilich für einen Mann von 
boherem Sinn und Gefhmad, eine fchöne Aufgabe, wenn er 
gerade von folchen individuellen Gedichten, welche gar nicht 
in den Kreid des größern Publicumd gelangen oder vom 
Tage verfchlungen werden, eine Sammlung veranfsaltete und 
fo das Beſte, wad aus dem individuellen Zuftande, aus 
einem eigens beftimmten und geftimmten Geifte hervorge- 
gangen, bifligerweife aufbewahrte; wobei denn zum Beifpiel 
eben diefer ©eiftliche, fo wie mancher andere, zu verdienten 
Ehren ‚gelangen und mit dem alles verzehrenden MWeltlauf 
einen mäßigen Kampf beginnen koͤnnte. 

Die Bemerkung muß ich hinzufügen, daß ſolche Indivi— 
dualitäten, denen man ein dichterifches Talent nicht abfprechen 
kann, fih gewöhnlih ind Weitläufige verlieren. Das wird 
aber einem jeden Talent begegnen, das fih nit durch ent: 
widelten Geſchmack, entweder durch fich felbft oder durch 
" Anleitung, nah und nach zu der Höhe erhebt, um zu dem 
äfthetifhen Xaconismugd zu gelangen, wo nur das Nothwen— 
digfte, aber auch. das Unerläplihe gehörig faßlich dargebracht 
wird. Ein Geder kann aus feiner Jugend dergleichen, Bei: 
fpiele vorführen, wo er nicht fertig werden konnte, und die 
deutiche Nation hat fhöne Talente aufzuweifen, welche felbit 
auögebilder, diefen Vorwurf nicht ablehnen Eönnen. 
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